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Die schöne Britanna de Beauchamp ist dem edlen Lincoln Robert de Warenne versprochen. Doch als sie den geheimnisvollen Wolf Mortimer trifft – einen Mann, der die keltische Gabe des zweiten Gesichts hat – spürt sie ein bisher ungekanntes Feuer in sich lodern. Und als Wolfs Vater, der Geliebte der Königin, eingekerkert wird, stürzt sie sich in ein Abenteuer, das nicht nur ihr Herz in höchste Gefahr bringt – sondern auch Wolfs Leben.
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»Unglaublich, wie erwachsen Ihr schon seid, Brianna de Beauchamp. Vor vier Jahren, bei meinem letzten Besuch auf Warwick, wart Ihr noch ein Kind.« Roger Mortimer umfasste die Hände des jungen Mädchens und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, dann ging er auf Abstand, um Brianna eingehend zu mustern. »Ich war zugegen, als Ihr geboren wurdet. Nie hätte ich gedacht, dass ein so winziges Ding zu einer solch strahlenden Schönheit heranwachsen würde.«

Brianna hob ihre Wimpern und lächelte dem dunklen, gut aussehenden Mortimer zu. Er war der weitaus liebenswürdigste Mann, dem sie jemals begegnet war, und ihr Herz schlug höher. Ihr älterer Bruder Rickard war mit Rogers Schwester Catherine vermählt und diente als Captain in Mortimers Armee.




»Eure Augen könnten ein Herz aus Stein erweichen und einem starken Mann seine Kräfte rauben«, staunte Mortimer aufrichtig.




Briannas sanfte Rehaugen wurden von dichten, dunklen Wimpern mit goldenen Spitzen umrahmt.




»Mutter sieht mich nicht als Frau und Vater auch nicht. Mit sechzehn bin ich für sie noch immer ein Kind.«




»Unsinn! Ich wurde mit vierzehn verheiratet und war mit fünfzehn Vater. Eure Mutter wohnte schließlich meiner Hochzeit bei.«




»Euren Jungen Edmund habt Ihr mit fünfzehn bekommen?«, fragte Brianna erstaunt.




Roger warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Er wäre nicht erfreut darüber, als Junge bezeichnet zu werden. Edmund ist ein Mann von einundzwanzig, und sein Bruder Wolf ist zwanzig. Wenn ich in Irland bin, reiten sie in den walisischen Grenzmarken Patrouille.«




In Briannas Augen flammte Neugierde auf. »Wolf?«




»Vor einigen Jahren fand er einen mutterlosen Wolfswelpen und behielt ihn. Seither wird er so genannt.« Mortimer schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass jene Nacht in Windrush über sechzehn Jahre zurückliegt. Wo sind nur all die Jahre geblieben?«

Ich wurde auf Windrush geboren? Warum zum Teufel nicht auf Warwick?, fragte sich Brianna. Das Eintreten ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken.

Die anmutige Countess of Warwick betrat schnellen Schrittes die Halle und nahm einem Diener, der dem Gast Ale bringen wollte, zwei Humpen vom Tablett. »Willkommen, Roger! Es ist schön, Euch wiederzusehen.« Sie reichte ihm einen Humpen und hob den anderen an ihre Lippen. »Lady Mortimer begleitet Euch nicht?«

»Nein, sie ist in Irland geblieben, wo sie ausgedehnte Güter besitzt und ein Leben in großem Stil führen kann, das sie jenem in Wales bei Weitem vorzieht.«

»Wir haben von Euren Siegen in Irland vernommen, da Rickard uns regelmäßig Nachricht zukommen lässt. Ihr seid jeder Zoll ein siegreicher Held!«

Ein Jahr nach dem Sieg der Schotten über den jungen König Edward und seine englische Armee bei Bannockburn hatte der schottische König Robert Bruce seinen Bruder Edward nach Irland gesandt, um die Iren von der englischen Herrschaft zu befreien. Der englische König hatte daraufhin den kühnsten seiner walisischen Grenzmark-Lords ausgewählt, um den irischen Aufstand niederzuwerfen. Dank seiner überragenden militärischen Qualitäten hatte Roger Mortimer binnen vier Monaten Dundek und Ulster wieder einnehmen können. Die letzten vier Jahre hatte er dort als Irlands Justiziar verbracht.




Roger grinste, während seine hellgrauen Augen jede Einzelheit ihrer Schönheit mit unverhohlener Bewunderung wahrnahmen. »Jory, Ihr versteht es, einem Mann das Gefühl zu verleihen, er sei ein Held.« Er führte ihre Finger an seine Lippen. »Euer Gemahl darf sich glücklich schätzen.«




Jory de Beauchamp verdrehte die Augen. »Da kommt der Glückliche.«




Warwick, ein Mann in den Fünfzigern, war noch immer eine imposante Erscheinung. Seine weißen Schläfen kontrastierten mit seinem schwarzen Haar, einzige Anzeichen seines Alters waren die tieferen Linien in seinem dunklen Gesicht.




»Ich habe deine Leute in die Unterkünfte neben der Rüstkammer eingewiesen. Deine tüchtigen Söhne kümmern sich selbst darum, die Pferde in den Stallungen unterzubringen, und brauchen mich nicht. Setzen wir uns ans Feuer, dort haben wir es gemütlicher. Es gibt viel zu besprechen.«

Aufgrund ihrer guten Manieren zog Brianna sich zurück, hatte aber nicht die Absicht, die Halle zu verlassen. Sie setzte sich in eine Fensternische, von der aus sie alles mit anhören konnte. Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch.




Mortimer streckte seine langen Beine dem Feuer entgegen. »Ich war sehr erstaunt, als ich hörte, dass du dich vom Hof zurückgezogen hast.«

»Die Despencers sind die Einzigen, die noch Zugang zum König haben. Vater und Sohn sind entschlossen, sich zu Herren über alle Earls und Barone in England aufzuschwingen.« Warwicks Züge verhärteten sich. »Unser Leben bei Hofe wurde schier unerträglich.«

»Isabelle zu verlassen brach mir das Herz«, ließ sich seine Gemahlin vernehmen. »Seit sie als Dreizehnjährige aus Frankreich kam, war ich Hofdame der Königin. Wie Ihr wisst, wurden wir enge Freundinnen. Sie liebt Brianna über alles, die beiden sind wie Schwestern. Aber dann entließ Hugh Despencer mich und die anderen getreuen Damen der Königin.«

Mortimer ballte die Fäuste. »Es ist nicht zu fassen, dass Edward sich trotz allem, was mit Gaveston geschah, wieder einen derart verdorbenen Günstling zulegte. Ekelhaft, dass die Königin ihn akzeptieren muss.«




»Als wir Edward von Gaveston befreiten, wandte der König sich Isabelle zu und er zeugte Kinder mit ihr. Damals stand der ältere Despencer als Vorsitzender des Kronrates fest hinter den Baronen. Erst letztes Jahr sah dieser habgierige Schuft seine Chance und machte seinen Sohn zum Haushofmeister, und das Parlament wählte ihn in den Kronrat. Es dauerte nicht lange, und Hugh Despencer war der neue Günstling des Königs«, sagte Warwick angewidert.




»Einmal Päderast, immer Päderast!«, rief Mortimer.




Päderast? Brianna wollte später ihre Mutter fragen, was dieses ganz offenbar schlimme Wort bedeutete, aber nicht in Gegenwart des Vaters. Er möchte, dass ich ewig ein Kind bleibe.

»Dieser habgierige Despencer ist der Grund meiner Rückkehr aus Irland. Er raubte dem jungen Hugh Audley zwei Güter, indem er sie auf seinen Namen eintragen ließ, und setzt nun alles daran, um sich gewisse Besitztümer, die mir übertragen wurden, anzueignen. Außerdem gelüstet es Hugh Despencer nach der Grafschaft Gower, die an sein Land in Glamorgan grenzt. Gower gehört John Mowbray, Despencer aber behauptet, dieser hätte vom König nie einen Freibrief erhalten. Er drängte Edward, den Besitz für verfallen zu erklären und ihn ihm zu übertragen.« Mortimer hob seinen Arm und schwang ihn in einer gebieterischen Geste. »Seit wann braucht ein Baron der walisischen Grenzmarken vom König von England einen Freibrief für seinen Besitz? Seit Jahrhunderten haben wir ein Vorrecht auf walisisches Land!«




Roger Mortimer wirkt so königlich. Als Abkömmling von König Brutus aus der Arthus-Sage sieht er wie ein König aus und spricht wie ein solcher. Brianna seufzte.




»Es ist offenkundig, dass Despencer sich ein großes Herrschaftsgebiet innerhalb des angestammten Machtbereiches der Grenzbarone sichern will.« Warwick machte aus seiner Verachtung für die Günstlinge des Königs kein Hehl.




»Genau!«, Mortimer sagte es grimmig. »Seine Ansprüche stellen eine direkte Bedrohung für alle Grenzbarone dar. Unsere Unabhängigkeit sowie unsere Ländereien und Burgen stehen auf dem Spiel.«




»Mowbray hat seinen Besitz doch nicht etwa aufgegeben?«, fragte Warwick.




»Er weigerte sich hartnäckig, sodass der König Leute schickte, um seine Forderung mit Gewalt durchzusetzen. Ich begab mich unverzüglich nach Westminster und wollte dem König die Torheit ausreden, die Privilegien der Grenzmarken direkt anzugreifen. Als er nicht hören wollte, ersuchte ich eine Audienz bei der Königin. Ich wollte sie bitten, ihren Einfluss geltend zu machen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich von Isabelle, dass die Macht nun völlig in den Händen von Edwards Lustknaben liegt.«




»Die Barone hassen und verachten die Despencers«, erklärte Warwick.




»Ein brutales, habgieriges Pack. Wenn es um Grundbesitz geht, ist Hugh unersättlich«, setzte Jory hinzu.




»Die Earls von Hereford, Mowbray, Audley und d’Amory schlössen sich mit uns Mortimers gegen die Despencers zusammen. Ich bin nun gekommen, um die Barone aufzufordern, sich uns ebenfalls anzuschließen. Gemeinsam können und müssen wir die Despencers entmachten.«

Warwick nickte. »Wir werden uns der Unterstützung Lancasters versichern.« Er blickte auf, als ein hoch aufgeschossener Jüngling, der ihm auffallend ähnlich sah, die Halle betrat. »Das ist Guy Thomas. Er muss zehn oder elf gewesen sein, als Ihr ihn das letzte Mal gesehen habt. Seither ist er mächtig gewachsen.«

Brianna nutzte die Ablenkung, die das Eintreten ihres Bruders bot, um unbemerkt aus der Halle zu gelangen. Ihr Ziel waren die Stallungen. Da eine Vielzahl von Pferden, die den Mortimers gehörten, untergebracht werden musste, wollte sie dafür sorgen, dass ihr Zelter Venus vor den anderen Pferden geschützt war.




Sie kam nur bis in den Hof, da der Anblick zweier knurrender und angriffslustig kläffender Hunde, die einander an die Kehle wollten, sie erschrocken innehalten ließ. »Brutus! Aus!«, rief sie laut, warf sich spontan zwischen die




Kämpfenden und schlang die Arme um den schwarzen Wolfshund ihres Vaters. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie seinen Gegner vor sich sah. »Teufel noch mal, das ist ja kein Hund, das ist ein Wolf!«

Ganz plötzlich stürzte ein Mann sich auf sie und zerrte sie unsanft von den zwei ineinander verbissenen Hunden fort. »Dummes Ding! Habt Ihr denn keinen Funken Verstand?«

Wutentbrannt holte sie aus und schlug ihn in sein arrogantes Gesicht. »Wie könnt Ihr es wagen, Euer wildes Tier nach Warwick mitzubringen?«

Er packte ihre Hand, verdrehte ihr diese auf den Rücken und starrte mit hitzigen grauen Augen auf sie hinunter. »Mein Wolf ist zahm, was man von Euch nicht behaupten kann. Die beiden fordern einander nur heraus, um ihre Grenzen abzustecken. Lasst der Natur ihren Lauf«, befahl er.




Zu Briannas Verwunderung umkreisten die zwei langbeinigen Tiere einander mit gefletschten Fängen; dann blieben sie stehen, um einander mit kehligem Knurren zu beäugen. Als beide sich behaupteten und keiner zurückwich, endete die Begegnung mit einem Unentschieden. Sie hob den Blick und starrte in das eindringliche, dunkle Gesicht des jungen Mannes, der sie mit eisernem Griff festhielt. »Hände weg, Wolf Mortimer.«




»Ihr kennt meinen Namen!« Er gab ihr Handgelenk frei. »Da habt Ihr mir etwas voraus, Mistress.«




Ihr hochmütiger Blick musterte ihn von oben bis unten. »Nicht nur, was das betrifft.« Wie konnte dieser ungehobelte Rüpel ein Sohn Roger Mortimers, des Inbegriffs der Ritterlichkeit, sein?




»Brianna, seid Ihr es?«




Sie wandte den Kopf und sah den hochgewachsenen jungen Mann, der ihren Namen gerufen hatte. Es musste Edmund Mortimer sein. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein schlaksiger Jüngling gewesen. »Ja, die bin ich, Edmund. Willkommen auf Warwick.« Sie hoffte, dass das strahlende Lächeln, das sie ihm schenkte, für seinen ungezogenen Bruder einen Affront bedeutete. »In der Halle wird Ale gereicht. Ihr müsst ja völlig ausgedörrt sein. Komm, Brutus!«




Der Wolfshund trottete an ihre Seite, Brianna drehte sich um und sagte kalt: »Lasst Eure wilde Bestie im Stall. Im Haus ist sie nicht willkommen.«




»Sie ist eine Hündin«, berichtigte Edmund leise.




»Das ist sie«, erklärte Wolf Mortimer. »Ein richtiges Biest, das gezähmt werden muss.« Er berührte seine Wange an der Stelle, wo sie ihn geschlagen hatte, dann warf er den Kopf in den Nacken und ließ ein unverschämtes Lachen hören.




Brianna ergriff Edmunds Arm und schritt mit ihm rasch zum Schloss. »Euer Bruder ist ungehobelt.«




Er blickte entschuldigend auf sie hinunter. »Ich fürchte, das ist ein Wesenszug aller Mortimers.«




»Das glaube ich nicht. Euer Vater ist der denkbar charmanteste Mann überhaupt, und ich bin nicht die Einzige, die so denkt. Er ist bekannt für seine fatale Anziehungskraft.«

Wolf Mortimer starrte dem Paar nach, bis es im Haupthaus verschwand. Die Wirkung der schönen Frau war wie ein Schlag auf die Brust. Im Moment, als sie ihn schlug, flammte unbändige Lust in ihm auf und durchströmte seine Adern wie ein Flächenbrand. Sofort wusste er, dass er sie begehrte. Sie war nicht nur wunderschön, sie war zugleich Feuer und Eis. Sie war ein beherztes Frauenzimmer, das austeilen wie einstecken konnte und nicht unterwürfig und bescheiden war, ein Gedanke, der ihn erregte. Ich erkenne deinen überragenden Stolz, da ich diesen selbst besitze, Brianna de Beauchamp. Du bist für mich eine unwiderstehliche Herausforderung.

 

An der abendlichen Tafel saß Briannas fast zwei Jahre jüngerer Bruder Guy Thomas mit den Mortimer-Söhnen beisammen. Die Gespräche der jungen Leute drehten sich ausschließlich um Pferde, Jagd und Waffen. Anstatt einen der erhöhten Sitze zu wählen, hatte Brianna sich lieber zu den Damen ihrer Mutter gesetzt, um einen ungehinderten Blick auf ihre Eltern und deren Gäste zu haben.

Jory de Beauchamp, ihre Mutter, war eine glänzende Schönheit, die unweigerlich die Aufmerksamkeit aller anwesenden Männer auf sich zog, darunter auch jene ihres Ehrengastes Roger Mortimer.




Brianna betrachtete den attraktiven Grenzmark-Lord, aber gegen ihren Willen wurde ihr Blick plötzlich zu Wolf Mortimer gezogen. Der zahme Wolf ist nicht der einzige Grund für seinen Namen. Sein Aussehen ist das eines dunklen, schlanken Raubtieres. Jede Wette, dass er sowohl dominant als auch gefährlich ist. Seine hellgrauen Augen wirken in seinem dunklen Antlitz erschreckend. Sieht der kühne Teufel mich an, ist sein Blick so durchdringend, als könne er Gedanken lesen. Als sie ein leichter Schauder des Widerwillens überlief, zwang Brianna sich, ihren Blick abzuwenden.




Die Damen ihrer Mutter unterhielten sich darüber, wie sehr sie dem Leben am Hof der Königin nachtrauerten. Brianna, die Königin Isabelle auch sehr vermisste und ein Wiedersehen mit ihr herbeisehnte, sah in Gedanken die Gärten von Windsor Castle vor sich, die auch in diesem Jahr wieder prächtig blühen würden. Noch vor Ende März würde der Frühling kommen. Die Königin hatte immer die tollsten Maskenbälle veranstaltet, in denen Königin Guinevere und König Arthur auftraten, und sie und Isabelle hatten mit großem Vergnügen die Kostüme ausgewählt und verschiedene Rollen gespielt. Und wenn zu munterer Musik getanzt wurde, hatte es Brianna, die in einem Alter war, das ihr viel männliche Aufmerksamkeit sicherte, nie an Partnern gemangelt.

Ebenso vermisste Brianna die Gesellschaft Prinz Edwards, dessen Hof sich in Windsor befand. Oft war sie mit ihm ausgeritten, hatte an seinem Unterricht beim Falkner teilgenommen und zugesehen, wenn er den Umgang mit Schwert und Langbogen übte. Seufzend wünschte sie sich, bald nach Windsor zurückzukehren. Sie wollte Königin Isabeiles neues Baby sehen. Die kleine Joan war im Tower von London geboren worden und würde bald ein Jahr alt sein.

Die Tafel wurde aufgehoben, und ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Als ihre Mutter aufstand und sich zurückzog, um die Männer ihrem Wein und ihren Planungen zu überlassen, war dies ein Zeichen für ihre Damen, sich zurückzuziehen. So verließ auch Brianna die Halle.

Voller Ungeduld, Antworten auf einige der Fragen zu bekommen, die sich ihr aufdrängten, ging sie hinauf in Jorys Gemach. Sie wartete, bis ihre Mutter ihr Smaragdgeschmeide abgenommen und in ihrer Schmuckschatulle sicher verwahrt hatte.

»Ich nahm immer an, ich wäre wie Guy Thomas auf Warwick geboren worden. Warum kam ich auf Windrush zur Welt?«

Von der Frage ihrer Tochter überrumpelt, antwortete Jory mit einer Halbwahrheit. »Dein Vater und ich hatten Streit.« Ihre grünen Augen blitzten vor Belustigung. »Um ihn zur Räson zu bringen, zog ich mich auf meinen Besitz Windrush zurück.«

Die absurde Vorstellung, ihr Vater könne zur Räson gebracht werden, entlockte Brianna ein herzliches Lachen. Andererseits wusste sie, dass ihre Mutter eine richtige Zauberin war, einer der Gründe, weshalb sie ihr nacheifern wollte. Jory griff zu ihrer Bürste. »Noch Fragen?«

»Ja.« Briannas bewundernder Blick blieb an dem schönen, von Silber durchsetzten Haar ihrer Mutter hängen. »Was ist ein Päderast?«




Jory machte große Augen. »Komm und setz dich, damit ich dein Haar bürsten kann. Du hast deinen Vater und mich belauscht, als wir mit Roger sprachen.«

Brianna setzte sich vor den Spiegel des Frisiertisches. »Natürlich habe ich gehorcht.«

»Päderast nennt man einen Mann, der nicht Frauen, sondern Knaben liebt.«

»König Edward liebt Knaben? Und was ist mit der Königin?«




Jory seufzte. »Das ist eine lange, unendlich traurige und hässliche Geschichte, aber du bist wohl schon alt genug, um sie zu erfahren.«

Brianna blickte in den Spiegel, als ihre Mutter mit langen, beruhigenden Bürstenstrichen über ihr rotgoldenes Haar

 




»Als Edward Isabelle heiratete und sie aus Frankreich mitbrachte, war sie erst dreizehn. Bis sie alt genug war und die Ehe vollzogen werden konnte, lebten sie auf Windsor in getrennten Haushalten. Ich wurde als eine ihrer Damen ausgewählt. Für die junge und in Edward glühend verliebte Isabelle war er wie ein höheres Wesen, während er von ihr kaum Notiz nahm. Er hatte nur Augen für seinen Günstling Piers Gaveston, der dem Haushalt des Prinzen schon seit dessen Knabenzeit angehörte. Als König Edward von der schändlichen Beziehung der beiden erfuhr, verbannte er Gaveston. Kaum aber war der alte König tot, holte Edward seinen Freund wieder an den Hof.«

»Als ich noch klein war, sah ich Edward und Gaveston immer zusammen. Kein Wunder, dass Königin Isabelle ihn verabscheute.«




»Wir alle hassten Gaveston, der Edward wie eine Marionette an Fäden tanzen ließ. Dieser raffgierige Schuft verfügte über ein Gefolge kriecherischer Verwandter und Freunde aus der Gascogne, die den König aussaugten. Er paradierte mit den Kronjuwelen, und Edward überließ ihm sogar die Geschmeide, die Isabelle als Hochzeitsgeschenke erhalten hatte.«




» Verliebte Edward sich tatsächlich in Gaveston?«, fragte Brianna.




»Für Edward war es mehr als Liebe auf den ersten Blick, es war völlige Hingabe. Er überschüttete ihn mit Geschenken, mit Ländereien und Titeln, und Gaveston nahm den König gegen die Barone ein.«




»Wann erfuhr Isabelle, dass Edward Gaveston liebte?«




»Als sie die beiden zusammen im Bett überraschte. In einem einzigen Augenblick wurde sie ihrer naiven Unschuld beraubt. Völlig am Boden zerstört, schrieb sie an ihren Vater, und der König von Frankreich setzte sich mit Thomas,




Earl of Lancaster, in Verbindung. König Philippe forderte ihn auf, sich als Englands High Steward und zweitgrößte Macht im Land der Königin anzunehmen und Edward von seinem Geliebten zu befreien.«




»Und was geschah daraufhin?« Brianna lauschte wie gebannt jedem Wort.




»Das Parlament sprach mehr als einmal über Gaveston die Verbannung aus, Edward aber holte ihn jedes Mal wieder zurück. Für mich war der Gipfel erreicht, als meine teuerste Freundin Prinzessin Joanna starb. Sofort vermählte der König die Tochter seiner Schwester, die junge Margaret, mit seinem Liebhaber, damit dieser die Ländereien und Rittergüter bekäme, die ihr Gilbert de Cläre, ihr Vater, hinterlassen hatte.«

»Ich weiß noch, wie empört du warst. Damals dachte ich, Joannas Tod sei der Grund, nun aber ist mir klar, dass mehr dahintersteckte.«

»Margaret war für mich wie eine Tochter. Edward vermählte sie mit einem Ungeheuer, und ich konnte es nicht verhindern. Der König herrschte kraft göttlichen Rechts, in Wahrheit aber war es Gaveston der regierte!«

Brianna, der im Laufe der Jahre beunruhigender Klatsch über Gavestons Tod zu Ohren gekommen war, flüsterte: »Hat Vater ihn ermordet?«




Die Blicke von Mutter und Tochter trafen sich im Spiegel. »Guter Gott, nein! Die Gerüchteküche schob deinem Vater so manchen Mord in die Schuhe, und in keinem Fall war es die Wahrheit. Das Parlament klagte Gaveston an und befand ihn in vierzig verschiedenen Punkten für schuldig. Er verführte den König zu üblem Tun, er entwendete das königliche Siegel Englands, um es für seine Zwecke zu missbrauchen, und drängte den König in einen Bürgerkrieg. Gaveston flüchtete sich auf seine Burg Scarborough, die der König ihm geschenkt hatte. Schließlich ergab er sich Pembroke unter der Bedingung, dass man ihm das Leben schenkte. Pembroke und seine Truppen brachten den Gefangenen nach Warwick. Wie gut ich mich an jenen Abend erinnern kann! Thomas of Lancaster traf ein und forderte, Gaveston solle in seine Obhut gegeben werden. Da ich wusste, wie sehr Lancaster ihn hasste, war mir klar, was er tun würde. Ich setzte meinen ganzen weiblichen Einfallsreichtum ein, um deinen Vater zu bewegen, Gaveston über Nacht in Warwick zu behalten.«




»Trafen deine Befürchtungen ein?«, flüsterte Brianna.




Ihre Mutter nickte. »Kaum hatten sie Lancaster erreicht, war es um Gaveston geschehen, und er wurde getötet. Thomas übernahm die volle Verantwortung.« Sie legte die Bürste aus der Hand und setzte sich aufs Bett. »Ich war unendlich erleichtert, dass Margaret nun Gavestons Witwe war. Im Jahr darauf ehelichte sie Hugh Audley, einen jungen Grenzmark-Baron, der würdig war, durch seine Frau in der Grafschaft Gloucester die Nachfolge anzutreten.«




Brianna streckte sich neben ihr aus. »Erzähl mir den Rest.«




»In seinem Gram über den Verlust Gavestons wandte Edward sich seiner Frau zu, da er außer ihr niemanden hatte. Isabelle wusste, dass er immer schon ein Weichling gewesen war, doch empfand sie Mitleid mit seinem Schmerz und spendete ihm Trost. In ihrer Unschuld glaubte sie, Edward hätte endlich seine Liebe zu ihr entdeckt. So wurden sie Mann und Frau nicht nur dem Namen nach, und sie bekam Prinz Edward, dem ihre anderen Kinder folgten. Wiewohl nicht ineinander verliebt, war ihre Beziehung zumindest freundschaftlich und höflich und währte fast ein Jahrzehnt. Alles schien in bester Ordnung, bis die gierigen und raffsüchtigen Despencers auf den Plan traten. Der ältere Despencer, ein Mitglied des Kronrates, ernannte seinen Sohn Hugh zum Chamberlain des königlichen Haushaltes, und bald schlüpfte Hugh Despencer in Edwards Bett, und das Unheil nahm wieder seinen Lauf.«




»Sie sind Sodomiten«, sagte Brianna in schockiertem Ton.




Ihre Mutter verdrehte die Augen. »Woher kennst du dieses Wort? Könnte dein Vater dich hören, wäre er fassungslos.«

»Das Wort steht in der Bibel«, erklärte Brianna in aller Unschuld. »Ich habe gespürt, dass an Hugh Despencer etwas eigenartig ist.« Ihr wurde die Kehle eng. »Die arme Königin Isabelle muss sich so allein fühlen. Sicher vermisst sie uns so sehr wie wir sie.«

»Es ist unendlich traurig. Sie hat nie die Liebe eines Mannes erfahren. In den ersten Jahren ihrer Ehe himmelte sie Edward förmlich an. Unzählige Male hielt ich eine schluchzende Isabelle in meinen Armen, die ich trösten und beschwichtigen musste. Sie war krank vor Eifersucht, als der schöne junge König seine ganze Liebe und Aufmerksamkeit Gaveston schenkte und für sie keine Augen hatte. Nachdem ihm sein Günstling für immer genommen worden war, wandte Edward sich Isabelle zu, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie war so großmütig, ihm zu verzeihen, und glaubte in ihrer Naivität, er wäre von seiner Verirrung geheilt. Pflichtgemäß schenkte sie ihm Kinder, und alle Welt glaubte schon, das Königspaar führe eine normale Ehe. Nun aber, da er sie mit Hugh Despencer beschämt und demütigt, ist es um ihre Ehe geschehen.«




»Niemals würde ich mich in einen Mann verlieben, ehe er nicht bewiesen hat, dass er mich liebt«, erklärte Brianna heftig.

Die Unschuld ihrer Tochter entlockte Jory ein Lächeln. »Liebe lässt sich nicht lenken, mein Schatz, vielmehr lenkt sie dich. Das Herz will, was es will.«

 




Als Brianna den Guys Tower verließ, war sie tief in Gedanken versunken. Was sie heute über das Königspaar erfahren hatte, beantwortete viele der Fragen, die ihr Rätsel aufgegeben hatten. Ihre Beziehung war kühl, höflich und distanziert und nicht zu vergleichen mit der leidenschaftlichen Beziehung ihrer Eltern.




Sie ging den Gang entlang, der zum Ladys Tower und ihrem eigenen Gemach führte. An der Stelle, wo der Korridor zum Ostflügel mit den Gästegemächern abzweigte, sah sie sich plötzlich Wolf Mortimer gegenüber. Sie erstarrte, als sie seine Begleitung sah.

»Ich habe Euch untersagt, den Wolf in die Wohngebäude mitzubringen!«

Er sah sie mit Belustigung an. »Befehle von Frauen ignoriere ich meist.«

Brianna schnappte nach Luft. »Wie könnt Ihr es wagen, mir zu widersprechen?«




Er kämpfte tapfer darum, sie nicht auszulachen. »Ich wuchs mit einer lebhaften, ständig um die Vorherrschaft kämpfenden Schwesternschar auf. Vom fünften Lebensjahr an hatte ich es mit Frauen und deren Launen zu tun. In meinem Alter werde ich nicht noch den Anfang machen und mich weiblichen Anweisungen fügen.«




»Ich bin keine Eurer Schwestern.«




»Nein, Ihr seid viel eitler und verwöhnter.«




Der unverschämte Kerl sieht aus, als mache es ihm Spaß, mich zu ärgern. »Eure Manieren sind abscheulich, Mortimer!«




»Während Ihr die Manieren einer feinen Lady habt, Brianna de Beauchamp. Geht zurück in die Kinderstube, wohin Ihr gehört.«

»In die Kinderstube!«, rief Brianna empört aus.

»Nur ein Baby könnte sich vor Shadow fürchten.«

»Fürchten? Ich fürchte Euren verdammten Wolf nicht!«

»Beweist es«, forderte er sie heraus.




Ihr übergroßer Stolz überwand ihre Angst. Nach kurzem Zögern streckte sie die Hand aus. Die silbergraue Wölfin beschnüffelte sie vorsichtig, während ihre goldenen Augen sie abschätzend ansahen.




»Euer Geruch beunruhigt sie nicht«, erklärte er.




»Umgekehrt ist es ebenso. Der Gestank ihres Herrn aber beleidigt meine Nase zutiefst.« Damit reckte sie ihr Kinn und rauschte davon, im Ohr sein spöttisches Lachen, das sie den ganzen Gang entlang verfolgte.
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Bei Tagesanbruch ging Brianna in den Stall und sattelte Venus. Sehr zur Freude ihres Vaters war sie eine begeisterte Reiterin, für ihn ein Grund, ihr seinen Besitz Flamstead in Hertfordshire als Erbteil zu versprechen, wo er seine berühmten und sehr begehrten Warwick-Pferde züchtete, die für ihre Schnelligkeit und Kraft bekannt waren.




Als sie eintrat, gewahrte sie die Umrisse eines groß gewachsenen Mannes. Das Licht war schwach, und sie argwöhnte, dass es Wolf Mortimer war. Ihre scharfe Bemerkung erstarb ihr auf den Lippen, als er sich näherte und sie ihren Vetter Lincoln Robert de Warenne erkannte.

Ihre finstere Miene wich einem erstaunten und erfreuten Lächeln. »Ich hatte ja keinen Ahnung, dass du da bist!« Sein warmer Begrüßungskuss war ihr willkommen, vor allem aber genoss sie seinen Blick, aus dem glühende Bewunderung sprach.




»Als wir eintrafen, war es fast Mitternacht. Das Tauwetter brachte Hochwasser, das die Brücke über den Nene zerstörte.«




»Sicher fluchte Onkel Lynx, dass sich die Balken bogen.«




»Im Gegenteil, er bewies ungewöhnlich viel Geduld. In Schottland hatte er schon Ärgeres erlebt und wollte nun die Gelegenheit nützen, seinen Söhnen zu zeigen, wie man widrige Umstände meistert.«

»Wie … Jamie ist auch da?«

Er nickte. »Der Bursche schnarcht noch unter seiner Decke.«

»Möchtest du mit mir ausreiten?«




»Du weißt, dass ich deswegen zu dieser unheiligen Zeit im Stall bin.« Er machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass er sich stark zu ihr hingezogen fühlte. »Mein Pferd hat sich gestern am Bein verletzt. Ich hoffte, du würdest dir die Wunde ansehen. Niemand versteht sich besser darauf, die Verletzungen der Pferde zu kurieren als du, Brianna.«




»Du schmeichelst mir unsinnig. Mein gesamtes Wissen über Kräuter habe ich von deiner Mutter. Meine Mixturen sind ja recht wirksam, aber Tante Jane besitzt die übersinnliche Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren, eine Gabe, die ich noch nicht beherrsche.«




Brianna begutachtete das Bein seines Pferdes. »Der Schnitt sieht sauber aus.«




»Ich habe ihn gleich nach unserer Ankunft gesäubert«, versicherte er ihr.




»Eine Salbe aus Bryonia wird helfen. Ich habe immer einen großen Tiegel hier im Stall vorrätig.« Sie nahm das Gefäß vom Wandbrett und trug die Salbe auf den Schnitt auf, während Lincoln Robert das Bein des Pferdes festhielt. »Die Salbe verhindert, dass die Wunde sich entzündet. Such dir eines der Warwick-Pferde aus. Dein Tier dürfte in ein paar Tagen wieder gut laufen können.«

Wenig später ging es Seite an Seite in lockerem Trab und unter angeregtem Geplauder dahin. Lincoln Robert erwähnte, dass er seine Mutter zu einem Besuch bei ihrer Familie nach Schottland begleiten wolle. »Unsere Pläne sind noch nicht fix, da ich aber dort geboren bin, möchte ich als waschechter Schotte einmal meine Heimat sehen.«




Brianna warf einen Seitenblick auf seine goldbraune Mähne und die grünen Augen. »Für mich siehst du eher wie ein Luchs aus«, neckte sie ihn.




Er lachte. »Der Fluch der de Warenne!«




»Ich würde auch zu gern Schottland besuchen. Meine Mutter verbrachte dort fast so viel Zeit wie dein Vater. Es wäre ein großes Abenteuer.«

»Im Moment ist es nur Gerede, falls sie sich aber dazu entschließen sollte, werde ich vorschlagen, dass du mitkommst. Mutter würde dich sicher gern dabeihaben.«




»Danke, Lincoln. Ich bewundere Tante Jane. Sie ist so lieb, sanft und von ruhiger Gemütsart, ganz im Gegensatz zu meiner Mutter und mir.«

»Ich bewundere feuriges Temperament.«

Brianna lachte bedauernd. »Von Mutter habe ich zwar mein Temperament, leider aber nicht ihr silbriges Haar.«

»Dein Haar ist wunderschön. In der Morgensonne leuchtet es wie flüssiges rotes Gold.«

»Schluss jetzt! Du wirst mir noch den Kopf verdrehen. Erst gestern wurde ich beschuldigt, eitel und verwöhnt zu sein. Los, zurück geht es um die Wette!«

Kopf an Kopf ging es im Galopp zurück nach Hause. Dank ihres geringen Gewichts und ihres reiterlichen Könnens erreichte Brianna knapp vor Lincoln den Burghof. Dort wimmelte es vor Männern, die ihre Pferde aufzäumten, und als sie unter ihnen Wolf Mortimer sah, hob sie mit Absicht ihr Gesicht Lincoln Robert entgegen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wie galant du bist. Du hast mich gewinnen lassen.«




Er saß wie der Blitz ab und trat an ihre Seite. Sie glitt in seine ausgestreckten Arme, wobei sie ihre Unterröcke und ihre hohen schwarzen Reitstiefel sehen ließ.




Warwick kam in Begleitung seines Schwagers de Warenne. Lynx streckte seine große Hand aus und zerzauste Briannas Haar. »Na, wie geht es meinem Teufelsbraten?«, neckte er sie.




»Diese Woche erwäge ich das Klosterleben.«




»Nein, Nonne solltest du nicht werden, Brianna«, sagte er mit ernster Miene. »Du müsstest dein herrliches Haar verstecken.« Zu seinem Sohn sagte er: »Wir wollen nach Kenilworth und dann nach Pontefract. Geh und sag deinem Bruder, er möge sich beeilen, sonst reiten wir ohne ihn.«

Brianna wollte mit Lincoln Robert gehen, doch just in diesem Moment kam Roger Mortimer im Sattel seines Rapphengstes aus dem Stall. Er bot einen so prächtigen, hoheitsvollen Anblick, dass sie wie angewurzelt stehen blieb und ihn mit unverhohlener Bewunderung betrachtete. Seine Zähne blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht, als seine zwei Söhne Edmund und Wolf neben ihm in Gleichschritt fielen. Sie seufzte und fuhr sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die Lippen. Errötend hielt sie inne. Plötzlich spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Aufblickend sah sie, dass Wolf Mortimer sie nicht aus den Augen ließ. Sein durchdringender Blick schien ihre Gedanken lesen zu können. Sie fühlte sich gedemütigt, als sie sein Grinsen sah.

 




Brianna suchte ihr Gemach auf, um ihr Reitkleid auszuziehen, und traf dort ihre einstige Kinderfrau und jetzige Zofe an, die das Bett machte. »Mary, das überlasse mir. Setz dich, ich will dich etwas fragen.«

»Und das wäre, Mistress Neugier?«

»Ich haben eben erfahren, dass ich auf Windrush geboren wurde. Warum hast du mir das nie gesagt?«

»Keine Ahnung, Liebes«, lautete die ausweichende Antwort.




»Mary, das ist eine Lüge. Ich weiß, dass Vater und Mutter sich gestritten haben und sie sich auf ihren eigenen Besitz flüchtete. Ich möchte wissen, warum sie sich gezankt haben.«




»Ach, es war ein dummes Missverständnis«, sagte Mary leichthin.




»Ein Missverständnis worüber?«, ließ Brianna nicht locker.




Mary gab seufzend nach. »Eine böse walisische Magd, die mit der ersten Gemahlin deines Vaters nach Warwick gekommen war, gab deiner Mutter Ale, das mit Flohkraut versetzt war. Ein Glück, dass deine Mutter es nicht trank, sonst gäbe es dich nicht, Liebes.«

Brianna, die erbleichte, stockte der Atem. »Sie versuchte, mich abzutreiben?«

»Ich glaube, diese Person war nicht ganz richtig im Kopf.«

»Aber warum stritten sich meine Eltern?«




»Deine Mutter glaubte, der Earl of Warwick hätte das Mittel in das Ale getan, deshalb flüchtete sie nach Windrush, um dich zu schützen.«




»Aber was ließ sie glauben, dass Vater mich nicht wollte?«




Mary zögerte, während sie nach einer Antwort suchte, die Briannas Neugierde befriedigen würde. »Schwangere Frauen leiden oft unter sonderbaren Vorstellungen. Der Earl schickte die Magd unverzüglich zurück nach Wales. Und dann ritt er nach Windrush, um alles wieder ins Lot zu bringen. Es war alles nur ein schreckliches Missverständnis.«




Brianna lächelte. »Danke, dass du es mir gesagt hast, Mary.«




Als die Zofe ging, verschwand auch Briannas Lächeln. Mutter glaubte, mein Vater wolle sich meiner entledigen … Sie verließ Warwick, um mich zu schützen. Warum vermutete sie so etwas? Könnte es sein, dass Vater mich nicht wollte?




Der Gedanke flößte Brianna Entsetzen ein. Sofort wies sie die Idee von sich. Sie wünschte, sie hätte das Thema nicht so hartnäckig verfolgt. Natürlich wollte er mich! Vater liebt mich von ganzem Herzen.




Als die Adligen auf Henry Plantagenets Sitz nur fünf Meilen nördlich von Warwick eintrafen, war es für sie eine glückliche Fügung, dass sein Bruder Thomas, Earl of Lancaster auf Kenilworth weilte und sie sich den langen Ritt nach Pontefract ersparten.

Man versammelte sich in der Großen Halle und genoss ein gastliches Mahl, während Lancaster und sein Bruder sich Mortimers Beschwerden anhörten, dass Hugh Despencer sich Ländereien und Burgen der Grenzmark-Lords aneignete.

»Nicht nur die Grenzbarone leiden unter der Habgier der unersättlichen Despencers. Besitzt jemand etwas, das sie begehren, kerkern sie ihn ein und nehmen sich, was sie wollen. Ihre Macht im Land ist gefährlich und darf nicht fortdauern«, erklärte Thomas.

»Genau meine Überlegungen«, sagte Mortimer. »Ich verbündete mich mit den Grenzmark-Baronen Hereford, Mowbray, Audley, d’Amory und meinem Onkel Mortimer of Chirk, dem langjährigen Justiziar von Nordwales. Ich bin gekommen, um mich der Unterstützung Warwicks und Lancasters zu versichern. Wir müssen eine mächtige Allianz bilden, ehe wir völlig ruiniert werden.«

»Wir müssen den König zwingen, Hugh Despencer fortzuschicken. Man darf keine Zeit verlieren. Dieser Lustknabe ist viel raffinierter und klüger, als Gaveston es je war«, mahnte Warwick.

»Wir sehen uns einer unmöglichen Entscheidung gegenüber«, betonte Roger Mortimer. »Die Grenzmark-Barone waren stets aufrechte Royalisten. Sich gegen einen rechtmä ßigen König zu erheben ist für sie Verrat. Aber Hugh Despencer bedeutet unseren Ruin. Er will uns unserer von jeher gewährten Privilegien berauben. Das kann man nicht dulden.«

Nach einem Blick zu seinem Bruder Henry nickte Lancaster. »Wir halten mit Euch gegen die Despencers zusammen.« Thomas war nicht eben für seine Entschlussfreudigkeit bekannt. Mit seinen fünf Grafschaften hätte er die Macht hinter dem Thron sein können, wenn er den jungen König von Anbeginn an straff gelenkt hätte. »Welche Vorgangsweise schlagt Ihr vor?«




Warwick sagte: »Ich glaube, der beste Plan wäre es, eine Offensive gegen die Despencers auf dem Boden der Grenzmarken in Südwales zu eröffnen. Ich werde mit dir zurückkehren, Mortimer, und eine Streitmacht aufbieten.«




»Ich danke dir. Ich habe eine Armee, brauche aber noch Verstärkung.«




Lynx de Warenne versprach, Truppen zu schicken, sobald er seine Burg Hedingham erreicht hätte. Vor kurzem hatte er von seinem verstorbenen Onkel John de Warenne die Grafschaft Surrey geerbt und befehligte eine stattliche Anzahl von Kriegern.




»Ich stelle Euch nötigenfalls Truppen zur Verfügung«, versprach Lancaster.




»Abgemacht. Ich glaube, jetzt habe ich alles, was ich wollte«, sagte Robert Mortimer entschlossen. »Ich danke Euch, Gentlemen.«




Auf dem Ritt von Kenilworth zurück nach Warwick lenkte Wolf Mortimer sein Pferd so, dass er neben Lincoln Robert de Warenne ritt. »Euer Pferd ist bewundernswert.«




»Es gehört mir nicht. Es ist ein Warwick-Pferd, das ich mir heute zu einem Ausritt mit meiner Kusine Brianna ausborgte.«




»Ich habe euer Wettrennen beobachtet. Es war sehr galant, sie gewinnen zu lassen.«




»Das tat ich nicht. Sie hat ehrlich gewonnen. Brianna reitet wie der Wind. Und sie versteht unheimlich viel von Pferden. Ihr Vater hat eine Zucht auf Flamstead unweit von Windsor, wo sie und ihre Mutter am Hof der Königin lebten. Sie fehlt mir sehr.«




»Eure Burg Hedingham liegt in Essex, in einiger Entfernung von Windsor, wenn ich mich nicht irre?«, fragte Wolf.




»Ja, aber Hedingham ist nur wenige Meilen von Flamstead entfernt. Wir waren dort oft zusammen.«

Wolf erfasste sofort, dass Lincoln de Warenne in Brianna verliebt war. Sein besitzergreifender Ton verriet es. Seine dunklen Bauen zogen sich einen Moment in tiefer Konzentration zusammen und entspannten sich wieder. Armer de Warenne - dir steht eine Enttäuschung bevor, wenn ich dir deine Beute vor der Nase wegschnappe!

 




»Beim Abschied dachte ich, mir stünde mindestens eine Woche Ruhe und Frieden bevor«, neckte Jory ihren Mann. »Warum diese rasche Rückkehr?«




»Lancaster war in Kenilworth und hat Mortimer Unterstützung zugesichert.«




»Thomas machte zweifellos die Runde auf den reichen Rittergütern, die er jüngst vom verstorbenen Vater seiner Frau erbte.« »Um Derby beneide ich ihn. Manche Menschen haben eben großes Glück«, zog er sie auf.




»Neidest du ihm auch Alice de Lacy?«




Warwick schnitt eine Grimasse. »Nicht sehr. Ich glaube, ich muss mich mit Schönheit zufriedengeben.« Er senkte den Kopf und küsste sie.




»Ich hoffe sehr, dass man dir auf Kenilworth ein warmes Essen aufgetischt hat. Hier gibt es um diese späte Stunde nur einen kalten Imbiss.«




»Ich werde dich für mich erwärmen«, raunte er ihr zu.




Sie schlug ihm auf die Hand, als er nach ihrem Hinterteil fassen wollte.




Nach dem Essen forderte Guy Thomas seine de Warenne-Vettern zum Würfeln auf, und die Mortimer-Brüder stie ßen zu ihnen. Als Wolf zu gewinnen begann, zeigte sich der junge de Beauchamp von dessen Geschicklichkeit sehr beeindruckt und beobachtete jede seiner Bewegungen. Der Würfel aber fiel immer so, wie angesagt, mochte er ihn noch so lässig über den Tisch rollen lassen. »Wie machst du das?«




»Sein Geheimnis heißt Glück«, sagte Edmund Mortimer. »Mein Bruder hat geradezu teuflisches Glück.«




Wolf Mortimer hatte die Gabe des Zweiten Gesichtes und andere intuitive Kräfte von seinen keltischen Ahnen geerbt. Er war froh, dass Edmund sein wahres Geheimnis nicht enthüllt hatte.

Wolf blickte in das ernste junge Gesicht von Guy Thomas. »Ich muss dir wohl die Wahrheit sagen.« Er lächelte andeutungsweise. »Es ist nicht Glück, sondern Übung.«

Guy Thomas schaute auf und sah seine Schwester. »Brianna, komm und sieh zu. Wolf Mortimer hat beim Würfeln erstaunliches Glück.«

Sie hatte sich der Gruppe junger Männer, die großen Spaß hatten und sie gar nicht zu bemerken schienen, schon nähern wollen. Sie trat an den Tisch und blieb neben Lincoln stehen.

»Wollt Ihr einen Wurf wagen, Mistress de Beauchamp?« Wolf Mortimers graue Augen sahen sie herausfordernd an, als er ihr den Würfel reichte.




Lincoln gab seiner Missbilligung Ausdruck. »Brianna hat kein Interesse am Würfeln, sie hat von Glücksspielen keine Ahnung.«




»Doch natürlich«, erklärte ihr Bruder. »Wer, glaubst du, hat es mir wohl beigebracht?«




Wolf wusste, dass sie nicht widerstehen konnte, zumal, wenn man ihr davon abriet.




Brianna sah ihren Vetter an und sagte leichthin: »Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch! Danke, dass du die Entscheidung für mich getroffen hast, Lincoln.« Sie nahm den Würfel, der so verführerisch auf Wolf Mortimers Handfläche lag. »Was war der letzte Wurf?«




»Eine Zehn.«




Sie sah ihm direkt in die Augen und las darin kühne Herausforderung. »Das kann ich übertrumpfen.« Sie warf den Würfel mit der überlegenen Haltung einer Göttin, die gewöhnlichen Sterblichen eine Gunst erweist, und ging dann davon, als stünde das Ergebnis für sie fest.




»Die doppelte Sechs!« Ihr Bruder lachte. »Das nenne ich Glück!«

Aus Wolfs Augen blitzte Bewunderung. »Nein, das war Stolz.« Er griff nach dem Würfel, ehe ein anderer ihn berühren konnte. Er wusste, dass nun Spuren von Brianna daran hafteten, die er nach Wunsch für seine Zwecke nutzen konnte.

 




Jory de Beauchamp genoss die seltene Gelegenheit, mit ihrem Bruder vor dem Zubettgehen ein Gespräch zu führen. »Armer Lynx, du hast dir für deinen Besuch einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Kaum warst du eingetroffen, wurdest du auch schon entführt und musstest dich mit den Problemen der anderen befassen.«




»Die schändliche Art und Weise, wie das Land regiert wird, berührt uns alle. Die Barone müssen zusammenhalten. Edward ist so weich und kraftlos, dass die Despencers sich königliche Macht anmaßen. Wir müssen sie ihnen entreißen - wir haben keine andere Wahl.«




»Da nun die Grafschaft Surrey an dich fiel, muss die Verantwortung umso schwerer auf dir lasten.«




»Nicht wirklich. Der schlechte Gesundheitszustand unseres Onkels John brachte es mit sich, dass ich schon lange als Earl lebte, ohne den Titel zu führen.«




Jory legte ihre kleine Hand auf seine große. »Ja, er hat sich sehr auf dich gestützt, und du hast ihn nie enttäuscht.« »Darüber lässt sich streiten. Der Earl of Surrey war wie sein Vetter Pembroke stets ein aufrechter Mann des Königs. Und ich schlage mich als Earl nun auf die Seite der Barone.«




»Der Earl of Pembroke ist Taufpate des Königs. Er gelobte, nie von ihm abzufallen, auch wenn Edward sich noch so schändlich beträgt. Du handelst richtig und gerecht«, versicherte sie ihm.

»Eigentlich kam ich, um deinen Rat zu erbitten. Jane hat ihre Familie seit über sechzehn Jahren nicht mehr gesehen, und ich weiß, dass sie zu gern einen Besuch in Schottland machen würde. Meinst du, dass eine solche Reise sicher ist, nun, da ein Waffenstillstand in Kraft getreten ist?«

»Eine Gefahr für Leib und Leben sehe ich nicht, aber wäre es politisch ratsam? Du wirst doch nicht glauben, dass König Edward den Baronen vergab, die sich weigerten, mit ihren Truppen bei Bannockburn zu kämpfen?«

Er grinste. »Lancaster, Warwick, Arundel und de Warenne. Mit unserer Weigerung blieben wir im Rahmen unserer legalen Rechte.«

»Das war der Vorwand, den ihr benutzt habt. Du und Arundel wart mit Robert Bruce von Kindesbeinen an befreundet. Eure Ländereien in Essex grenzen aneinander.«

»Ehe wir Schottland verließen, schwor ich Robert, dass ich nie die Waffen gegen ihn erheben würde. Und ich vermute, dass sich Warwick aus Liebe zur dir weigerte, bei Bannockburn zu kämpfen.«

»Nun, auch wenn er Robert vielleicht hätte töten wollen, weil dieser einmal mein Geliebter war, so sah Guy aus ehrlicher Überzeugung in Bruce den rechtmäßigen König Schottlands.« Sie beeilte sich, das Thema zu wechseln. »Rickard eilte ebenso wie Roger Mortimer zu den Fahnen. Sie hielten dem König stets die Treue.«

»Da sie so lange in Irland waren, konnten sie sich wenigstens aus den ständigen Zwistigkeiten der Barone mit dem König heraushalten.«

»Bis jetzt. Und wo ist der Dank für alles, was sie getan haben? Der König stellt sich blind, während sein Geliebter Despencer ihr Land in den walisischen Grenzmarken raubt.«




»Nun ja, wir können keine Pläne für Janes Besuch in Schottland machen, ehe diese Schwierigkeiten nicht gelöst wurden. Vielleicht nächstes Jahr. Möchtest du denn Schottland nicht wiedersehen, Jory?«




»Nein, niemals. Mein Herz gehört Warwick.«




Lynx wusste, dass seine Schwester den Mann Warwick und nicht den Besitz meinte. »Da kommt er ja. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

Als Guy und Jory die Treppe des Guys Tower hinaufschritten, nahm er ihre Hand. »Es tut mir leid, dass der Besuch deines Bruders so kurz ausfiel, meine Liebe.«




»Ich erwog, ihn zum Bleiben zu überreden, und verwarf den Gedanken wieder, da ich weiß, dass Lynx rasch nach Hause zu Jane kommen möchte.«

»Es ist teuflisch, wenn man in seine Frau verliebt ist.«

Jory begann, ihr Gewand aufzuschnüren. »Ist das so? Die meisten Männer kennen dieses Problem nicht.«

»Überlass das mir.« Guy zog ihr das Gewand aus und liebkoste ihre nackten Schultern.




»Mortimer beispielsweise. Seine Frau Joan blieb in Irland. Er sagte, sie zöge es Wales vor, da sie dort in großem Stil lebt, doch weiß ich zufällig, dass Roger sowohl Wigmore als auch Ludlow zu richtigen Palästen umbaute und in Wales ein Leben wie ein unabhängiger Fürst führt. Ihre Entscheidung für ein getrenntes Leben fiel nach der Geburt ihrer jüngsten Tochter. Sie hatten sich einander entfremdet.«




Guy zog sich rasch aus. »Sie wurden von ihren Familien so jung vermählt, dass sie sich nicht frei entscheiden konnten. Eine Liebesheirat war es also nicht, wiewohl die Verbindung mit zahlreichem Nachwuchs gesegnet wurde.«




»Ja, Mortimer ist ein guter Vater. Für vier seiner Töchter sicherte er sich Söhne aus Englands reichsten Familien.«




»Auch für seine Söhne muss er ehrgeizige Pläne haben. Wie ich hörte, trat er an Lord Badlesmere heran, dem Leeds Castle in Kent gehört. Er brachte eine Verbindung zwischen seinem Erben Edmund und Badlesmeres Tochter zustande. Die Mutter des Mädchens ist eine de Cläre, und Mortimer weiß, dass der Familie halb Wales gehört.«

Warwick hob seine Gemahlin schwungvoll hoch und trug sie zum Bett. »Genug von Mortimer. Willst du meine Eifersucht auf diesen virilen Teufel reizen?«




Jory schwelgte in dem in die Länge gezogenen Vorspiel. Seine Küsse und Liebkosungen erregten sie zutiefst. Wenn Warwick sie liebte, weckte er in ihr immer das Gefühl, schön und erlesen zu sein, und ihr Körper reagierte auf jede seiner Berührungen. Nach einer Stunde der erfüllten Liebe räkelte sich Jory träge vor Befriedigung.




Wieder legten sich Guys Arme um sie, sie wurde an seinen Körper gezogen und spürte voller Staunen seine harte Erektion an ihrem Leib. »Heute bist du aber besonders liebesbedürftig und besitzergreifend, mein Liebling. Was weckt diese Leidenschaft in dir?«




Plötzlich erstarrte Jory.




»Du gehst fort! Du kehrst mit Mortimer nach Wales zurück, um gegen die Despencers zu kämpfen!«




»Allerdings.« Seine tiefe Stimme klang unerbittlich. »Meine Teuerste, ich habe keine andere Wahl. Die Barone haben geschworen zusammenzustehen.«

Jorys Herz krampfte sich zusammen. Und wenn es zu einem Bürgerkrieg kommt? Das könnte ein tödlicher Kampf werden! Sie atmete tief durch und verbarg ihre Angst. »Natürlich musst du gehen. Mortimer könnte keinen stärkeren Verbündeten an seiner Seite haben.«

Wolf Mortimer saß auf der Bettkante, das Würfelpaar locker in der Hand. Er beschwor ein Bild Brianna de Beauchamps herauf und konzentrierte sich darauf, bis es scharfe Umrisse annahm. Sodann gab er seine Gedanken frei, um ihr Gemach aufzusuchen, um eintreten und sie mit seinem inneren Auge beobachten zu können.

Er lächelte in der Dunkelheit, als er zusah, wie sie sich für die Nacht zurechtmachte. Als sie ihr Hemd auszog und zwei feste Brüste enthüllte, übermannte ihn eine Welle der Lust, und als sie ein Nachthemd anzog, das ihre Nacktheit verbarg und ihre langen, schlanken Beine verhüllte, empfand er einen Moment der Enttäuschung.

Die junge Schöne trat vor einen Spiegel und begann, ihr schönes rotgoldenes Haar zu bürsten, und sein Entzücken kehrte wieder. Er sah zu, wie sie die Bürste aus der Hand legte und zum Bett ging. Zu seiner Verwunderung schlug sie nicht die Decke zurück, sondern sank auf die Knie. Und er vernahm ihre Stimme, ernst und zerknirscht.

»Es war schlecht von mir, die Wölfin böse zu nennen. Es war nicht so gemeint. Ich liebe alle Tiere. Sie ist ein schönes Geschöpf.« Brianna flüsterte andächtig den Namen des Wolfes. »Shadow.«




Wolf warf einen Blick auf den Silberwolf zu seinen Fü ßen. »Sie denkt an dich und spricht deinen Namen aus. Geh zu ihr.«




Das Tier erhob sich und trottete zur Tür. Wolf Mortimer folgte der Wölfin still wie die Nacht.




Am nächsten Morgen wurde Brianna von Mary geweckt. »Ist dir auch wohl, Liebchen? Um diese Zeit bist du meist schon auf und davon.«

»Mir fehlt nichts, Mary.« Brianna schlug die Decke zurück und stand auf. »Ich hatte einen höchst sonderbaren Traum. Ein großes, wildes Tier, ein Löwe, glaube ich, bedrohte die Sicherheit aller hier auf Warwick. Vater und Guy Thomas machten sich auf, um es zur Strecke zu bringen. Ein dunkler Engel kam zu mir und umhüllte mich schützend mit seinen Schwingen. Ich fühlte mich sicher und warm und empfand keine Angst mehr, auch nicht, als das Untier kam. Der dunkle Engel verwandelte sich in einen Wolf und richtete den Löwen böse zu. Dann ließ er sich neben mir nieder, um mich zu beschützen, bis ich erwacht bin.«

»Das lässt sich ganz leicht deuten. Die Bedrohung durch den Löwen steht für den König, und dein Vater rüstet sich für den Ritt in die Marken.«




»Er rüstet zum Aufbruch? Ich hatte ja keine Ahnung!« Brianna zog sich sofort an, fuhr mit der Bürste durch ihre zerzausten Locken und warf ihr Haar über die Schulter zurück.




»Was ist denn das?« Mary hob eine kleine silberne Scheibe auf, die zwischen den Decken lag, und reichte sie ihr.




Brianna untersuchte das kleine Ding, das aussah, wie das Medaillon eines Hundehalsbandes. Sie drehte es um und sah, dass ein Name eingraviert war. »Shadow«, flüsterte sie, als Teile ihres fragilen Traumes zerbrachen und sich ihrer Erinnerung entzogen.

Brianna eilte in die Große Halle, wo sie ihre Mutter antraf, die mit Mr. Burke, dem Burgwart, sprach. »Ist es denn wahr? Will Vater mit Roger Mortimer ins walisische Grenzland zurückkehren?«

»Ja, mein Liebes. Er rüstet sich mit seinen Kriegern zum Aufbruch. Wir haben nichts zu befürchten, da er eine starke Streitmacht zum Schutz Warwicks zurücklässt. Wenn alle bereit für den Aufbruch sind, werden wir sie gemeinsam verabschieden.«

Brianna fiel auf, dass ihre Mutter an diesem Morgen ungewöhnlich bleich war, doch ließ sie sich nicht das leiseste Anzeichen von Beunruhigung anmerken. »Du hast so viel Mut. Ich verspreche, dass ich tapfer sein werde, wenn Vater geht.«




Guy Thomas stürzte in die Halle, nicht imstande seine Erregung zu unterdrücken. »Vater sagt, dass ich mitkommen darf!«




Brianna sah, dass ihre Mutter daraufhin noch bleicher wurde.




Jory machte den Mund auf und schloss ihn wieder, während sie ihre in Unordnung geratenen Gedanken sammelte und sich rasch fasste. »Ich helfe dir beim Packen.«

Er drehte sich peinlich berührt um. »Bitte … ich werde mit Männern eine Mission erfüllen. Ich brauche keine Mutter, die meine Hand hält.«




Mr. Burke mischte sich geschickt ein. »Ich werde Euch raten, was Ihr mitnehmen sollt. Wir müssen uns beeilen, Ihr werdet doch die anderen nicht aufhalten wollen.«




Jory sah ihre Tochter an. »Er ist erst vierzehn.«




Brianna suchte nach aufmunternden Worten. »Roger Mortimer wurde mit vierzehn vermählt und war mit fünfzehn Vater.«




»Ich glaube, auch Warwick war etwa so alt, als er das erste Mal heiratete. Warum stürzen sie sich kopfüber in das Mannestum? Warum können sie nicht warten?«




»Aus demselben Grund, aus dem wir nicht erwarten können, Frauen zu werden.«




Jorys Lächeln verriet Sorge. »Echte Frauen tragen ihre besten Gewänder und Geschmeide und halten ihre Köpfe stolz erhoben, wenn ihre Männer in den Kampf ziehen. Das vermittelt den bleibenden Eindruck, dass wir sie für unbezwingbar halten, dass sie jeden Kampf gewinnen und siegreich heimkehren werden.«

Brianna erspähte Lincoln Robert und seinen Bruder Jamie, die ihre gepackten Satteltaschen herausschleppten. Sie eilte zu ihnen und fragte voller Angst: »Reitet ihr an die walisische Grenze?«

»Leider nein - ich würde alles dafür geben, wenn ich mitreiten könnte. Vater versprach, Truppen zu senden, deshalb kehren wir nach Hedingham zurück«, sagte Lincoln bedauernd und blickte lächelnd auf sie hinunter. »Es freut mich aber über alle Maßen, dass du um meine Sicherheit besorgt bist.«

Brianna empfand Erleichterung, wiewohl sie Lincolns Bedauern verstand. Wie alle Jünglinge konnte er es kaum erwarten, seine Männlichkeit im Kampf zu beweisen. »Es tut mir leid, dass ihr fortgeht. Ihr werdet mir fehlen.« Impulsiv umarmte sie ihn. »Gib gut acht auf dich. Auch du, Jamie. Grüßt Tante Jane von mir.«

 

Zwei Stunden später standen Mutter und Tochter angetan mit Samt und Pelzcapes, blitzende Juwelen um den Hals, stolz im Burghof, als die berittenen Krieger im leichten Galopp vorübersprengten. Die Warwick-Banner mit dem goldenen Bären auf schwarzem Grund flatterten lustig in der steifen Brise. Die Damen de Beauchamp hoben die Hände und winkten, als der berüchtigte Warwick mit seinem Sohn an der Seite losritt.

Wie habe ich nur daran zweifeln können, dass du wein wirklicher Vater bist? Möge Gott euch beide behüten und für eure rasche Heimkehr sorgen. Ihr Stolz auf den großen Mut, den sie zeigten, half mit, Briannas Ängste ein wenig zu zerstreuen. Sie hatte wie ihre Mutter ihrem Vater zuvor unter vier Augen Lebewohl gesagt. Dieser offizielle Abschied galt der gesamten Truppe.

Hinter den Kriegern Warwicks ritt Roger Mortimer, flankiert von seinen Söhnen, und salutierte galant vor den Damen.

Mit im Wind wehendem Haar, seinen Helm unter den Arm geklemmt, begegnete Wolf Mortimer Briannas Blick und hielt ihn fest. In seinen herausfordernden grauen Augen lag die Verheißung der nächsten Begegnung.




Brianna umklammerte das kleine silberne Medaillon so fest, dass es sich anfühlte, als würde es ein Loch in ihre Handfläche brennen. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, behüte seinen Wolf.
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»König Edward hat Hugh Despencer Lundy Island gegeben!« Wolf Mortimer war eben mit einer großen Truppe, die er rekrutiert hatte, nach Wigmore zurückgekehrt. Die Burg platzte nun aus allen Nähten vor Mortimer-Kriegern aus Ludlow und Chirk. Henry de Bohun, Earl of Hereford, war mit seiner eigenen Streitmacht da und mit Leuten, die Adam Orleton, der mächtige Bischof von Hereford, rekrutiert hatte. Die übrigen Grenzmark-Barone hatten eine zusätzliche Armee aufgeboten, deren Befehlshaber sich in der Großen Halle von Wigmore zusammenfanden.




»Christus! Mit Lundy Island gewinnt Despencer die Kontrolle über den Kanal von Bristol.« Roger Mortimer war au ßer sich.




»Das ist noch nicht alles.« Wolf übergab seinem Vater ein Schreiben.




Mortimer überflog das Pergament. »Der König zieht Truppen zusammen und befiehlt, alle königlichen Burgen in Wales für den Krieg zu rüsten.«




Warwick warnte: »Das tut der König auf Geheiß der Despencers. Damit stehen die Grenzmarken in offener Rebellion gegen die Krone statt gegen die Despencers allein. Das könnte einige Barone davon abhalten, deine Sache zu unterstützen, wiewohl sie den Einfluss der Despencers ablehnen.«




»Schickte Lynx de Warenne wie versprochen Truppen?«, fragte Wolf.




»Das tat er«, erwiderte Mortimer. »Ich habe deinem Bruder Edmund den Befehl über diese Truppen übertragen, und du wirst seine walisischen Bogenschützen zusätzlich zu deinen eigenen befehligen.«

Der Earl of Hereford ließ seine Faust auf den Tisch niedersausen. »Diese gierigen Despencers haben das von langer Hand geplant. Jetzt ist mir klar, warum der ältere Despencer Königin Isabeiles Burg Marlborough an sich brachte.« De Bohun war nach dem Tod seines Vaters zu seiner Grafschaft Hereford sowie zu seinem Amt als Constable von England gekommen. Wiewohl Witwer von Elizabeth, der Schwester des Königs, war er in erster Linie Grenzbaron. »Mein Leben lang kämpfte ich darum, die Ländereien und Burgen der de Bohuns vor den Walisern zu schützen. Verdammt will ich sein, wenn ich zulasse, dass auch nur eine Handbreit davon an die Despencers fällt!«




»Das Heer, das sie aufgestellt haben, wird gegen Bristol vorrücken. Ich schlage vor, dass wir unsere Streitmacht von Wigmore nach Goodrich, der Burg Herefords, verlegen, sodann dort bleiben und den Gegner den ersten Schritt tun lassen. Wenn sie eine einzige Burg einnehmen, stoßen wir mit Feuer und Schwert auf sie nieder«, erklärte Roger Mortimer.




Ein ohrenbetäubender, von Kampflust kündender Schrei entrang sich den Kehlen aller Versammelten.




Die starke Streitmacht des Königs marschierte nach Westen und nahm die Burg der Königin zu Devizes ein, die ein Dutzend Meilen von Marlborough Castle entfernt lag. Zu Ostern erreichte die Armee des Königs Bristol, und Edward und Hugh Despencer ließen sich in Gloucester nieder. Von dort erging die Warnung des Königs, dass die Grenzmark-Barone die Besitztümer der Despencers nicht angreifen dürften. Am letzten Märztag berief der König sie nach Gloucester.

Als die Barone diese Aufforderung ignorierten, befahl Edward ihnen, sich in der zweiten Aprilwoche in Gloucester einzufinden.

Roger Mortimer beriet sich mit den anderen Adligen auf Herefords Burg. Sie spotteten darüber, dass der König sie zweimal zu sich befohlen hatte. »Ich brauche Vorschläge für unsere Entgegnung.«

»Beantwortet die Aufforderung mit einer legitimen Begründung, weshalb die Barone der Aufforderung des Königs nicht Folge leisten«, riet Warwick.




»Teilt Edward mit, dass wir uns weigern, vor ihm zu erscheinen, solange er sich in Gesellschaft Hugh Despencers befindet«, schlug Hereford vor.




Mortimer griff sofort zur Schreibfeder. »Ausgezeichnete Idee. Es wird Zeit, dass auch wir Forderungen stellen.«




Wolf sagte laut: »Ihr Stolz soll getroffen werden, falls sie einen besitzen. Fordert, dass Hugh Despencer der Aufsicht Thomas of Lancasters unterstellt wird, bis das Parlament alle Beschwerden angehört hat.«




Gelächter brandete auf, als Mortimer und Hereford, die zwei führenden Grenzmark-Barone, schwungvoll ihre Unterschriften zu Papier brachten. Alle hofften, dieser Köder würde Edward und seinen Geliebten zum Kampf anstacheln, den alle heiß herbeisehnten.

Es zeigte sich, dass diese Finte zum Erfolg führte. Nachdem der König das beleidigende Schreiben gelesen hatte, verfügte er die Konfiskation aller Besitztümer Hugh Audleys und seiner Gemahlin Margaret von Gloucester zugunsten Hugh Despencers.




Es folgte ein rascher Gegenschlag der verbündeten Barone. Am ersten Mai stießen sie mit einem verheerenden Angriff in die Ländereien der Despencers in Südwales vor. Mitte Mai hatten Mortimer und die gewaltige Grenzmark-Armee die Burgen Caerphilly, Cardiff und Newport zurückerobert. Dann fegten sie mit Feuer und Schwert über Glamorgan und Gloucestershire hinweg, verbrannten die frische Aussaat und verwüsteten alle Besitztümer, die die habgierigen Despencers an sich gebracht hatten. Sie nahmen dreiundsechzig Herrenhäuser und Burgen in Besitz und eigneten sich Tausende von Schafen, Schweinen, Ochsen, Rindern sowie fünfhundert Pferde an.

Wolf Mortimer fiel seit geraumer Zeit auf, dass der junge Guy Thomas de Beauchamp abends am Lagerfeuer seine Nähe suchte. Der Junge lechzte nach Ratschlägen, um seine kämpferischen Fähigkeiten zu vervollkommnen, und Wolf war klar, dass der junge Kerl ihm nacheiferte. Wolf erklärte ihm geduldig die beste Taktik beim Angriff auf eine Burg, wohl wissend, dass der sicherste Platz für Guy Thomas an der Seite Warwicks war, dessen wachsame Vateraugen die beste Hut waren.

Der junge de Beauchamp legte es jedoch darauf an, seine Furchtlosigkeit zu beweisen, und eines Nachmittags, als sie zu einem Angriff auf Whitney Castle lossprengten, bemerkte Wolf Mortimer Guy Thomas an der Spitze der Gruppe, während Warwick nirgends zu sehen war und die Verteidiger in Pech getauchte Brandpfeile von den Mauern herunter auf die Angreifer abschössen.

Wolfs Mund war vor Entsetzen plötzlich wie ausgedörrt. Er duckte sich im Sattel, gab seinem Tier die Sporen und donnerte über das Grasland direkt auf de Beauchamp zu. Just als er ihn erreichte, bohrte sich ein brennender Pfeil in den Sattel Guy Thomas’. Er verfehlte den Jungen nur ganz knapp, versengte aber sein unter dem Helm hervorquellendes Haar.




Wolf nahm sein Ross fest zwischen die Knie, riss den Pfeil mit einer Hand heraus, ergriff mit der anderen die Zügel des Pferdes und ritt davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. In sicherem Abstand von den Burgmauern stieß Wolf den Jungen aus dem Sattel, sprang ab und rollte ihn auf den Boden, um die noch immer glimmenden Funken im Haar zu ersticken.




»Du hast mehr Mut als Verstand«, grollte Wolf.




Der bleiche Guy Thomas starrte in die grauen Augen des Mannes, der rittlings auf ihm kniete. »Erzähl das bloß meinem Vater nicht.«

Wolf zog Guy dessen versengten Helm vom Kopf. »Ich werde nicht verraten, dass du so tollkühn warst, vor allen anderen an der Burgmauer zu sein.«

Guy Thomas grinste, als er vorsichtig nach seinem verbrannten Hals fasste. »Das werde ich ihm selbst sagen, aber sag du ihm nicht, dass ich zu langsam war, um dem Pfeil auszuweichen.«




Wolf gab ihm einen leichten Schlag, dann stand er auf und pfiff nach ihren Pferden. Als beide Tiere der Aufforderung folgten, bedachte de Beauchamp ihn mit einem bewundernden Blick. »Noch ein Kniff, den du mir beibringen musst.«




»Als Erstes muss ich dich lehren, am Leben zu bleiben, du Dummkopf!«




Bis Ende Mai hatten die Grenzmark-Barone alles zurückerobert, was ihnen gehörte, und dazu noch mehr. Als König Edward und Hugh Despencer zurück nach London flüchteten, trafen sie unterwegs auf höhnende Menschenmengen und wurden von erbosten, übelwollenden Londoner Bürgern empfangen - ein deutlicher Kontrast zu dem Jubel, der Königin Isabelle auf ihren Ausritten begleitete. Das Volk liebte die schöne junge Königin so sehr, wie es die Despencers hasste.

Auf Hughs Rat hin bezogen sie in London zur Sicherheit den unbezwingbaren Tower, und auf Befehl des Königs musste Isabelle in ihre eigenen Gemächer im Tower ziehen. Mitte Juni unterstellte der König den Tower der Obhut der Königin. Ein kluger Schachzug, da Edward und Hugh wussten, dass das Volk die Festung nie angreifen würde, wenn sie von Isabelle befehligt wurde.

Die siegestrunkenen Grenzmark-Barone ritten nach Norden, um sich mit Lancaster wieder auf seiner prächtigen Burg zu Pontefrac zu treffen. Es tagte ein privates Parlament, und der Earl bekräftigte seine Allianz mit den Grenzbaronen. Ende Juni folgte eine öffentliche Ächtung der Despencers, gefolgt von dem Gelöbnis, sie zu enterben.

»Ich schlage vor, dass wir dem König einen Monat Zeit lassen, sich seines Favoriten zu entledigen. Verbannt er die Despencers nicht, habe ich die feste Absicht, mit meiner Armee nach London zu ziehen und sie gewaltsam zu vertreiben«, erklärte Mortimer.




»Wir müssen deutlich machen, dass unsere Drohung sich gegen die Despencers und nicht gegen die Person des Königs richtet, andernfalls könnte man uns Hochverrat anlasten«, warnte Warwick.




Wolf Mortimer machte einen Vorschlag. »Wenn unsere Streitmacht die Vasallentracht mit dem königlichen Wappen trägt, zeigt dies unsere Treue zur Krone.«




Sein Vater war einverstanden. »Gib die Meldung durch. Wir marschieren in einem Monat.«




»Wiewohl Lancasters Burg Pontefract für ihre großzügige Gastlichkeit bekannt ist, glaube ich nicht, dass Thomas sich freut, sämtliche Grenzmark-Barone einen Monat lang zu beherbergen«, betonte Guy de Beauchamp. »Ich werde diese Zeit bei mir zu Hause zubringen und biete Warwicks Gastfreundschaft jedem, der sie in Anspruch zu nehmen wünscht, bis wir nach Süden marschieren.«




Roger Mortimer grinste. »Ich nehme dein großzügiges Angebot an.«

»Könnte ich meine Leute auf Warwick einquartieren?«, fragte Hereford. »Wir führen unsere eigenen Zelte mit.«

Warwick nickte. »Ich werde meiner Frau eine Nachricht schicken und ihr mitteilen, dass sie uns erwarten soll.«

Wolf trat vor. »Ich melde mich als Bote, Mylord Earl.« Insgeheim lächelte er. Letzte Nacht hatte er in einem Traum mit Brianna gesprochen und sie darauf vorbereitet, dass er nach Warwick kommen würde.

 

Anfang Juli war es warm, und Brianna hatte den Morgen damit zugebracht, in Warwick die Kranken zu besuchen und ihnen ihre Kräuterarzneien zu bringen. Nachmittags war sie mit Venus fünf Meilen die üppig grünen Ufer des Avon entlanggeritten und auf dem Rückweg hatte sie beschlossen, ihrem Pferd ein verdientes Bad zu gönnen, ehe es wieder in seinen Stall zurückkehrte.

An einer Stelle, wo das Schilf hoch wuchs und das Wasser seicht war, glitt sie vom Pferderücken. Ein kleiner Kahn, den sie und ihr Bruder zum Angeln benutzten, war an einer Weide vertäut und schaukelte leicht, als ein Paar Wasservögel vorüberglitt.

Brianna nahm Venus den Sattel ab und sah zu, wie ihr Pferd ein Stück flussabwärts wanderte. Dann ging das Pferd ans Ufer und senkte den Kopf, um zu trinken. Brianna setzte sich in den Kahn und zog ihre Stiefel und ihre Strümpfe aus. Ihr Blick folgte einer irisierenden Libelle, die über einer hellgelben Sumpfdotterblume schwebte und sich dann auf die Wasserfläche senkte.

Brianna liebte den Avon, und das kühle Wasser lockte. Es dauerte nicht lange, und sie erlag der Versuchung. Sie zog ihr Kleid aus und watete im Hemd in den Fluss, bis das Wasser ihr bis zur Brust reichte. Als die Enten wegen der Störung protestierend quakten und sich watschelnd entfernten, musste sie herzlich lachen.

Wolf Mortimer, der sich der Burg rasch näherte, konzentrierte seine Gedanken auf Brianna. Wo mochte sie an diesem warmen Nachmittag sein? Seine ausgeprägte Intuition verriet ihm, dass sie sich außerhalb der Burgmauern aufhielt, und als Shadow zum Ufer lief, wusste Wolf, wo er sie antreffen würde.

Er glitt aus dem Sattel, legte seinem Pferd Fußfesseln an und ging ans Wasser. Lautlos glitt er auf der Suche nach seiner Beute durch das Schilf.

Als es raschelte, sah Brianna zum Ufer hin. Sie sah nichts und dachte, dass sie einen Vogel oder ein kleines Tier gehört hätte. Als es wieder raschelte, hob sie den Blick und ließ ihn über das Schilf wandern, um zu sehen, was sie aufgescheucht hatte. Das Gefühl, beobachtet zu werden, jagte ihr Schauer über den Rücken.

Ihr erstes Gefühl war nicht Angst, sondern Wut. »Du heimtückischer schnüffelnder Feigling schleichst dich an, um mich zu beobachten. Zeig dich auf der Stelle!«

Sie sah, wie das Schilfdickicht sich teilte, sah zwei hellgoldene Augen, die sie anstarrten; dann hob das Geschöpf den Kopf und starrte sie über die Schilfspitzen an.




Sie lachte erleichtert auf. »Shadow! Wie hast du mich gefunden?« Plötzlich erstarrte Brianna. Wenn Shadow da ist, kann Wolf Mortimer nicht weit sein. Wie prophetisch, dass ich letzte Nacht träumte, der arrogante Teufel würde wieder nach Warwick kommen.




»Verstohlener Schuft! Ich weiß genau, wer da ist, also braucht Ihr Euch nicht zu verstecken.« Sie wartete eine überlange Minute, wobei ihr Blick unverwandt auf dem Schilf ruhte, doch es blieb völlig ruhig. »Wo zum Teufel steckt Ihr, Wolf Mortimer?«




»Hinter Euch.«




Brianna schnappte nach Luft. Das leise Raunen war direkt in ihrem Ohr. Sie fuhr herum, erschrocken und wütend. Sie glitt aus und fasste verzweifelt nach ihm, um nicht im Wasser unterzugehen.




Wolfs starke Hände fassten sie unter den Armen, hielten ihren Kopf über Wasser und stellten sie dann auf die Beine.




Ihre Brüste hoben und senkten sich vor Entrüstung über die unwürdige Art, mit der sie angefasst wurde. Wie gebannt starrte sie seine hervortretenden Brust-und Armmuskeln an. »Ihr seid ja nackt!« »Es fällt Euch also auf«, sagte er trocken und watete ans Ufer. Ungeachtet seiner Blöße stieg er hinauf, war sich aber völlig bewusst, dass sie seine bloßen Hinterbacken anstarrte. Er war gern nackt. Unbekleidet fühlte er sich unbefangen, niemals bedroht oder verletzlich wie andere, wenn sie nackt waren. Es fühlte sich für ihn natürlich an, und er war dicht behaart, fast wie ein Tier. Er warf sein langes, schwarzes, nasses Haar über die Schulter und bückte sich nach seinem Leinenhemd.




»Dankt mir nicht, Mistress de Beauchamp.«




»Es war Eure verdammte Schuld! Ihr wolltet mich erschrecken, damit Ihr Euren Spaß habt.«




»Leider war mir eine Enttäuschung beschieden. Es war keineswegs amüsant zu sehen, wie Ihr um Euch geschlagen habt, aus Angst, Euer Gesicht könnte nass werden.«

»Angst? Vor der Nässe? Das soll wohl ein Scherz sein! Ich bin eine geübte Schwimmerin, Waliser!«

»Das klingt verdächtig nach Mut der Verzweiflung. Könnt Ihr schwimmend den Fluss überqueren?«

Ihr Kinn ging in die Höhe. »Natürlich kann ich das.«




»Na, dann schwimmen wir um die Wette«, forderte er sie heraus. Er ließ das Hemd fallen, lief los und ließ das seichte Wasser aufspritzen, bis er sie erreicht hatte.




»Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch!« Brianna riss die Augen auf. Der unverschämte Kerl hat auf sein Bein einen Drachen tätowiert! Sie errötete. Etwas so Unanständiges habe ich noch nie gesehen! Brianna drehte sich rasch um, tauchte unter und schwamm zur Flussmitte. Dort kämpfte sie mit ausholenden, kräftigen Zügen gegen die stärkere Strömung an und kostete es aus, ihr Können zu zeigen. Fast gleichzeitig berührten sie das andere Ufer. Wolf Mortimers dunkles Gesicht verzog sich zu einem unverschämten Lächeln, ehe er unter der Wasseroberfläche verschwand. Als sein Kopf wieder auftauchte, war er schon in der Mitte des Flusses, und ihr Mut sank. Entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben, senkte sie den Kopf und schwamm ihm mit kräftigen Stößen nach.




Als sie ankam, saß er schon am Ufer.




»Ich trage ein Hemd - ich war im Nachteil.«




Er konterte mit ihren eigenen Worten. »… nicht nur, was das betrifft.« Aus seinen grauen Augen sprach Bewunderung. »Brianna, ich werde Euch niemals aus Galanterie gewinnen lassen. Das wäre eine Beleidigung. Ihr könnt auf Eure Leistung stolz sein und sollt wissen, dass es ein würdiger Sieg sein wird, falls Ihr mich in Zukunft schlagen solltet.«




»Sind alle Grenzland-Waliser so arrogant?«




»Nur die Mortimers, nehme ich an.« Er zog eine Braue hoch. »Sind alle Hemden so durchsichtig?«

Brianna verschränkte die Arme vor der Brust. »Walisischer Teufel!« Sie lief zum Kahn, um ihre Sachen an sich zu nehmen. Als sie züchtig bekleidet aus dem Dickicht auftauchte, war sie allein. Das Bild seines geschmeidigen, behaarten Körpers hatte sich jedoch unauslöschlich ihrem Gedächtnis eingeprägt. Sie vermeinte die sonnenbraunen Brustmuskeln und breiten Schultern so deutlich zu sehen, als stünde er noch vor ihr. Und der Drache! Der Drache stand ihr besonders deutlich vor Augen. Sicher nur deswegen, weil Wolf Mortimer der erste nackte Mann war, den sie jemals gesehen hatte. Entschlossen ignorierte sie ihr wild pochendes Herz.

 




»Wolf Mortimer, willkommen auf Warwick. Hoffentlich bringt Ihr uns gute Kunde.« Die Countess küsste ihn auf beide Wangen und entfaltete den Brief ihres Gemahls.




»Der Erfolg war auf unserer Seite, Mylady, doch wollt Ihr die Einzelheiten gewiss lieber von Lord Warwick hören. Er bot seine Gastfreundschaft großzügig einigen der Barone an. Sie sollten morgen oder spätestens übermorgen hier eintreffen.«




Jory überflog das Schreiben. »Ja, das schreibt er. Wie ich sehe, lud er den Earl of Hereford ein.«




Wolf sah etwas in ihren grünen Augen aufblitzen und versuchte, es einzuordnen. Zorn war es nicht, auch nicht Angst, sondern eher etwas, das sie beunruhigte. Die stets gelassene und selbstsichere Countess of Warwick war ein wenig aus der Fassung geraten, was ihn erstaunte. Rasch rief sie Mr. Burke zu sich und übergab dem Burgwart Warwicks Mitteilung. »Morgen treffen die Ersten ein.«

»Hereford führt seine eigenen Feldzelte mit«, sagte Wolf zu Burke.

»Sehr gut. Ich will Euer Gemach herrichten lassen, Mylord.«

Brianna stieß zu der Szene. »Kommt Vater nach Hause?«

»Sehr bald, Liebling. Wolf war so gut, uns seine Botschaft zu überbringen.« Jory sah die nassen Zöpfe ihrer Tochter, dann glitt ihr Blick zu Mortimers nassem Haar.

Wolf verneigte sich. »Meine Damen.« Ihm war der neugierige Blick der Countess nicht entgangen. Jetzt gibt es noch etwas, das sie beunruhigt.

 




Auf Warwick Castle, in seinen Stallungen und auf den umliegenden freien Flächen wimmelte es von Kriegsvolk. Es war kurz vor dem Abendbrot, und Jory de Beauchamp stand mit Brianna an ihrer Seite in der Großen Halle, um ihre edlen Gäste willkommen zu heißen.




Roger Mortimer trat ein, begleitet von einem viel älteren Mann mit zerfurchtem Antlitz und eisengrauem Haar. »Könnt Ihr Euch an meinen Onkel erinnern, Lady Warwick? Ihr habt ihn vor vielen Jahren auf meiner Hochzeit kennengelernt.«




Jorys Lächeln war warm und einladend. »Wie könnte ich den zweiten Roger Mortimer vergessen?«




Der alte Herr führte ihre Finger an seine Lippen. »Um Verwechslungen zu vermeiden, nennt man mich Mortimer of Chirk. Und Ihr seid so strahlend und jung wie vor zwei Jahrzehnten, Mylady.«

»Danke, Sir. Das ist meine Tochter Brianna de Beauchamp.«

Brianna riss ihren Blick vom schmucken Mortimer los und lächelte dem alten Herrn zu.

»Eine erlesene Schönheit. Ist sie schon versprochen?«

Brianna lachte anmutig. »Seid Ihr interessiert, Lord Chirk?«




»Nicht nur schön, sondern auch charmant. Eure Tochter weiß, wie man einem alten Mann schmeichelt. Ganz die Mutter.«

Mr. Burke führte sie fort, und Brianna sah, dass ihre Mutter sich an den Hals griff, als sei sie plötzlich ihrer selbst nicht mehr sicher. Neugierig, wer diese Wirkung auf ihre Mutter ausüben konnte, starrte Brianna das Männertrio an, das eben die Halle betreten hatte.

Die Countess trat vor und streckte ihre Hand aus. »Lord Hereford, was für eine Ehre, Euch auf Warwick begrüßen zu dürfen. Diese großen jungen Männer müssen Eure Söhne sein.«

Brianna sah, dass der Blick, mit dem der Earl ihre Mutter ansah, voller Verlangen war. Guter Gott, er sieht aus, als wäre er verllebt in sie.

Der Earl of Hereford führte die Hand der Countess an seine Lippen. »Jory, du hast dich nicht verändert. Ich hätte dich nie fortgehen lassen dürfen.« Er räusperte sich. »Ja, das sind meine Söhne, John und Humphrey de Bohun.«

Die stattlichen Brüder waren große, blonde Ebenbilder ihres Vaters. Auf Briannas Lächeln reagierten sie mit Blicken, aus denen hungriges Begehren sprach. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Mutter war in erster Ehe mit einem de Bohun verheiratet. Nun sah sie sich Hereford genauer an.

Der Burgwart, der den Mortimers ihre Plätze angewiesen hatte, trat herbei, um den Earl of Hereford und seine Söhne zu holen.

Brianna konnte ihre Neugierde nicht mehr zügeln. »Was meinte der Earl, als er sagte, er hätte dich nicht gehen lassen dürfen?«




»Ich war mit seinem Bruder Humphrey de Bohun vermählt. Als dieser im Kampf fiel, wollte der alte Earl mich für seinen zweiten Sohn«, erklärte Jory.

»Nicht nur der alte Earl wollte dich. De Bohun ist noch immer in dich verliebt.«

»Unsinn.« Jory errötete. »Als ich ihm einen Korb gab, verlor er keine Zeit und ehelichte eine königliche Prinzessin.«

»War Elizabeth Plantagenet deine Freundin?«




»Nein. Meine Freundin war Joanna, ihre Schwester. Elizabeth hatte ihren eigenen Haushalt und eigene Damen. Die de Bohuns dienten dem verstorbenen König so treu, dass er sie mit seiner Tochter belohnte.«

»Die Söhne Herefords sind attraktive junge Männer - in Anbetracht der Tatsache, dass ihre Mutter eine königliche Prinzessin war.«




»Wie wahr … Fast könnte man darüber vergessen, dass bei den Plantagenets ein dem Wahnsinn verwandter Wesenszug erblich ist.«




Die Erwähnung König Edwards ließ Brianna schaudern. »Da kommt Vater.«




»Endlich! Er war nur vier Monate fort, und mir kommt es vor, als wären es vier Jahre gewesen!«




Warwick liebkoste die Wange seiner Tochter, dann nahm er seine Frau in die Arme. »Hast du Hereford gesehen?«, fragte er besorgt. »Es waren für dich keine glücklichen Jahre. Hoffentlich hat das Wiedersehen mit ihm keine traurigen Erinnerungen geweckt.«




»Natürlich nicht. Es ist so schön, dich wieder zu Hause zu haben, Liebster.«




Sie haben nur füreinander Augen. Es ist nicht zu übersehen, dass sie noch immer verliebt sind. Brianna erblickte ihren Bruder und begrüßte ihn. »Du hast dich verändert, Guy Thomas.«




»Ich bin älter geworden. Jetzt bin ich fast fünfzehn und habe bei der Rückeroberung zweier walisischer Festungen mitgekämpft«, sagte er stolz.

»Ich meine dein Haar. Was hast du damit gemacht?«

»Ich habe es abgeschnitten.«

»Das sehe ich! Komm, du kannst an der Tafel neben mir sitzen und mir von deinen Abenteuern erzählen.«




»Ich soll neben meiner Schwester sitzen, wenn ich mit Wolf Mortimer speisen könnte? Das soll wohl ein Scherz sein.« Sein Blick machte sich auf die Suche nach seinem Vorbild. Als er ihre enttäuschte Miene bemerkte, versuchte er, seine Äußerung abzumildern. »Mach kein solches Gesicht, ich werde ihn fragen, ob du bei uns sitzen darfst.«

»Ich denke nicht im Traum daran, mich aufzudrängen«, gab sie übertrieben liebenswürdig zurück und ging schnurstracks zu den zwei Bohun-Brüdern, die sofort aufsprangen.




»John … Humphrey … ist hier noch Platz für mich? Sagt schon, wurden wirklich alle Grenzfestungen zurückerobert?«









4



 

Wolf Mortimer, der es geflissentlich vermied, bei Tisch einen Blick in Briannas Richtung zu werfen, war sich ihrer Gegenwart dennoch stark bewusst. Sie wiederum schenkte ihre Aufmerksamkeit ausschließlich den Söhnen des Earl of Hereford, die er gut kannte. Sie war ganz Ohr für alles, was John de Bohun zu sagen hatte, und plauderte angeregt mit Humphrey. Während sie mit dem einen lachte und sich Wein vom anderen einschenken ließ, eroberte sie beide und wickelte sie um ihren eleganten Finger.




Wolf ließ sich von der Vorstellung, die vor ihm ablief, nicht aus der Ruhe bringen. Er fand sie schmeichelhaft und amüsant, da er wusste, dass alles nur seinetwegen inszeniert wurde. Als das Gastmahl sich dem Ende zuneigte, nistete sich jedoch ein Gedanke in seinem Kopf ein, den er nicht wieder loswurde. Bis zu Briannas siebzehntem Geburtstag waren es nur noch wenige Monate, und bei Warwick würden sich die Bewerbungen um ihre Hand häufen. Vier meiner Schwestern wurden vermählt, ehe sie Briannas Alter erreicht hatten, und Katherine und Joan wird man vermutlich mit zwölf Jahren verloben.

Wolf wusste, dass mindestens drei Männer in seinem Alter um eine Verbindung mit der Tochter des verrufenen Earl of Warwick wetteiferten. Zwei von ihnen hatte er jetzt vor Augen, wie sie um die Aufmerksamkeit der Schönen kämpften. Der dritte war Lincoln Robert, der Sohn des Earl of Surrey, sehr wahrscheinlich der aussichtsreichste Kandidat. Sicher gab es noch andere, an die er jetzt gar nicht dachte. Spontan fasste er einen Entschluss und folgte seinem Vater, als dieser die Halle verließ und sein Gemach aufsuchte.

»Tritt ein, Wolf.« Roger Mortimer riss seinen Blick von der Landkarte los, die er studieren wollte. »Setz dich doch, wenn du etwas besprechen möchtest.«

»Vater, du hast für deine Schwester eine gute Partie arrangiert, als du sie mit Rickard de Beauchamp vermähltest. Hast du jemals eine zweite Verbindung der Mortimers mit den Warwicks in Erwägung gezogen?«

»Allerdings. Sogar des Öfteren. Ein zweites Blutsband zwischen unseren Häusern wäre für beide Familien von Vorteil. Aber deine Schwester Katherine ist noch nicht zwölf und Guy Thomas erst vierzehn. Es bleibt also noch ausreichend Zeit. Leider ist Guy Thomas nicht Warwicks Erbe - ein großer Nachteil. Da aber unsere kleine Kat nicht die schönste der Mortimer-Töchter ist, wird sie sich wohl mit einem jüngeren Sohn begnügen müssen.«

Diese unbeabsichtigte Spitze durchstieß Wolfs Schutzpanzer. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er nicht Mortimers Erbe und daher im Nachteil war. Er schluckte seinen Stolz hinunter und nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Ich dachte nicht an Warwicks Sohn, sondern an seine Tochter Brianna.«

»Ja, sie ist in der Tat ein Hauptgewinn. Ich könnte mir die Haare raufen, weil ich Edmund mit der Tochter Lord Badlesmeres verlobte, wenn mein Erbe doch Warwicks Tochter hätte haben können.« Mortimer zuckte mit den Schultern. »Die Verlobung ist offiziell. Ich kann nichts mehr machen, es sei denn du möchtest die kleine Badlesmere ver-und entführen.«

Wolf wusste, dass dies halb scherzhaft gemeint war, doch war sein Stolz getroffen. »Ich bin ein Wolf und kein Opferlamm«, sagte er kalt. »Gute Nacht, Vater.«

Roger Mortimer starrte seinem Sohn und Namensvetter nach. Er wusste Bescheid. Welcher echte Mann, zumal ein heißblütiger Mortimer, wäre von Brianna nicht in Versuchung geführt worden? Ihm war nicht entgangen, wie Wolf das Mädchen ansah. Auch nicht seine gespielte Gleichgültigkeit, hinter der er sein Verlangen verbarg. Roger wollte nicht, dass seinem Lieblingssohn durch eine Abfuhr eine Enttäuschung zugefügt wurde. Ihre Eltern konnten unter zahlreichen Erben von Grafschaften wählen, und der Sohn von Lynx de Warenne, nun auch Erbe der Grafschaft Surrey, war darunter nicht der Geringste. Wenn du dir etwas sehnlichst wünschst, Wolf Mortimer, wirst du einen Weg finden, es zu erlangen.




Mortimer stand mit Warwick an der Esse in der Burgschmiede. Beide waren stolz darauf, ihre Pferde eigenhändig beschlagen zu können.




»Deine reizende Tochter Brianna wird demnächst siebzehn. Ist sie schon versprochen?«, fragte Roger.




»Du meinst, einem Mann versprochen?« Warwick zog die Brauen zusammen. »Nein, formell ist sie noch nicht verlobt.«




»Gibt es vielleicht schon eine Absprache mit der Familie de Warenne?«




»Nichts ist definitiv, doch möchte ich wetten, dass Jory und Lynx sich einig sind und warten wollen, ob die jungen Leute von sich aus Zuneigung fassen. Ich überlasse die ganze Sache lieber meiner Frau. Sie hat sehr genaue Vorstellungen, was Verlöbnisse betrifft. Jory besteht darauf, dass Brianna nicht vor dem siebzehnten Lebensjahr verlobt wird und erst heiratet, wenn sie mindestens achtzehn ist. Als Jory und ich heiraten wollten, verheimlichte ihre Familie ihr, dass ich um sie angehalten hatte. Stattdessen zwang man sie, Humphrey de Bohun zu heiraten. Jory schwor sich, Brianna ein solches Los zu ersparen.«




»Die meisten von uns führen arrangierte Ehen.«




»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich war zweimal vermählt, ehe ich Liebe und Frieden fand. Aber eines weiß ich sicher - Jory wird unsere Tochter nie in eine arrangierte Ehe drängen, zumal wenn Brianna Vorbehalte gegen den Mann hat.« Er säuberte den Huf seines Pferdes mit einer Feile. »Du hast mehr Erfahrung in diesen Belangen als ich - mindestens vier deiner Töchter sind schon unter der Haube, glaube ich.«

»Ich habe gute Partien für sie ausgesucht - ohne Rücksicht auf eventuelle Vorbehalte ihrerseits«, gestand Roger. »Für mich zählen vor allem die Besitztümer, die ihre Ehemänner erben werden. Vor kurzem verheiratete ich Margaret mit Lord Berkleys Erben, und ich bin mit Lord Audley einig, seinen Sohn mit meiner Tochter Joan zu vermählen, wenn beide alt genug sind. Als Nächstes kommt Kat an die Reihe. Mir entging nicht, wie sie deinem Sohn Guy Thomas auf Wigmore Castle schöne Augen gemacht hat.«

»Nun, du hast mir Stoff zum Nachdenken geliefert. Mir scheint, als wäre es erst gestern gewesen, als wir selbst Kinder waren. Allmählich fühle ich mich uralt.«

 

An jenem Abend kam Warwick auf das Thema Verlobung zu sprechen, als er sich mit seiner Frau zurückzog. »Es ist keineswegs so, dass wir es eilig haben sollten, sie zu verheiraten, doch wäre es an der Zeit, dass wir uns umsehen und eine Liste passender Familien für mögliche Verbindungen aufstellen.«

»Brianna und Lincoln Robert passen wunderbar zusammen. Wenn wir der Natur ihren Lauf lassen, sehe ich da eine Verlobung voraus, sobald sie siebzehn wird.«




Warwick nickte. »Er ist ein guter Mann. Da er nun die Grafschaft Surrey erbt, sollten wir ihre Verlobung nach ihrem Geburtstag offiziell feiern. Ich kann mir für sie keine bessere Partie vorstellen als Lincoln Robert.«




»Ich auch nicht. Es wäre eine ideale Verbindung für beide Familien.«




»Mortimer deutete an, dass er an Guy Thomas für seine Tochter Katherine dächte.«




»Du lieber Himmel, unseren Sohn interessieren im Moment ausschließlich Schwerter und Rüstungen und wie man ein guter Krieger wird.«

»Ja, anders als seinen Vater fesselt ihn das Kämpfen mehr als das Vögeln.« Er strich ihr seidiges Bein entlang, und alle Verlobungen waren vergessen.




Jory hingegen ging dieses Thema die nächsten Tage nicht aus dem Sinn. Kurz vor Monatsende, als die Männer mit ihren Truppen einen Vorstoß in den Süden vorbereiteten, schnitt sie das Thema ihrer Tochter gegenüber an. Sie befanden sich im großen Vorratsraum der Burg, wo Brianna ihre Kräuter gebündelt zum Trocknen aufhängte.




»In nicht allzu ferner Zukunft werden wir uns nach einem passenden Ehemann umsehen müssen.«




Brianna starrte ihre Mutter fassungslos an. »Du meinst doch nicht etwa einen Mann für mich? Du hast mir doch immer eingehämmert, dass ich mindestens achtzehn sein muss, wenn ich heirate.«




»Du wirst bald siebzehn, Liebling, und wir werden zweifellos viele Anträge für dich bekommen.«




»Du weißt so gut wie ich, dass ich eines Tages Lincoln Robert heiraten werde. Ich kann mir keinen anderen als Ehemann vorstellen.«

»Nun, das freut mich über alle Maßen. Da Lincoln nun auch die Grafschaft Surrey erbt, ist dein Vater der Meinung, deine Verlobung solle offiziell vollzogen werden, wenn du siebzehn wirst.«




Als Brianna plötzlich klar wurde, wie bald das sein würde, begehrte etwas in ihr dagegen auf. Ich werde aus der Obhut meines Vaters direkt in die Obhut meines Gemahls übergehen. »Ich werde bald siebzehn Jahre alt, und jedes einzelne Jahr war ich behütet!«, erklärte Brianna leidenschaftlich. »Ich werde nirgends gewesen sein und nichts gesehen haben. Ich möchte nicht unmittelbar vom Stadium eines Kindes in das einer Ehefrau übergehen. Ich möchte etwas Unabhängigkeit, wie du sie hattest.«




»Wie ich?«




»Ja, du warst in Wales und dann in Schottland - Gegenden, die ich nicht kenne. In meinem Alter hast du den Schoß der Familie verlassen, um Hofdame einer königlichen Prinzessin zu werden.«




»Du warst mit mir auf Windsor an Königin Isabeiles Hof.«




»Mutter, ich war als dein Kind dort, und nicht als Hofdame.« »Du glaubst also, ich hielte dich an einer Leine fest!« Jory atmete tief durch. »Ich bin als Braut nach Wales gegangen, als unfreiwillige Braut, die einen Fremden heiraten musste. Nach Schottland kam ich als Witwe. Ich möchte dich vor den dummen Fehlern bewahren, die ich gemacht habe.«




Brianna überfiel plötzlich ein tiefes Schuldgefühl. Jory war die liebevollste Mutter der Welt. »Ich möchte ja nur ein wenig Freiheit kosten, die Chance, ein Jahr lang eigene Entscheidungen zu treffen. Danach werde ich mich natürlich damit begnügen, Lincoln Robert zu heiraten und ihm eine pflichtbewusste Ehefrau zu sein.«

Jory atmete erleichtert auf. Für Brianna steht fest, dass Lincoln Robert ihr Gemahl wird. Wir können unbesorgt sein.

 




Wolf Mortimer schritt tief in Gedanken auf dem Wehrgang von Warwick Castle auf und ab. Morgen ging es nach Süden, und heute Abend war die letzte Gelegenheit, mit Brianna de Beauchamp in Kontakt zu treten. Obgleich er sie täglich gesehen hatte, waren sie seit jenem Nachmittag am Fluss nie allein gewesen. Es sah aus, als würden die de Bohun-Brüder sie völlig in Beschlag nehmen, und sie tat nichts, um sie zu entmutigen. Ging sie zu den Brutkäfigen, war der Falkner bei ihr, ritt sie aus, begleitete sie ein Stallknecht, ging sie im Garten spazieren, waren die Damen ihrer Mutter um sie.

Wolf legte seine Hände auf die zinnenbekrönte Mauer und blickte zu den Sternen am nachtschwarzen Firmament hinauf. Er hatte die ganze Tiefe seiner Kräfte nie erprobt und wusste weder, welche Fähigkeiten sie beinhalteten, noch, welche Grenzen sie hatten, da er immer gezögert hatte, sie einer bloßen Laune wegen zu gebrauchen. Bis heute.

Als er sich ganz auf Brianna konzentrierte, sah er sie deutlich vor seinem geistigen Auge. Sie schlief in ihrem Bett und träumte. Allmählich gewann er Gewalt über ihren Traum und spann eine neue Geschichte, der sie nachgehen konnte. Wieder gab sie sich einem Glücksspiel hin. Als sie bei jedem Wurf des Würfels gewann, wuchs ihre Sicherheit und sie riskierte höhere Einsätze.

Kaum aber wurde sie waghalsig, verlor sie. Sie weigerte sich, ihre Schulden zu zahlen, und erwachte. Sie setzte sich im Bett auf und schlug ein wenig ratlos die Decke zurück. Habe ich in der Halle gespielt, ehe ich heraufkam, oder war es nur ein Traum? Brianna war unsicher, da die Einzelheiten so lebhaft waren.

Sie griff nach ihrem Morgenmantel und zog ihn über ihr Nachthemd. Der Raum schien sie wie eine Falle gefangen zu halten. Ihr Verlangen nach frischer Luft und der Drang zu entkommen wurden überwältigend. Es drängte sie, die Wehrmauer der Burg zu erklimmen. Sie sehnte sich danach, die Sterne zu sehen und die warme Nachtluft auf ihrem Gesicht zu spüren. Noch nie hatte Brianna so starke Sehnsucht verspürt. Bis jetzt.

Darauf bedacht, niemanden zu stören, bewegte sie sich völlig lautlos, als sie die Turmtreppe zur Wehrmauer hinaufstieg. Sie trat hinaus und ging langsam die Zinnen entlang. Als sie innehielt, um zu den Sternen aufzublicken, spürte sie jemanden in der Dunkelheit. Sonderbar, sie war nicht erstaunt. Irgendwie hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass sie nicht allein sein würde. Sie fühlte, dass der Fremde in ihrer Gegenwart ein Mann war, und obwohl sie es zu leugnen versuchte, kannte sie seine Identität.




Brianna wollte sich umdrehen und davonlaufen. Trat sie jetzt nicht den Rückzug an, würde ein Entkommen vielleicht unmöglich sein. Sie zögerte dennoch.

»Ihr seid gekommen, um Eure Schuld unter vier Augen zu begleichen.«

»Und um welche Schuld kann es sich handeln, Wolf Mortimer?«

»Um eine Spielschuld.«

»Heute habe ich nicht gespielt.«

»Wollt Ihr damit andeuten, dass ich es träumte, Mistress?«

Ihr Puls schlug schneller. Wir können doch nicht dasselbe geträumt haben. »Ich gewann bei jedem Wurf des Würfels.«

»Bis auf den letzten, den Ihr verloren habt. Und dann wolltet Ihr Euren Einsatz nicht begleichen.«

Sie warf ihr Haar zurück. »Ich kann mich an die Wette nicht richtig erinnern.«

»Das ist eine Lüge.« Wolf trat aus der Dunkelheit und kam näher. »Ihr erinnert Euch so deutlich wie ich.«




Sie sah in seine bezwingenden grauen Augen und konnte seine Behauptung nicht bestreiten. »Dann holt Euch Euren verdammten Kuss, damit endlich Ruhe ist.«




Wolf hielt ihrem Blick stand. »Ich hätte mir einen Kuss oder was immer ich wollte, wann ich wollte nehmen können. Wir haben aber gewettet, dass Ihr mir einen Kuss gebt. Es muss eine freiwillig gewährte Gabe sein.«




Sie reckte trotzig ihr Kinn. »Ich … kann nicht.«




»Ach, ich erkenne Euer Problem. Ihr wisst nicht wie. Ihr habt noch nie einen Mann geküsst. Bis jetzt.«




»Natürlich habe ich das.« Lincoln Robert küsste mich … aber nicht auf die Lippen. Sie sah sein wissendes Lächeln, als er ihre Gedanken las.

»Ich sehe Euer Dilemma ganz klar. Ihr seid nicht abgeneigt, den Kuss zu geben, vorausgesetzt, es wird der denkwürdigste Kuss, den ich je bekam, und wie könnt Ihr dessen sicher sein, wenn Ihr noch nie geküsst habt?«




Brianna fragte sich kurz, ob sie noch immer träumte. Sie berührte bewusst eine Zinne und spürte den Stein rau unter ihren Fingerspitzen. Das ist kein Traum.




»Die Antwort ist einfach. Lasst Euch von Eurem Instinkt leiten. Von Eurem animalischen Instinkt«, riet er ihr kühn.




Brianna blickte auf seinen Mund. Er war sinnlich und verlockend. Nun hob sie den Blick zu seinen Augen, die von schwelendem Grau waren und einladend schimmerten. Er hatte Recht! Überrascht stellte sie fest, dass sie ihn küssen wollte, doch musste es der denkwürdigste Kuss sein, den er je erlebt hatte. Das forderte ihr Stolz.

Langsam hob sie ihre Arme und schlang sie um seinen Nacken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich so kühn an ihn, dass ihre weichen Brüste seine harten Brustmuskeln berührten. Ihre Lippen öffnend hob sie den Mund, bis er seinen fast berührte. Sie hielt inne, als ihre warmen Atemzüge sich mischten, und blickte direkt in seine Augen. Dann senkte sie langsam die Wimpern, bis sie auf ihren Wangen lagen. Sie wartete, bis ihre Lippen sich berührten und gab sich völlig den heißen, fordernden Küssen hin, die sie zu verschlingen drohten.

Als sein gieriger Mund sie endlich freigab, hob Brianna ihre Wimpern mit triumphierendem Lächeln. »Ich habe Euch immer noch nicht geküsst.«

»Nein. Dieses Vergnügen steht Euch noch bevor. Es ist eine Schuld, die ich bei unserer nächsten Begegnung einzufordern gedenke«, versprach er.«Träumt süß, Mistress de Beauchamp.«

 

Am letzten Tag des Juli erreichten Mortimer, Hereford und die übrigen Grenzmark-Barone London mit ihren Truppen, deren grüne Vasallentracht das königliche Wappen zeigte. Sie belagerten die Stadt und den Tower, in dem der König nun residierte. Am ersten August stießen Lancaster, Warwick und einige der anderen Barone zu Mortimer. Der mächtige Baron aus Kent, Bartholomew Badlesmere von Leeds Castle, dessen Tochter mit Mortimers Erben verlobt war, vereinte seine Streitmacht mit jener Lancasters. Alle forderten, dass der König ihren Beschwerden gegen die Despencers Gehör schenke.

In Panik geraten, rief Edward den Earl of Pembroke, den Oberbefehlshaber seiner Armee, zu sich. Pembroke war eben mit seiner Braut, Marie de Chatillon, der Kusine Königin Isabeiles, aus Frankreich zurückgekehrt. Er kam der Aufforderung sofort nach und arrangierte sodann ein Treffen mit Mortimer und Lancaster. Während er ihren Klagen lauschte, konnte er nicht leugnen, dass diese berechtigt waren. Der Earl of Pembroke war ein Ehrenmann, der dem König den Treueeid geschworen hatte, den unheilvollen Einfluss der Despencers jedoch klar erkannte. Für ihn stand nun fest, dass die Despencers zum Wohl des Königreiches gehen mussten.

»Sire, die Lords der Grenzmarken und die Barone führen elf Beschwerden gegen die Despencers an. So maßen sie sich Eure königliche Autorität an, entfachten einen Bürgerkrieg, missbrauchen die Gerichtsbarkeit und schließen die Adligen von Eurer Gegenwart aus. Sie begehen Gewalt und Betrug, und sie entfremden den König seinem Volk.«




Nun straffte Pembroke seine Schultern und bot seinen ganzen Mut auf. »Sire, ich rate Euch, auf die Forderungen der Barone einzugehen und sich mit ihnen zu einigen.«




König Edward zeigte sich unnachgiebig und entließ Pembroke.




Der Earl of Pembroke traf sich nun wieder mit Lancaster und den Grenzmark-Baronen. Roger Mortimer trat vor und erläuterte mit seiner beträchtlichen und überzeugenden Überredungskunst einen Plan. »Die Bürger Londons lieben Königin Isabelle, und diese Liebe verleiht ihr Macht. Ihre Hoheit übt viel mehr Einfluss in diesem Reich aus, als ihr selbst klar ist. Wenn sie sich mit Eurer und der Unterstützung aller Bischöfe dem König nähert und um des Volkes willen ihren Gemahl bittet, seinen Untertanen gnädig zu sein, indem er die Despencers verbannt und mit seinen Lords Frieden schließt, wird Edward sich nicht weigern können. Der König würde sein Gesicht nicht verlieren, wenn er dem Flehen seiner Gemahlin galant nachgibt.«

Alle, einschließlich Pembroke, waren sich einig, dass dieser Plan seine Meriten hatte. Roger Mortimer gab seinem Sohn Wolf ein Zeichen, und dieser ließ sich Zeit, bis er Pembroke in eine stille Ecke zog. Dann erläuterte er den zweiten Teil von Mortimers Plänen, der viel überzeugender war, zumal er von dem dunklen, bezwingenden Sohn Mortimers kam, der angsteinflößend wie ein Raubtier wirkte.




»Mylord Earl, ich hoffe inständig, dass Ihr Seine Hoheit überreden könnt, den klugen Weg einzuschlagen, den mein Vater vorschlägt. Verbannt der König seine Favoriten nicht, werden die Barone ihren Treueeid widerrufen und einen anderen König einsetzen.«




»Einen anderen?«, Pembroke wusste, dass der Sohn des Königs, Prinz Edward Plantagenet, gemeint war.

Wolf neigte sich näher zu ihm und senkte die Stimme. »Werden ihre Forderungen nicht erfüllt, wollen die Barone sämtliche königlichen Gebäude zwischen Charing Cross und Westminster Abbey in Brand setzen.«

 




In der Woche darauf war Pembroke ständig zwischen dem König, der Königin und den Bischöfen unterwegs.




»Sire, die Barone drohen, London anzuzünden. Sie sind gewillt, Euch die Gefolgschaft aufzukündigen und Prinz Edward auf den Thron zu setzen.«

»Da steckt dieser machthungrige Schurke Lancaster dahinter. Nie stand er hinter mir, um meine Herrschaft über das Königreich zu stützen!«




Immerhin beunruhigten die Drohungen den König so sehr, dass er einwilligte, Isabelle und der Geistlichkeit eine Audienz zu gewähren.




Nun ging Pembroke zur Königin.




»Mylord Earl, wie oft flehte ich meinen Gemahl auf den Knien an, sich seiner Günstlinge zu entledigen - leider vergebens«, sagte sie, nachdem er sein Anliegen vorgebracht hatte. »Ich bin willens, alles zu tun, um die Verbannung der verhassten Despencers zu erwirken, doch bezweifle ich, dass Edward mir auch nur Gehör schenkt.«




»Euer Gnaden, Roger Mortimer gelang es, alle Barone für unsere Sache zu gewinnen. Er und Lancaster haben London mit ihrer stattlichen Streitmacht umzingelt. Dem König bleibt keine andere Wahl, als auf Mortimers Forderungen einzugehen. Wenn er Euren Bitten Gehör schenkt, anstatt sich den Drohungen der Barone zu beugen, kann er sein Gesicht wahren.«




Isabelle hielt den Atem an. »Das hat Roger Mortimer getan?« In ihrer Brust flammte ein Funken Hoffnung auf. Wie




mächtig er sein muss, wenn er dem König von England seinen Willen aufzuzwingen vermag. Er muss den Mut eines feurigen walisischen Drachen besitzen, wenn er es mit der Autorität der Despencers aufnimmt. Wie galant von ihm, dass er alles aufs Spiel setzt, um mein Leben erträglicher zu machen. »Roger Mortimer … Roger Mortimer.« Sie rief seinen Namen wie den eines Retters an.




Die Audienz, die Königin Isabelle und den Bischöfen gewährt wurde, zeigte Erfolg. Isabeiles Intervention erlaubte dem König eine Kapitulation. Er berief die Barone nach Westminster und willigte mit eisiger Miene ein, seinen Günstlingen den Laufpass zu geben.

In der Woche darauf sprach das Parlament die Verbannung der Despencers aus. Alle Besitztümer, die sie unrechtmäßig angehäuft hatten, sollten eingezogen werden. Eine Rückkehr nach England war ihnen ohne Einwilligung des Parlaments untersagt.

Ohne die ränkereiche und übermächtige Autorität der Despencers im Rücken, war der schwache König zu einer Marionette degradiert. Am zwanzigsten August wurden Lancaster, Mortimer und alle Barone, die sich gegen den König erhoben hatten, per Parlamentsdekret begnadigt.




Isabelle, die ihr Glück nicht fassen konnte, beschloss, nach Windsor zu gehen und den Spätsommer in ihrer Lieblingsresidenz zu verbringen. Dort konnte sie mit ihrem geliebten Sohn Edward zusammen sein, der mit seinen Lehrern auf Windsor residierte. Es war ein Vorwand, um zu ihrem Ehemann, den sie verabscheute, auf Distanz zu gehen. Nach ihrer Ankunft wollte sie sofort die Kapelle aufsuchen und für Roger Mortimer, der mehr wert war als alle Heiligen, auf den Knien ein Dankgebet sprechen.
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»Ob ihr es glaubt oder nicht, aber Roger Mortimer schaffte das alles, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen«, berichtete Guy de Beauchamp seiner Frau und seiner Tochter. »Die Despencers wurden verbannt und die Barone wegen ihres Aufruhrs gegen den König begnadigt. Lancaster und ich brachen sofort auf, während alle anderen die offiziellen Dekrete abwarten wollten, kraft derer ihnen ihre Ländereien zurückgegeben werden.«




»Das sind wundervolle Nachrichten. Isabelle wird nun die glücklichste Frau Englands sein.« Jory hob ihr Gesicht dem Kuss ihres Gatten entgegen. »Roger Mortimer kann bezaubernd sein, doch führt er unter samtenem Handschuh eine eiserne Faust.«




»Ja, unter seinem glatten Äußeren ist Mortimer hart und zäh - zum Glück, kann man nur sagen.«




»Wolf Mortimer wird mir fehlen«, sagte Guy Thomas bedauernd.




»Wolf Mortimer ist ein ungehobelter Kerl. Mich wundert, dass Vater dir den Umgang mit diesem arroganten Teufel erlaubt«, erklärte Brianna.

»Die Mortimers feiern morgen eine Hochzeit.«

»Eine Hochzeit?«, fragte Brianna scharf.

»Roger Mortimers Sohn ehelicht Lord Badlesmeres Tochter«, eröffnete Guy Thomas seiner Schwester.

Brianna erbleichte. »Wolf Mortimer wird heiraten?«




Jory vernahm den beklommenen Ton ihrer Tochter sehr wohl und wechselte mit Warwick einen Blick. »Nein, nein, Liebling. Mortimers ältester Sohn Edmund wird Elizabeth Badlesmere angetraut.«




»Du scheinst erleichtert«, neckte ihr Vater sie.




»Ja, ich bin Elizabeths wegen erleichtert. Edmund Mortimer ist sehr manierlich, was man von seinem Bruder nicht sagen kann.«

An jenem Abend sprach Brianna vor dem Zubettgehen mit ihrer Mutter. »Sicher wird die Königin nach Windsor zurückkehren, da nun die Despencers des Landes verwiesen sind. Könnten wir sie nicht besuchen? Die prächtigen Gärten werden in vollster spätsommerlicher Blüte stehen.«

»Dein Vater ist doch erst zurückgekehrt. Ehe ich das Thema anschneide, sollen ein paar Tage vergehen. Ich selbst würde auch zu gern eine Weile bei Isabelle sein.«

»Warum schlägst du nicht vor, dass wir nach Flamstead gehen? Du weißt doch, wie gern er mit den Pferden umgeht. Sicher hätte er nichts dagegen, auf Flamstead zu bleiben, während wir Windsor besuchen.«

»Eines lass dir gesagt sein, Brianna. Es wird sich nur um einen Besuch handeln. Sosehr mir Isabelle am Herzen liegt, möchte ich nicht in die Intrigen, in die Ränke und Machenschaften des Hofes hineingezogen werden. Ich verbringe meine Zeit lieber mit deinem Vater auf unseren eigenen Gütern und habe keineswegs die Absicht, als Dame der Königin an den Hof zurückzukehren.«

Brianna fasste sich ein Herz und platzte heraus: »Meinst du, ich könnte deine Stelle im Gefolge der Königin einnehmen?«




Jory lächelte. Sie hatte vollstes Verständnis dafür, dass ihre Tochter flügge und selbstständig sein wollte, ehe sie in die Rolle der hingebungsvollen Frau und Mutter schlüpfte. »Du würdest für Isabelle eine perfekte Hofdame abgeben.«




Es war eine Aussicht, die Brianna vor Erregung erglühen ließ. »Du bist die beste Mutter der Welt!«




»Ich werde mit deinem Vater sprechen. Sicher freut er sich auf einen Besuch auf Flamstead, außerdem könnten wir Lynx und Jane auf Hedingham besuchen.«

»Ein wundervoller Plan. Ich kann es kaum erwarten!«

 




Auf Leeds Castle in Kent war die Trauung vollzogen worden, und die Jungvermählten hatten um Mitternacht ihr Brautgemach aufgesucht. Aber noch lange, nachdem das Paar sich zurückgezogen hatte, wurde weitergefeiert. Halb Kent schien zur Festlichkeit geladen, und erst um vier Uhr morgens war in der Burg Ruhe eingekehrt. Die Dorfbewohner waren nach Hause getorkelt, die berauschten Gäste hatten ihre Nachtlager aufgesucht, das Gesinde war in der riesigen Küche oder der Großen Halle eingeschlafen.

Eine einsame Gestalt wandelte im Burghof. Zuvor hatte Wolf Mortimer sich an den Lustbarkeiten beteiligt, so wild wie kaum ein anderer, verfolgt von einem Schwärm von Frauen, hatte jeden Tanz mit einer anderen getanzt und sich etliche Male davongestohlen, um mit manch einer drallen Maid zu schäkern. Doch mit dem Fortschreiten der Nacht wurde er stündlich nüchterner. Obschon das auf zwei durch eine Brücke verbundenen Inseln in einem See gelegene Leeds wie ein schönes, von Sagen umranktes Märchenschloss aussah, beschlich Wolf das Gefühl, es senkten sich dunkle Schatten auf Leeds Castle. Er konnte das Gefühl einer unheilvollen Vorahnung nicht abschütteln, das an allen Steinen zu haften schien.




Er gewahrte eine andere Person und war nicht weiter erstaunt, dass sein Vater gekommen war, um sich seiner einsamen Wanderung anzuschließen. Sie verfielen in der Dunkelheit in Gleichschritt, und Roger Mortimer stimmte sich wortlos auf die Stimmung seines Sohnes ein.




Schließlich fragte er: »Nun, was bekümmert dich?«




»Ich habe ein schlechtes Gefühl, was diese Burg betrifft. War sie nicht einst königlicher Besitz? Wie kam es, dass Leeds Castle an Badlesmere fiel?«

»Es gehörte Königin Isabelle, doch als Edward Badlesmere zum Steward des Königs machte, gab er ihm Leeds als Ersatz für Adderley Manor in Shropshire.«

»Da Shropshire in den Grenzmarken liegt, wette ich, dass es Hugh Despencers Habgier reizte.« Wolf strich sich nachdenklich über sein Stoppelkinn. »Der König wird Badlesmere nicht verzeihen, dass er sich auf die Seite Lancasters schlug. Er könnte auf Rache sinnen und zurückschlagen.«




»Badlesmere rüstete alle seine Burgen für den Kampf, ehe er sich Lancaster anschloss. Er war auf einen Angriff auf Leeds gefasst.« Roger legte seinem Sohn beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Die Gefahr, die du spürst, ist vorüber. Wir haben Edward den Stachel gezogen. Ohne die Despencers ist der König machtlos.«




»Was lässt dich glauben, dass ihre Trennung von Dauer sein wird?«, fragte Wolf.




»Mir wurde bestätigt, dass der ältere Despencer in Bordeaux eintraf, und Hughs Despencers Schiff wurde gesichtet, als es den Kanal ansteuerte. Edward weiß, dass es Bürgerkrieg bedeutet, wenn die beiden zurückkehren.«




»Hugh Despencer verfügt über eigene Schiffe und besitzt das Kapitänspatent. Er könnte sich mit dem König heimlich in jedem Hafen treffen.«




»Ich will Badlesmere warnen … er soll Leeds Castle sehr gut bewacht zurücklassen.«




Am nächsten Tag nahm Wolf seinen Bruder beiseite. »Edmund, ich möchte dich nicht unnötig beunruhigen, doch werde ich das Gefühl nicht los, dass dein Schwiegervater vom Schicksal gezeichnet ist. Ich sehe für Leeds Castle Unheil voraus.«




»Dann bleibe ich besser hier bei Elizabeth.«

Wolf nickte. »Vater ist auf der Hut. Die Grenzbarone werden sich bei ihrem Rückzug Zeit lassen. Wenn wir Oxford erreichen, werden unsere Truppen vermutlich eine Weile dort bleiben, nur für den Fall, dass das Unheil sein hässliches Haupt erhebt.«

 

Kaum war Königin Isabelle nach Windsor aufgebrochen, als der König von Hugh Despencer ein geheimes Schreiben erhielt. Am nächsten Tag verließ Edward London und begab sich auf die Isle of Thanet vor Ramsgate.

Edward umarmte seinen Liebhaber wie nach langjähriger Trennung. »Hugh, mein teuerster Geliebter, ohne dich kann ich nicht essen und nicht schlafen. Ich bitte dich, sage mir, dass du mir verzeihst. Es war nicht meine Schuld! Diese verfluchten Barone zwangen mich, den Verbannungsbefehl zu unterzeichnen.«

Hugh schmollte finster und gestattete die Küsse nicht, nach denen Edward sich verzehrte. »Schwörst du mir, dass du an den Grenzmark-Lords, die mir meine Ländereien raubten, Rache üben wirst, ebenso an den Baronen, die dich zwangen, mich zu verbannen? Nur dann wird mein Herz dir vergeben können, Ned.«

»Du weißt, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht. Ich dürste nach Rache an Thomas of Lancaster. Er wollte immer an meiner Stelle König sein und würde mich zu gern abgesetzt sehen. Nichts täte er lieber, als Prinz Edward auf den Thron zu setzen und als Regent zu herrschen!«




Hugh nährte die Flamme von Edwards Hass. »Lancaster war es, der deinen geliebten Gaveston mordete. Er wird nicht ruhen, ehe er mir nicht dasselbe Schicksal bereitet hat.«




»Nie werde ich dies zulassen. Ich werde dich unter Einsatz meines Lebens beschützen!«




Diesmal ließ Hugh sich liebkosen und umschmeicheln. »Wir müssen einen Plan zu ihrer Unterwerfung aushecken, Edward.«




»Im Moment kann ich nur an die Liebe mit dir denken. Du allein kannst mich befriedigen. Lass mich dich lieben, und dann wollen wir einen Plan schmieden, der unserer Feinde würdig ist.«

Hugh reichte ihm zwei Pokale mit starkem Rotwein, dann zog er ihn ins Schlafgemach. Die gezielte Langsamkeit, mit der er sich seiner Kleidung entledigte, sollte den König entflammen. Schließlich streckte er sich nackt auf dem Bett aus und sah mit geheimer Verachtung zu, als Edward seine Sachen von wahnwitzigem Verlangen getrieben von sich.

 

Es bedurfte langer Überredung, bis Hugh sich zu passender Stellung bequemte. »Ned, du weißt, was ich vorher mag«, sagte er kokett und zog den Stöpsel eines Fläschchens mit Duftöl heraus.

Edward massierte und liebkoste pflichtgemäß die Hinterbacken seines Geliebten, wenngleich er selbst kein Vorspiel brauchte und nahe am Bersten war.

Schließlich zog Hugh nach der Manipulation mit befriedigtem Lächeln die Knie hoch, hob sein Hinterteil und präsentierte sich der Penetration.

Hugh war so eng. Edward stöhnte vor Lust. Ihm war schleierhaft, warum die meisten Männer sich zu Frauen hingezogen fühlten, wenn doch nichts verlockender war als der verführerische Körper eines jungen Mannes.

Edward kam nach langer, erzwungener Enthaltsamkeit hart und schnell. Eine Ejakulation reichte ihm nicht annähernd zu seiner Befriedigung. Hugh war jedoch ein Meister der Manipulation und wusste genau, wie oft der König sich verströmen musste, ehe seine Lust erschöpft war und er in seinen Händen so formbar wie Ton wurde.

Hugh stand auf und schenkte Edward Wein nach. Der König saß auf der Bettkante und öffnete seine Beine voller gieriger Erwartung. Hugh tauchte die Finger in die starke, rote Flüssigkeit und salbte damit den großen, runden Kopf von Edwards Schwanz, ehe er ihm den Pokal reichte. Dann ging Hugh zwischen den Schenkeln des Königs auf die Knie und leckte die Weintropfen ab, ehe er ihn ganz in den Mund nahm und rhythmisch zu saugen anfing, wobei er beobachtete, wie Edward sich in Ekstase wand. Als der König spürte, dass sein Orgasmus nahe war, setzte er den Pokal an, das Zeichen für Hugh, das königliche Elixier zu schlucken, das ihm unweigerlich das Gefühl von Allmacht verlieh.

Wenig später lagen sie aneinandergeschmiegt im Bett. Edward hatte seinen gesamten Samen vergossen und jetzt war die Zeit für Hugh gekommen, seinen eigenen Samen in den fruchtbaren Boden zu senken, den das Bewusstsein des Königs darstellte.

»Was du brauchst, Edward, mein Geliebter, ist ein rechtmäßiger Grund, um gegen die Grenzmark-Lords und alle anderen Barone vorzugehen, die deine Feinde unterstützten.«

»Ich war außer mir, dass Badlesmere, ein Steward des Königs, die Seiten wechselte und zu Lancaster überlief und mit meinen Feinden gemeinsame Sache machte.«

»Du musst dich an diesem Kent-Baron und seiner Familie rächen. Wenn deine Sache gerecht ist, wird das Volk auf deiner Seite sein.«

»Das Volk hasst mich. Liebe und Unterstützung schenkt es allein Isabelle.« Edwards Ton verriet schmollendes Selbstmitleid.

»Die Menschen sind wie Schafe, Ned. Mit etwas Geschicklichkeit lassen sie sich in jede Richtung lenken. Wir müssen die blinde Hingabe, die sie Isabelle entgegenbringen, zu unserem Vorteil nutzen.«

»Hugh, du bist mit einem raschen, brillanten Verstand gesegnet, der mir versagt wurde. Erläutere mir, wie ich die Liebe des Volkes zu Isabelle nutzen kann.«




»Badlesmere hat seine Burgen sicher für den Kampf gerüstet und erwartet einen Angriff auf seinen Hauptsitz in Leeds. Wenn du nun eine Streitmacht zur Rückeroberung von Leeds ausschickst, weil du es wieder König Isabelle, der rechtmäßigen Besitzerin übertragen hast, wird die Burgwache Badlesmeres sie angreifen. Diese Konfrontation wird das Volk dazu bringen, die Partei der Königin gegen Badlesmere zu ergreifen. Die empörende Beleidigung deiner geliebten Gattin liefert dir den rechtmäßigen Grund, mit Waffengewalt gegen Badlesmere vorzugehen.«




»Aber ich möchte größere Fische als Badlesmere - ich möchte die Barone und vor allem dieses Schwein Lancaster.«




»Und du sollst sie bekommen, Edward, mein Geliebter. Wenn die größeren Fische Badlesmere zu Hilfe eilen, ziehst du sie an Land und bestrafst sie für ihren Ungehorsam und ihre Missachtung der geliebten Königin von England gegenüber.«




»Es ist eine Falle!« Endlich durchschaute Edward den Plan.




»Eine Falle, die dir den hieb-und stichfesten Grund liefert, dich an den Feinden der Königin zu rächen, die zufällig auch deine Feinde sind.«




»Ich brauche Isabelle nur zu eröffnen, dass Leeds Castle wieder ihr gehört. Sie liebt den Ort so sehr, dass sie der Burg sicher vor Einbruch des Winters einen Besuch abstatten wird. Ich werde ihr eine bewaffnete Eskorte zum Schutz mitgeben.«

»Edward, dein brillanter Verstand überstrahlt meinen bei Weitem.«

 




»Meine teuerste Jory und Brianna … Willkommen auf Hedingham. Ich war hocherfreut, als ich gestern eure Nachricht erhielt, dass ihr auf Flamstead weilt und uns besuchen wollt.« Jane de Warennes lächelnde Miene verriet ihnen, wie glücklich sie über das Wiedersehen war. »Jory, du siehst keine Stunde älter aus als bei unserem letzten Zusammensein, aber Brianna … du meine Güte, du bist zu einer schönen, vornehmen Lady erblüht - das Ebenbild deiner eleganten Mutter. Kein Wunder, dass Lincoln Robert seit seiner Rückkehr aus Warwick ständig von dir redet.«

Überglücklich, dass sie in Lincolns Gedanken so präsent war, errötete sie reizvoll. »Das liegt über vier Monate zurück, Tante Jane. Sicher übertreibst du.«

»Aber gar nicht. Seit Tagesanbruch ist er oben auf dem Wehrgang und hält nach dir Ausschau. Sicher kommt er jeden Moment heruntergelaufen.«

Janes Worte erwiesen sich als wahr, denn ihr Ältester war zur Stelle, ehe sie sie ausgesprochen hatte, so dass alle laut lachten. »Du kommst gerade rechtzeitig, um das Gepäck unserer Gäste hinaufzutragen. Brianna, du sollst das Gemach bekommen, das deine Mutter bewohnte, als sie hier auf Hedingham lebte.«

»Jane, du bist immer so umsichtig und herzlich. Deine Gastfreundschaft könnte nicht wärmer und einladender sein.« Jory küsste ihre Schwägerin auf die Wange. Nach all den Jahren fand sie es noch immer erstaunlich, dass ihr Bruder Lynx so viel Verstand besessen hatte, das sanftmütige schottische Mädchen zu seiner Frau zu machen. Obwohl Erbe einer Grafschaft, hatte er eine Rangniedrigere als Mutter seiner Kinder erwählt.

Lincoln Robert stemmte Briannas Reisetruhe auf die Schulter. »Wir haben zwar Gesinde für diese Arbeit, aber Mutter ist der Meinung, dass körperliche Arbeit den Charakter stärkt.«

Brianna warf ihm einen bewundernden Blick zu. »Sie stärkt jedenfalls die Muskeln.« Sie griff nach ihrem Schmuckkoffer. »Ich komme mit dir … du gehst voraus.«

Lincoln ließ die Truhe von der Schulter auf das breite Bett gleiten. »Mutter hat keine rechte Vorstellung davon, wie eine Countess Pflichten an ihr Gesinde delegiert. Sie hat keine eigenen Damen zur Gesellschaft und pflegt lieber Umgang mit den Küchenmädchen und Näherinnen.«

»Sie wurde nicht vornehm erzogen, und das ist es, was dein Vater an ihr liebt. Sie ist lieb und herzlich ohne falsche Allüren. Sie besitzt keinen Ehrgeiz und war nie am Königshof, ganz zu schweigen davon, dass sie dort nach einer Position gestrebt hätte. Ihr Mann und ihre Söhne sind ihr Leben, ihre ganze Welt. Ihr könnt euch glücklich schätzen.«




»Ich gebe dir Recht, Brianna, dass es ein Segen ist, eine solche Mutter zu haben, als Erbe einer großen Grafschaft suche ich jedoch höhere Qualitäten in einer Ehefrau. Qualitäten, wie sie einer Countess geziemen - edle Herkunft, vornehme Erziehung und eine gewisse verfeinerte Eleganz, die sie hoch über die anderen Frauen erhebt.«




»Ein richtiges Idealbild«, neckte sie ihn.




»Qualitäten, die du im Übermaß besitzt, Brianna.«




»Verflixter Schmeichler!«, sagte sie leichthin, um die ernsthafte Stimmung, die zwischen ihnen entstanden war, aufzulockern.




»Nicht fluchen, Brianna. Es lenkt von deinen Reizen ab.«




Brianna zog amüsiert die Brauen hoch. »Schuft, Schuft, verdammter Schuft! Versuche ja nicht, aus mir einen Engel zu machen, Lincoln Robert. Das weckt in mir den Wunsch, garstige Worte an die Wand zu kritzeln.«




Er lachte bedauernd. »Es macht dir Spaß, mich zu necken.«




»Eine perverse Freude. Es verhindert, dass du muffig wirst. Apropos muffig, lassen wir doch ein wenig frische Luft herein.« Das Gefühl des Erstickens war Brianna unerträglich. Sie drehte sich zum Fenster um, zog die Vorhänge zurück und sah nun, dass die Fensterläden geschlossen waren.

Lincolns Arme legten sich um sie, als er den eisernen Riegel löste. Die Läden schwangen auf, der Duft von Zitronenverbenen strömte in den Raum. Brianna drehte sich mit Absicht in seinen Armen um und blickte mit einladendem Lächeln in seine grünen Augen.




Als Lincoln ihre Schultern umfasste und seine Lippen zu ihrem ersten richtigen Kuss auf ihren Mund senkte, erfasste Brianna ein Gefühl des Triumphes. Es klappt immer. »Warum hast du das noch nie gemacht?«, flüsterte sie.




»Du bist eine Dame vornehmer Herkunft. Ich wollte nicht, dass du Abscheu vor mir empfindest.« »Vielleicht fände ich dich abscheulicher, wenn du mich nicht küssen möchtest«, zog sie ihn auf.




»Wir sollen nicht allein hier in deinem Schlafgemach sein, meine Süße. Ich möchte deinen Ruf oder deine Unschuld nicht gefährden.«




Sie wickelte eine Strähne seines goldbraunen Haares um ihren Finger. »Auch nicht ein ganz klein wenig?«, neckte sie ihn kokett.




»Du bist ein Wildfang wie deine Mutter. Ich werde dich am kurzen Zügel führen müssen.«




»Am kurzen Zügel? Das klingt ja, als wäre ich ein Füllen, das du zureiten willst.«




Aufstöhnend drehte er sich um und versuchte tapfer, seine körperliche Reaktion zu zügeln. »Komm, ich bringe dich hinunter. Ich muss deinen Vater und deinen Bruder begrü ßen. Vermutlich sind sie in der Schmiede und sehen sich die neuen Schilde an, die unser Waffenschmied entworfen hat.«

An der Abendtafel registrierte Brianna amüsiert, dass Lincoln Robert es wieder darauf anlegte, ihr nahe zu sein. Er setzte sich neben sie und bot ihr die saftigsten Stücke vom Wildbret an. Da sie flankiert von ihren jüngeren Brüdern sa ßen, wurde locker geplaudert und gelacht, und Guy Thomas beantwortete alle Fragen der de Warenne-Brüder über seine Taten in den walisischen Grenzmarken, als er mitgeholfen hatte, die von den bösen Despencers geraubten Burgen und Güter zurückzuerobern.

Brianna sah, dass ihre Eltern und die älteren de Warennes Blicke zu ihrem Tisch warfen, und wusste, dass man über sie und Lincoln Robert sprach. Innerlich lächelte sie beglückt, weil die Eltern ihres künftigen Ehemannes sie schon ins Herz geschlossen hatten. Sie waren wie eine einzige Familie, und Brianna schätzte sich glücklich, dass sie nicht wie ihre Mutter mit achtzehn mit einem völlig Fremden vermählt werden würde.

Nach dem Essen spielten Brianna und Lincoln Backgammon. Sie gewann das erste Spiel und quittierte ihren Sieg mit fröhlichem Lachen. Doch als sie ein zweites Mal gewann, regte sich in ihr Argwohn, dass ihr Partner absichtlich verlor. »Ich glaube, dieses Spiel hättest du gewinnen können, wenn du dich bemüht hättest, Lincoln.«

Er drückte sanft ihre Hand. »Du freust dich über einen Sieg so sehr. Und ich freue mich, wenn deine Augen triumphierend leuchten.«

Die zwei jüngeren Jungen spielten ein lärmendes Fuchsund-Gans-Spiel. Jamies Jagdhund schnappte sich immer wieder Steine vom Brett, und wenn sie ihm nachjagten, brachte das kluge Tier seine Beute in Sicherheit und ließ die Steine auf Janes Schoß fallen.

Lynx lachte. »Stalker gehört eigentlich Jamie, doch sind alle Tiere auf Hedingham der Meinung, sie seien Janes ausschließliches Eigentum.«

 

Am nächsten Tag suchte Lincoln Brianna überall und fand sie schließlich im Vorratsraum mit seiner Mutter und der jungen Zofe Rose. »Ich hätte mir denken können, dass Mutter dich gänzlich in Beschlag nimmt«, neckte er sie.

»Du irrst dich. Ich war es, die deine Mutter bat, mir bei der Herstellung von Kerzen mit Verbenenduft zu helfen. Ich liebe den Zitronengeruch.«




Das Hereinplatzen ihres Sohnes entlockte Jane ein Lächeln. Sie wusste, dass er in Brianna verliebt war und hatte sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis er sie aufgestöbert hatte. »Rose, meine Liebe, hol mir einen der kleinen Flakons mit destilliertem Verbenenöl.«

Rose brachte Lady de Warenne das Fläschchen.

»Füg dem Wasser ein paar Topfen zu, wenn du dein Haar wäschst. Rose soll es hinauf in dein Gemach bringen.«

»Eine wunderbare Idee. Danke, Jane … danke, Rose.«




»Es ist ein so schöner, sonniger Tag, den man lieber im Freien verbringen sollte«, erklärte Lincoln. »Ich hatte gehofft, du würdest mit mir auf Hedingham ausreiten. Ich möchte dir den Fluss zeigen und die Wälder, die wir letztes Jahr erworben haben.«

»Ja, sehr gern. Es wird Stunden dauern, bis die Wachskerzen hart werden. Ich brauche ja nicht bei ihnen Wache zu halten.«




»Soll die Köchin euch etwas zum Lunch einpacken, damit ihr zum Essen nicht eigens nach Hause kommen müsst?«, fragte Jane. »Mein Sohn hat den Appetit eines Ochsen und muss wie die Männchen aller Gattungen regelmäßig getränkt und gefüttert werden, um in bester Verfassung zu sein.«




»Ich laufe hinauf und ziehe mich um. Reite nicht ohne mich.«




»Kein Grund zur Eile, Brianna. Ich sattle Venus für dich.«

Brianna schlüpfte in ihr grünes Reitkleid, zog ihre Stiefel an und ging zu den Stallungen. Es wäre vielleicht klüger, den weiblichen Trick anzuwenden und ihn warten zu lassen, doch wusste sie, dass sie es nicht nötig hatte, Lincolns Interesse noch zu steigern. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er in sie verliebt war.

Seine Hände umfassten ihre Taille länger als nötig, als er sie in den Sattel hob. »Hast du an den Proviant gedacht?«

»Allerdings. Meine Satteltaschen sind voller verlockender Sachen.«




Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Vielleicht ist es ja gut, dass deine Mutter mich vor deinem Appetit gewarnt




Das Paar ritt langsam los, ihre Steigbügel berührten sich fast, damit sie plaudern konnten, als ihre Pferde in leichtem Galopp über das weitläufige Gelände von Hedingham sprengten. Die Obstbäume waren voller Früchte, und Lincoln pflückte für jeden einen Apfel. Fasziniert sah er zu, wie Brianna mit Genuss hineinbiss und sich den Saft von den Lippen leckte.




Es war Erntezeit, und sie kamen an Äckern vorüber, auf denen Weizen und Gerste geschnitten und zu Garben gebündelt worden war. Auch das Heu war gemäht und aufgehäuft, damit es ein paar Tage in der Septembersonne trocknen konnte, ehe es für den Winter eingebracht wurde. Ihre Pferde scheuchten einen Schwärm Wildvögel auf, die sich an den übriggebliebenen Körnern gütlich getan hatten.




»Wir hätten die Hunde mitnehmen sollen«, sagte Lincoln.




»O nein, ich bin so froh, dass die Vögel ungefährdet flüchten können. Das irisierende Gefieder der Fasane leuchtet so schön in der Sonne.« Sie erspähte eine blaugrüne Schwanzfeder auf dem Boden und stieg, einem Impuls folgend, ab, um sie aufzuheben.

Lincoln glitt aus dem Sattel, nahm die Feder aus ihren Fingern und steckte sie in sein goldbraunes Haar. »Es ist eine Hahnenfeder und viel zu auffällig für eine wohlgeborene Lady.« Als sie versuchte, ihm die Feder zu entreißen, tänzelte er von ihr fort. »Fang mich doch.«

Begeistert von dem Spiel, war sie sofort hinter ihm her, bekam sein Hemd mit einer Hand zu fassen und sprang so hoch, dass sie an die Feder in seinem Haar herankam.

Als er ihre Taille umfasste, ließ sie sich zu Boden fallen und versuchte, von ihm fortzukriechen. Er ließ sie nicht los, und gemeinsam rollten sie gegen einen Heuhaufen und stie ßen diesen um.




Er nagelte sie unter sich fest und als er auf sie hinunterblickte, erlosch sein Lachen und sein Gesicht wurde ernst. »Brianna, ich denke, du weißt, was ich für dich empfinde.«




Sie lachte ihn an. »Nicht wirklich. Warum sagst du es mir nicht?«




»Lieber zeige ich es dir.« Lincoln beugte den Kopf und küsste sie mitten auf den Mund.




Der Kuss versetzte sie in eine verspielte Stimmung. »Ich gebe nach«, stieß sie atemlos hervor und schmückte sein Haar mit der bunten Feder. »Du hast den unwiderlegbaren Beweis erbracht, dass du der Hahn bist und ich die Henne.«




»Brianna de Beauchamp, du sagst die empörendsten Dinge.«




»Darin liegt vielleicht meine Anziehungskraft.« Auf sein Stirnrunzeln hin sagte sie: »Ich schockiere dich doch nicht?«

»Manchmal schon«, gestand er.

»Aber sich mit mir im Heu zu wälzen hältst du nicht für schockierend, Lincoln Robert de Warenne?«

Er sah ihr in die Augen. »Bist du schockiert?«




»Noch nicht, doch ist der Tag ja noch jung.« Sie lächelte mit spitzbübisch funkelnden Augen. Rasch schlängelte sie sich unter ihm hervor und lief zu ihrem Pferd. Bis er aufgestanden war, saß sie bereits im Sattel. »Im Wald kannst du es ja wieder versuchen.« Sie berührte Venus mit den Fersen, sprengte los und hinterließ ihr silberhelles Lachen, das im Wind hinter ihr hertanzte.




Für ihre Mittagsrast wählte Lincoln ein schattiges Plätzchen, wo der Fluss am Waldrand vorüberfloss. Brianna ließ sich in dem mit zartem weißem Steinbrech und purpurner Erika gesprenkelten Gras nieder. Sofort entledigte sie sich ihrer Stiefel und Strümpfe, um ins Wasser waten zu können. »Du wirst zu der Vielzahl meiner Eigenschaften Impulsivität hinzufügen müssen.«




»Dies zähle ich zu den Dingen, die dich unwiderstehlich machen«, sagte er galant.




Sie ging an das Ufer des breiten Flusses. »Ach, wie schön … die Fische flitzen umher wie silberne Pfeile.«




»Wir haben den Fluss wegen der Fische und den Wald wegen des Wildes erworben. Mit beidem wird Hedingham versorgt.« »Wie prosaisch und praktisch. Lass mir meine Illusionen. Ich dachte, sie wurden gekauft, um eine romantische Atmosphäre dazuzugewinnen.«

»Lass uns essen, ich bin hungrig. Ins Wasser können wir später.« Lincoln entnahm seinen Satteltaschen den in Leinentücher gewickelten Proviant.

Brianna setzte sich zu ihm ins Gras. »Nun, was für verlockende Köstlichkeiten hast du mitgebracht, Schotte? Hast du einen Haggis unter deinem Kilt verborgen?«

Lincoln bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und wickelte anstatt besagter schottischer Schafswurst frisches Brot und weichen Käse aus. »Es gibt Wildpastete und Quittentörtchen - und eine Flasche Wein.«

»Nun, das lässt sich hören. Mutter zieht Ale vor, ich aber habe neuerdings Wein entdeckt … Er schmeckt mir sehr.« Brianna kostete den Käse und genoss ein Törtchen, während Lincoln alles andere vertilgte. Es war eine Freude, ihm zuzusehen, wie er sich mit gesundem Appetit über das Essen hermachte. Und immer wenn Brianna ihren Becher Wein geleert hatte, ließ sie sich nachschenken.




Nach dem dritten Becher ließ sie sich gesättigt und glücklich in die Wiesenblumen zurücksinken. Der Wein belebte ihre Phantasie mit gewagten Gedanken, als Lincoln Robert sich neben ihr ausstreckte. Auf einen Ellbogen gestützt, sah er auf sie hinunter.




Briannas Mundwinkel hoben sich in einem Lächeln.




Du möchtest etwas. Darf ich hoffen, dass du mich zu einem nackten Wettschwimmen über den Fluss herausforderst?




Lincoln vergrub seine Finger in ihrem wirren Haar und drückte seine Lippen auf ihren vom Wein geröteten Mund. »Ich liebe dich, Brianna. Willst du mich heiraten?«
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»Lincoln Robert, du weißt, dass ich es will.« Sie blickte in seine grünen Augen auf, die eine Spur Unsicherheit verrieten. »Du hast doch gewiss nicht an meiner Antwort gezweifelt? Ich wusste immer schon, dass du mein künftiger Mann bist.«




Seine Unsicherheit war wie weggeblasen und wich einem Ausdruck glücklicher Erleichterung. »Ich musste es aus diesem Mund hören. Immerhin bist du die Tochter des Earl of Warwick, und unlängst wurde mir klar, wie vermessen es wäre, es als selbstverständlich anzunehmen.«




»Vermessen?«, rätselte sie.




»Du bist jetzt im heiratsfähigen Alter, und bei deinem Vater wird manch ein Bewerber um deine Hand anhalten. Die Baronie Warwick ist mächtig und mit ihrem ausgedehnten Landbesitz sehr reich. Du bist eine blendende Partie, die jedem unbeweibten Edelmann im Land ins Auge sticht.«

»Weil mein Vater Namen und Vermögen besitzt?«

»Absolut.«

»Wie schmeichelhaft«, neckte sie ihn. »Du bist natürlich die Ausnahme. Du liebst mich um meiner selbst willen.«




Er sah sie forschend an. »Das weißt du. Aber ich bin ein Mann, Brianna, und muss praktisch denken. An mir liegt es, für unsere Zukunft zu sorgen. Vater versprach mir eine Burg meiner Wahl, wenn ich heirate. Ich schwanke zwischen Wigton an der schottischen Grenze, das mir sehr zusagt, oder Farnham Castle in Surrey, das Vater von Onkel John de Warenne erbte.«




»Du warst noch nie auf Wigton Castle. Du solltest es dir ansehen, ehe du dich entscheidest.«




»Es könnte ein Jahr vergehen, ehe ich nach Wigton komme«, protestierte er. »Ich muss mich jetzt entscheiden, Teuerste.«

»Aber es wird mindestens ein Jahr dauern, bis wir heiraten.«

Er zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen - ein Jahr?«

»Mutter hielt immer eisern daran fest, dass ich mindestens achtzehn sein müsste, ehe ich heirate.«

»Aber das ist lächerlich! Ich bat dich eben, mich zu heiraten, und du hast eingewilligt.«

»Lincoln, ich dachte, es wäre von der Zukunft die Rede. Wir sind so jung … Unser ganzes Leben liegt vor uns.«

»Ich bin neunzehn. Ich möchte jetzt eine Frau - ich möchte Söhne.«




»Das ist einer der Gründe, weshalb Mutter will, dass ich warte, bis ich achtzehn bin. Sie ist der Meinung, siebzehn sei zu jung, um ein Kind zu bekommen.«




Er fuhr sich ungeduldig durch das Haar. »Wir gehen zu ihr und reden mit ihr - wir werden sie überreden, sich anders zu besinnen.«




»Aber ich teile ihre Meinung.« Sie berührte seine Wange. »Lincoln, bin ich die Wartezeit nicht wert?«




Er stöhnte auf. »Natürlich, meine Holde. Aber in einem Jahr kann so viel geschehen.« Er zog sie an sich. »Was ist, wenn jemand versucht, dich mir zu rauben?«




»Unmöglich«, flüsterte sie. »Ich lege mein Herz in deine Hände, Lincoln. Ich schwöre dir ewige Liebe.«




Ihre Worte hoben seine Stimmung. »Ich werde nicht aufgeben«, gelobte er. »Ich muss dich warnen, dass ich die Absicht habe, deinen Widerstand zu überwinden.«

Wieder auf Hedingham, ging Brianna auf ihr Zimmer, um sich vor dem Abendessen zu erfrischen und umzukleiden, während Lincoln Robert die Pferde in den Stall brachte. Dort traf er auf seinen Vater, der mit Warwick über den Kauf von Pferden sprach.

»Wie gut, dass ich euch gemeinsam antreffe. Ich sehe mich einem Dilemma gegenüber und hoffe dabei auf eure Hilfe. Heute bat ich Brianna um ihre Hand, und zum Glück willigte sie ein.«

Lynx lächelte erfreut über diese Neuigkeit. »Ich sehe dein Dilemma. Du hättest zuvor bei ihrem Vater formell um ihre Hand anhalten müssen.« »Ja, ich kenne die korrekte Vorgangsweise und entschuldige mich, weil ich mich nicht Eurer Einwilligung versicherte, ehe ich meinen Antrag machte, doch wollte ich mich vergewissern, dass Brianna meine Gefühle teilt.« Er sah Warwick an. »Ich bitte Euch jetzt formell um die Hand Eurer Tochter, Sir.«




»Warwick ist ein harter Verhandler. Als er Jory heiratete, brachte er John de Warenne doch tatsächlich dazu, ihr Chertsey Castle in Surrey zu geben. Ich zweifle nicht daran, dass deine reizende Braut mich mindestens einen Arm und ein Bein kosten wird«, scherzte Lynx.




»Brianna sagte, dass ihre Mutter sie erst mit achtzehn heiraten lässt. Ich brauche euch beide, um sie umzustimmen.«




Lynx warf seine Hände in gespieltem Entsetzen hoch. »Meine Schwester Jory besitzt einen eisernen Willen. Hat sie sich einmal zu etwas entschlossen, ist sie hartnäckig wie ein Terrier. Ich werde das Thema zur Sprache bringen, doch glaube ich, dass es eines Mannes von Warwicks Beherztheit bedarf, um sie herauszufordern.«




Vater und Sohn sahen Guy de Beauchamp an, der zu dem Thema hartnäckig geschwiegen hatte.




»Jory und ich haben die Heirat unserer Tochter besprochen, und wir sind uns einig, dass eine Verbindung zwischen dir und Brianna für beide Familien ideal wäre. Wir können uns keinen besseren Mann für unsere Tochter wünschen. Da sie fast siebzehn ist, sehe ich keinen Grund, warum ihr nicht ein Jahr lang verlobt sein könntet, zudem weiß ich, dass ihre Mutter dagegen ist, sie vor dem achtzehnten Lebensjahr zu vermählen.«




»Könntet Ihr nicht mithelfen, ihre Meinung zu ändern, Sir? Mir erscheint ein Jahr wie eine wahre Ewigkeit.«

»Lieber Himmel, weißt du, wie glücklich du dich schätzen kannst, eine Frau deiner eigenen Wahl zu bekommen? Weder Warwick noch ich hatten dieses Privileg. Unsere Ehen wurden arrangiert. Wir lernten unsere Bräute erst kennen, nachdem wir unsere Gelöbnisse getauscht hatten. Ein Jahr ist kurz, und du wirst deine Ungeduld zügeln.«

 




Brianna traf ihre Mutter und Jane oben im lichtdurchfluteten Wohngemach von Hedingham an. Als sie sah, dass sie allein waren, verspürte sie das überwältigende Verlangen, ihnen ihre erregende Neuigkeit mitzuteilen.




»Lincoln Robert bat mich um meine Hand, und ich habe ja gesagt!«




Jane sprang auf und schloss ihre Nichte liebevoll in die Arme. »Das ist ja wundervoll, obwohl ich sagen muss, dass es keine Überraschung ist. Mein Sohn spricht ständig von dir. Ich bin so glücklich, Brianna. Ich habe dich aufrichtig lieb … du bist die Tochter, die ich mir immer gewünscht habe.«




»Als ich ihm sagte, dass wir warten müssten, bis ich achtzehn bin, war er schrecklich enttäuscht.«




»Nun, ich halte dies für eine weise Entscheidung. Ich war achtzehn, als Lynx und ich vermählt wurden, und ich wurde sofort schwanger. Ich glaube, siebzehn ist zu jung für die Mutterschaft, auch wenn viele edle Ladys mit vierzehn oder fünfzehn verheiratet werden.«




»Sicher wird Lincoln Robert sich überreden lassen, ein Jahr auf dich zu warten. Dein Vater wartete fünf Jahre auf mich. Und Warwick ist nicht eben für seine Geduld bekannt«, erklärte Jory. Sie blickte Jane an. »Brianna möchte gern ein Jahr am Hof der Königin verbringen, ehe sie heiratet. Hedingham ist so nahe, dass sie und Lincoln einander das Jahr über besuchen können.«




»Das ist richtig. Versprich mir, dass du oft kommen wirst«, lud Jane sie ein.




Als am Abend in der Halle Briannas und Lincoln Roberts Heirat besprochen wurde, machte Lynx sich für seinen Sohn stark. »Warum setzen wir nicht den Vertrag zu einer förmlichen Verlobung auf? Damit wären die Bedenken meines Sohnes ausgeräumt.«




»Ich habe nichts dagegen, falls Jory einverstanden ist«, erklärte Warwick.




»Und ich habe nichts dagegen, wenn Brianna es wünscht. Sie geben ein ideales Paar ab«, erklärte Jory.




Lincoln Robert ergriff Briannas Hand und murmelte: »Ich wäre sehr gern formell mit dir verlobt, doch muss ich dich warnen, dass ich weiterhin versuchen werde, dich zu einer Heirat vor deinem achtzehnten Geburtstag zu überreden.«

»Ach, ich mag es sehr, wenn ich umworben werde«, flüsterte sie verführerisch.

 




Der Earl of Warwick und der Earl of Surrey verhandelten bis spät in die Nacht. Schließlich wurde ein Vertrag aufgesetzt und verfügt, dass Farnham Castle im nahen Surrey an Lincoln Robert fallen sollte, während Lynx de Warenne sich einverstanden erklärte, Wigton Castle mit seinen riesigen Schafherden Brianna am Tag der Hochzeit zu übereignen. Ebenso wurde festgelegt, dass Lynx’ ältester Sohn Hedingham übernehmen sollte, und Guy de Beauchamp sein geliebtes Flamstead Castle mit der Pferdezucht Brianna vererben würde.




Am Abend darauf trafen die zwei Familien in der kleinen Bibliothek der Burg zusammen, in der die geschäftlichen Angelegenheiten Hedinghams abgewickelt wurden. Hohe Kerzen erhellten den Raum und warfen ihr Licht auf das Dokument, das in Erwartung der Unterschriften des jungen Paares auf dem schimmernden Eichentisch lag. Der Verlobungskontrakt, ein gegenseitiges Versprechen der künftigen Eheschließung, legte daneben in allen Einzelheiten fest, welche Güter an Brianna und Lincoln Robert an dem Tag fallen sollten, an dem sie im heiligen Ehestand vereint sein würden. Das Dokument musste sodann von beiden Elternpaaren bezeugt und unterzeichnet werden.

Lynx de Warenne tauchte den Federkiel in das Tintenfass. »Obschon du weißt, was wir beschlossen, rate ich dir, den Vertrag durchzulesen, ehe du unterschreibst, Brianna.«




Sie sah Lincoln lächelnd an. Das warme Kerzenlicht betonte den satten Schimmer seiner goldbraunen Haare, und als Lynx ihr die Feder reichte, wusste sie, dass ihr künftiger Ehemann mit fünfzig ebenso aussehen würde wie sein Vater, eine Aussicht, die ihr zusagte.




Sie überflog den Text auf dem knisternden Pergament und unterschrieb sodann schwungvoll.




Lincoln Robert trat neben sie, und auch er las das Dokument sorgfältig durch. Nachdem er den Verlobungskontrakt unterschrieben hatte, fasste er besitzergreifend nach ihrer Hand und hob ihre Finger an seine Lippen, während seine Augen ihre Schönheit bewunderten.

Sie sahen, wie ihre Eltern vortraten und als Zeugen unterschrieben. Eine Verlobungszeremonie erforderte keinen Austausch von Schwüren oder verbale Versprechungen ewiger Liebe, Hingabe oder Treue. Es war ein einfacher, wenn auch bindender legaler Vertrag.

Um dem denkwürdigen Anlass eine persönliche Note zu geben, griff Lincoln Robert in sein Wams und holte ein Schächtelchen hervor »Ein Verlobungsring als Zeichen meiner Liebe.«

Mit angehaltenem Atem öffnete Brianna das Etui. »Ach, ein Smaragd … mein Lieblingsstein.« Sie streckte die Hand aus, damit Lincoln ihr die Ehre erweisen konnte. Sie wusste, dass Smaragde die traditionellen Steine der de Warennes waren und von Generation zu Generation weitervererbt wurden. »Mutter besitzt eine stattliche Kollektion, aus der ich mir hin und wieder etwas borgen darf. Ich bin überglücklich, dass ich nun einen eigenen Smaragd besitze. Ich danke dir, Lincoln.«

»Eine Verlobung ist Anlass, auf das Wohl des Paares anzustoßen. Da einige Ale vorziehen, während andere dem Wein zugeneigt sind, habe ich heute beides bringen lassen«, erklärte Jane und trat an einen Beistelltisch.

»Zu diesem ganz besonderen Anlass verzichte ich auf Ale«, erklärte Jory. »Wir wollen mit Wein auf das Wohl der Verlobten trinken.«




Guy de Beauchamp schloss seine Tochter in die Arme und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die hellen Locken. »Denk daran, dass du jetzt noch mir gehörst … ein ganzes Jahr lang«, murmelte er leise.




Er liebt mich von ganzem Herzen. Wie konnte ich nur daran zweifeln?




Ihr Vater sah ihr in die Augen. »Sollte etwas oder jemand dein Glück trüben, dann komm zu mir und sag es mir.«




Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Als ob jemand es wagen würde, den Zorn des verrufenen Earl of Warwick auf sich zu ziehen. »Ich hab dich lieb, Vater.«




»Wo soll die Hochzeit stattfinden?«, frage Jory. »Flamstead ist näher bei Hedingham als Warwick und wäre praktischer.«




Vater liebt Flamstead. »Ja, wir wollen auf Flamstead Hochzeit feiern«, gab Brianna ihre Zustimmung.




Eine Stunde später, als Brianna sich für die Nacht zurechtmachte, schlüpfte Jane in ihr Gemach. »Auch ich habe für dich ein Geschenk, doch wollte ich es dir unter vier Augen geben. Dass deine Mutter es billigt, weiß ich, da ich ihr vor Jahren auch eines malte, bei deinem Vater aber bin ich nicht so sicher. Er missbilligt jeden Aberglauben und würde über ein keltisches Angebinde sicher die Nase rümpfen, auch wenn es mystische Kräfte besitzt, die dich zu leiten und zu schützen vermögen.«

Brianna nahm den kleinen Seidenbeutel, den Jane ihr überreichte, und fühlte die ovale Form des kleinen Gegenstandes darin. »Ach, wie schön. Du hast mir einen deiner keltischen Wundersteine gemalt.«

»Als du sie unlängst auf meinem Arbeitstisch im Wohngemach sahst, spürte ich, dass du fasziniert warst, und beschloss, eigens für dich einen zu entwerfen.«




»Die Kieselsteine, die du mit Blumen, Göttinnen und keltischen Kreuzen bemalst, sind wunderschön, doch ich hoffe, dass du für mich ein Tier als Symbol gewählt hast.«




»Da du Tiere so liebst, war die Entscheidung klar.«




Brianna ließ den flachen, ovalen und mit einer feinen Lederschnur durchzogenen Stein aus dem Seidenbeutel gleiten. Sie hielt ihn auf der Handfläche und betrachtete ihn, gebannt von seiner Schönheit. Das Tiersymbol, das Jane für sie gemalt hatte, war ein silbergrauer Wolf mit goldenen Augen.




»Die Wölfin, ein keltisches Symbol für Kraft, Verstand und geheimes Wissen, wird der Erdgöttin Sironi als Gefährtin zugeordnet. Sie ist eine Übermutter, wild, beschützend und liebevoll, die dich auf deiner Reise durch das Leben leiten und schützen wird.«




»Wie schön sie ist. Ihre Kraft ist für mich schon spürbar. Ich danke dir aus tiefstem Herzen!«




»Es freut mich, dass du sie magst. Gute Nacht, meine Liebe, und schlaf gut.«




Als Brianna allein war, betrachtete sie den Wunderstein, erstaunt, dass Jane die Wölfin als Symbol für sie gewählt hatte. Sie zeichnete mit der Fingerspitze die Umrisse nach. »Shadow … Shadow.«

Sie legte den Stein auf das Tischchen neben dem Bett, kaum aber war sie unter die Decke geglitten, als sie danach griff und die Schnur über ihren Kopf schob. Die Wölfin lag nun in der Senke zwischen ihren Brüsten, ihrem Herzen nahe. Und nach dem Einschlafen dauerte es nicht lange, bis Brianna in einen Traum eintauchte.




Aus weiter Ferne vernahm sie ein Heulen, und ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie hob den Kopf von den Pfoten und lauschte angestrengt. Wieder war das Geheul zu hören. Es erregte sie und sprach die Wildheit an, die tief in ihr verborgen schlummerte. Langsam und lautlos erhob sie sich. Ihre angeborene Wachsamkeit gab ihr ein, Augen und Ohren und ihren scharfen Geruchssinn zu nutzen, um eventuellen Gefahren vor ihrer Höhle zu begegnen. Wieder ertönte das Heulen, und der Ruf der Wildnis war von fast unwiderstehlicher, drängender Verlockung.

Eine uralte, über Generationen kluger, listenreicher Ahnen überlieferte Weisheit, ließ sie die damit verbundenen Risiken abwägen. Ihr natürliches Zaudern schwand allmählich und wich dem Wissen, dass das vor ihr liegende Abenteuer herrlich zu werden versprach. Ihr rastloser Geist hungerte nach Erregung. Ihr Instinkt lechzte nach einem Seelengefährten.

Lautlos glitt sie aus ihrem sicheren Schlupfwinkel in die dunkle, nur vom Mond erhellte Nacht. Sie bewegte sich zwischen den Bäumen dorthin, wo der Boden anzusteigen begann und folgte einem unsichtbaren Pfad, der sie zu ihrem Schicksal geleitete.

Plötzlich sah sie ihn und hielt jäh inne. Das Mondlicht ließ seine dunkle Silhouette hervortreten, wie er mit zurückgeworfenem Kopf auf dem Gipfel eines Hügels stand. Der prachtvollste männliche Wolf, den sie jemals gesehen hatte. Instinktiv wusste sie, dass der dunkle Wolf dominant und gefährlich sein würde, doch war sie bereit, ihm zu folgen, wohin er sie führen mochte.

Er witterte ihre Nähe, drehte sich nach ihr um und stieß ein Geheul aus, elementar und ursprünglich. Sie ging näher, antwortete auf seinen Ruf und sah, dass sein glattes Fell schwarz war und seine Augen von hellem Grau. Er tat einen Schritt auf sie zu, und ihrer Kehle entrang sich ein warnendes Knurren. Ihre Warnung ignorierend glitt seine Zunge hervor und leckte sie. Sie liebkoste seinen Hals als Zeichen, dass sie ihn akzeptierte.

Seite an Seite sprangen sie den Hügel hinunter, rannten in einem Freudentaumel immer schneller, ihre Freiheit auskostend, ekstatisch, weil sie einander gefunden hatten. Meile um Meile ging es dahin, über Felder, durch Bäche und Wälder, bis die Dämmerung den Himmel erhellte. Sie scheuchten einen Vogelschwarm auf und verfolgten ihn spielerisch. Das Paarungsspiel war viel köstlicher und hielt sie gebannt. Von ihrem nächtlichen Lauf in Hochstimmung versetzt, fanden sie eine Lichtung mitten im Wald.

Er streckte seinen schlanken Leib im Gras aus, und sie legte sich neben ihn, voll Bewunderung für seine dunkle männliche Schönheit. Sie spürte die beginnende Hitze der Erregung in sich und rollte sich verspielt auf den Rücken, um sich seiner Dominanz in uralter weiblicher Unterwerfung hinzugeben.




Brianna erwachte mit einem Ruck. Sie setzte sich auf und sah, dass das erste Licht der Morgendämmerung durch die offenen Läden drang und den schönen Raum erhellte, der einst ihrer Mutter gehört hatte. Sie spürte den Kiesel auf ihrer Brust, und sofort war die Erinnerung an ihren Traum da. Ein köstliches Kribbeln überlief sie, als ihr weitere Einzelheiten einfielen. »Ich habe geträumt, dass ich Mortimers Wölfin wäre.« Plötzlich errötete sie, und ihr Entzücken wurde zu Enttäuschung, da ihr die Identität des dunklen, dominierenden Wesens bewusst wurde, das sie zu dem kühnen, hemmungslosen Paarungsspiel verführt hatte.

Brianna verdrängte den Traum mit Absicht aus ihren Gedanken. Dies war ihr letzter Morgen auf Hedingham. Nach dem Mittagsmahl würden Vater und Bruder nach Flamstead Castle zurückkehren, während sie und ihre Mutter sich auf den Weg nach Windsor machten.




Brianna hatte Lincoln Robert versprochen, dass sie vor ihrem Aufbruch mit ihm ausreiten würde, um sich ganz privat verabschieden zu können. Vor dem Stall angelangt, hörte sie Gelächter und erkannte die Stimmen als jene ihres Verlobten und seines Bruders Jamie.




»Es gibt einen sicheren Weg, dass Brianna dich anfleht, sie zu heiraten, ehe sie achtzehn wird«, erklärte der junge de Warenne.




»Und der wäre, du Genie?«




»Sie zu schwängern, natürlich.«




Dieser unverblümte Rat, den sie unbeabsichtigt mitgehört hatte, traf Brianna wie ein betäubender Schlag. Ihr erster Impuls war es, den jungen Teufel zu ohrfeigen.




»Genau meine Idee!«, erwiderte Lincoln lachend.




Nicht sehr komisch! Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Stall, doch auf halbem Weg über den Hof ging ihr der Humor der Situation auf. Sie würden sich zu Tode ärgern, wenn sie wüssten, dass ich sie belauscht habe. Sie war nicht so naiv anzunehmen, dass Männer sich nicht über Sex unterhielten; es war vermutlich ihr Lieblingsthema. Nach kurzer Überlegung ging sie zurück in den Stall. Diesmal freilich so laut, dass man sie hörte.




Lincoln Robert kam sofort auf sie zu und begrüßte sie. »Guten Morgen, mein Schatz. Venus ist schon gesattelt.«




»Wie umsichtig von dir. Guten Morgen, Jamie. Es ist herzerfrischend, wenn man sieht, dass zwei Brüder sich so gut verstehen. Warum begleitest du uns nicht, Jamie? Lincoln und ich würden uns freuen.«




Jamie sah seinen Bruder an. »Ich glaube nicht …«




»Ich bestehe darauf … Ein Nein akzeptiere ich nicht.« Sie verbarg ihre Belustigung, als sie sah, wie Lincolns Lächeln erlosch.




»Leider muss ich ablehnen, Brianna. Vater reißt mir den Kopf ab, wenn ich davonlaufe und …«




»Ach, komm … das war doch ein Witz. Als ob wir einen Sittenwächter nötig hätten, der unser zärtliches Lebewohl beobachtet.«




Er lachte erleichtert.




»Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Finster wie eine Gewitterwolke. Ich habe doch nur gescherzt.« Sie benetzte ihre Lippen. »Ich necke dich gern, Lincoln.«




Als er sie in den Sattel hob, schenkte sie ihm ein provozierendes, verlockendes Lächeln. »Fang mich, wenn du kannst.«




Bis er sein Pferd gesattelt hatte, war sie bereits außer Sicht. Erst beim Obstgarten holte er sie ein.




Brianna saß ab und wollte einen Apfel vom Baum pflücken. Der, den sie wollte, war jedoch außerhalb ihrer Reichweite, daher kletterte sie auf den Baum. »Heute habe ich das Frühstück ausgelassen, damit wir ausreiten können.« Sie riss zwei Äpfel ab und biss genussvoll in einen hinein.




Lincoln war wie der Blitz aus dem Sattel. Er lief zum Baum und hob einladend die Arme.




Brianna gönnte sich noch einen Biss vom Apfel und leckte sich genüsslich den Saft von den Lippen, während sie seine Einladung erwog. Ohne Vorwarnung sprang sie hinunter in seine Arme und riss ihn mit ihrem Schwung zu Boden. Lincoln rollte sie weiter, bis er oben lag. Sie hielt ihm den anderen Apfel entgegen und murmelte verführerisch: »Das Weib verführte mich.«

Er nahm ihren Mund in Besitz und küsste sie gierig. Erregt presste er seine harte Erektion an ihren weichen Leib. Dann hob er seinen Mund und sah nachdenklich auf sie hinunter, als sie ausgestreckt zwischen seinen Schenkeln lag.




»Es gibt einen Weg, dass ich dich anflehe, mich zu heiraten«, flüsterte sie verführerisch. »Liebe mich und mach mir ein Kind.«




Lincoln richtete sich ächzend auf. »Herrgott, Brianna, du hast gehört, was im Stall gesprochen wurde.«




»Allerdings, Lincoln de Warenne. Lass dir gesagt sein, dass ich so viel Verstand habe, mich nicht von dir verführen zu lassen.« In ihren Augen blitzte es boshaft. »Ein Jahr mindestens«, setzte sie keck hinzu.

Als sie keine Anstalten machte aufzustehen, beugte er sich wieder über sie. »Da du binnen einer Stunde fort sein wirst, drängt es mich heftig, dich auf eine Art zu küssen, wie du noch nie geküsst wurdest.«

Brianna verfügte über uralte weibliche Intuition. Es hatte bereits Streit gegeben, weil sie ihren Plan, an den Königshof zu gehen, nicht aufgeben wollte. Sie wusste, wie sehr er ihren Plan missbilligte. »Aber nur, weil ich an den Hof gehe. Du verspürst das überwältigende männliche Verlangen, mir dein Zeichen aufzudrücken.«

»Ja, das stimmt«, gab er zu. »Weil du für jeden Mann eine riesengroße Versuchung bist.« Seine Lippen pressten sich besitzergreifend auf ihre.




Lange nachdem Brianna fortgeritten war, stand Lincoln Robert leise fluchend im Hof von Hedingham. Er war enttäuscht und sehr ungehalten. Brianna hatte getan, als hätte sie ihm einen großen Gefallen erwiesen, indem sie in die




Verlobung einwilligte, obwohl es doch genau umgekehrt war. Ich bin immerhin der Erbe der Grafenwürde von Surrey! Eine Verlobung gibt mir gewisse Rechte, die zu verweigern ihr großes Vergnügen bereitet. Die kleine Göre hat mich tagelang in höchste Erregung versetzt.




Als Lincoln seinen erigierten Schwanz in eine angenehmere Position brachte, sah er Rose, die Zofe seiner Mutter, mit einem Korb über dem Arm über den Hof gehen. Sein Blick folgte ihr nachdenklich. Rasch war er an ihrer Seite.




»Wohin des Weges, schöne Maid?«, neckte er sie.




Rose sah den schmucken jungen Erben errötend an. »Ich muss in den Obstgarten, Mylord. Die Köchin braucht Birnen.«




Und du hast zwei besonders hübsche davon! »Rose, ich komme mit und überprüfe, ob sie reif sind.«
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»Jory! Brianna! Ich sandte eine Botschaft nach Warwick und erbat dringend eure Rückkehr nach Windsor. Ich danke euch von ganzem Herzen, dass ihr so rasch gekommen seid.« Isabelle war überglücklich, die Countess of Warwick und deren Tochter bei sich zu sehen.




Die Damen de Beauchamp verneigten sich vor der Königin mit tiefen Knicksen. »Euer Gnaden.«




Die Königin bedeutete ihnen, sich aufzurichten. »Ihr müsst mich Isabelle nennen wie immer, wenn wir unter uns sind.«

»Eure Botschaft erreichte uns nicht«, erklärte Jory. »Kaum hatten wir vernommen, dass die Despencers verbannt wurden, haben wir unsere Reise geplant.«

»Wir überredeten Vater zu einem Besuch auf Flamstead, damit wir nach Windsor kommen konnten. Ich musste jeden Tag an Euch denken und sehnte mich danach, das Baby, die kleine Joan, zu sehen.«

»Sie ist ein wunderhübsches Kind. Die Kinder werden sich riesig freuen, euch nach ihrem Schläfchen zu sehen.« Isabelle starrte Jorys Tochter mit unverhohlener Bewunderung an. »Brianna, dich habe ich über ein Jahr nicht gesehen. Du bist kein Mädchen mehr, du bist eine Lady … eine schöne Lady.«

»Ich fand, dass sie alt genug ist, um die Wahrheit über Hugh Despencer zu erfahren. Es ist also nicht nötig, dass du auf deine Worte achtest, teuerste Isabelle. War es für dich unerträglich, nachdem man uns zurück nach Warwick geschickt hatte?«




Isabeiles blaue Augen verrieten ihre Verletzlichkeit, als sie an die Erniedrigungen dachte, die sie hatte erleiden müssen. »Manchmal fürchte ich, dass die Wände Ohren haben. Kommt, wir wollen in meinen privaten Salon gehen, wo wir ungestört sind. Dann will ich euch alles erzählen.«




Der Steward servierte ihnen Wein und zog sich diskret zurück.




»Auf Befehl Hugh Despencers wurden alle meine Damen entlassen, ebenso die französische Dienerschaft, die mich nach England begleitete, als ich heiratete. Ich durfte nur meinen Steward Montebus behalten und seine Frau Beth, die meine einzige Kammerzofe war. Meine Musiker und meine Schneiderinnen wurden entlassen. Dann wurden mir alle Besitztümer, die zu meinem Heiratsgut gehörten, nacheinander weggenommen. Zuerst war es Brotherton in Yorkshire, dann Leeds in Kent, das ich sehr liebte und oft besuchte. Danach wurden mir Marlborough und Devizes genommen. Despencer beraubte mich meiner Renten und Einkünfte und behielt sie für sich. Ich hatte kein Geld für meinen Haushalt oder um mein Gesinde zu bezahlen, nicht einmal Matilda, meine Waschfrau.«

Brianna war entsetzt. »Euer Gnaden, Ihr seid die Königin von England. Habt Ihr Euch nicht bei König Edward über Hugh Despencers schändliches Benehmen beklagt?«

»Ich habe es versucht … bei den spärlichen Anlässen, bei denen es mir erlaubt war, meinen Gemahl zu sehen. Edward beharrte darauf, dass die Kriege meines Vaters Englands Schatztruhen geleert hätten. Er behauptete, sein teuerster Freund Hugh Despencer wäre als Chamberlain gezwungen, im königlichen Haushalt Sparmaßnahmen einzuführen. Er erklärte sich widerstrebend bereit, die Kindermädchen zu bezahlen, wofür ich dankbar war.«

»Diese habgierigen Schurken bereicherten sich auf deine Kosten«, erklärte Jory hitzig. »Als Warwick mir berichtete, dass dreiundsechzig Rittergüter und Tausende Schafe und Rinder zurückgewonnen wurden, die zuvor die Despencers an sich brachten, war ich außer mir über so viel Habgier.«

»Mir war wohl klar, dass die Despencers große Macht besaßen, da sie die wichtigsten Mitglieder des Kronrates waren, doch hatte ich keine Ahnung, dass sie riesige Ländereien und Besitztümer unrechtmäßig in ihren Besitz brachten und Grenzmark-Lords sowie englische Barone um beträchtliche Vermögenswerte erleichterten.«

»Jetzt sind die verhassten Despencers im Exil und dürfen ohne Parlamentsbeschluss nicht zurückkehren. Du kannst sie getrost vergessen.«

»Jory, vergessen werde ich sie niemals!«, flüsterte die Königin heiser. »Ich verachte und verabscheue den jungen Hugh Despencer aus tiefster Seele. Das Exil ist für ihn eine viel zu milde Strafe. Ich wünsche ihm den Tod!« Isabeiles eisige und harte Miene wurde weicher, als sie fortfuhr: »Ich stehe tief in der Schuld Warwicks und Thomas Lancasters sowie Roger Mortimers. Sie alle haben den ganzen langen Weg von Irland hierher nicht gescheut, um mich von meinen ärgsten Feinden zu erlösen.«




»England von den Despencers zu befreien war freilich sehr tapfer und heldenhaft«, gab Jory ihr Recht. »Doch geschah es in ihrem eigenen Interesse.«

»Für mich sind sie Heilige«, zeigte die Königin sich unbeirrt.




»Roger Mortimer ist der galanteste Mann, dem ich je begegnete.« Brianna strahlte, als sie sich in Erinnerung rief, wie er im Sattel seines Rapphengstes ausgesehen hatte.

»Sein schmuckes Aussehen und sein Charme verdrehen allen Frauen den Kopf und regen auch die Phantasie meiner Tochter an. Ich freilich bewundere vor allem seine Kraft und Entschlossenheit.«

Brianna und Isabelle wechselten einen Blick, der Jory verriet, dass beide Damen Gefahr liefen, ihr Herz an dieses männliche Prachtexemplar zu verlieren. Sie wechselte mit Absicht das Thema. »Der Earl of Pembroke ehelichte deine Kusine. Ich würde sie gern kennen lernen.«

»Das wirst du auch. Marie ist hier in Windsor. Ihr werdet sie lieb gewinnen. Ihre Pariser Gewänder stellen meine gesamte Garderobe in den Schatten. Neue Kleider sind eine Annehmlichkeit, die ich mir schon lange nicht mehr leisten konnte. Was ich an Schönheit besaß, ist fort. Als ich meinen Anblick nicht mehr ertrug, ließ ich alle Spiegel verhängen.«




»Liebste Isabelle, Eure Schönheit ist nicht fort«, beteuerte Brianna. »Eure ätherische Zartheit verleiht Euch einen ganz exquisiten Reiz.«




»Bist du sicher, Brianna?«, fragte Isabelle unsicher.




»Nicht mangelnde Schönheit ist dein Problem, sondern dein mangelndes Selbstbewusstsein«, erklärte Jory. »Was haben diese grausamen Schurken dir angetan, Isabelle?«

Die Königin lächelte zaghaft. »Ich hoffe sehr, dass das Leben wieder schön wird. Einige meiner Spielleute sind wieder da, auch meine königliche Barke steht mir wieder zur Verfügung. Wir werden Flussfahrten unternehmen können, und vielleicht wird mein Sohn Edward uns begleiten. Bitte, sag mir, dass du eine Weile bei mir auf Windsor bleibst, damit wir den Rest des Sommers noch zusammen genießen können«, bat Isabelle.

»Danke, Isabelle. Ich bin überglücklich, wenn ich bis Ende September bleiben kann, aber Briannas größter Wunsch wäre es, dir ein ganzes Jahr als Hofdame zu dienen.«




Die Augen der kleinen Königin leuchteten vor Freude auf. »Brianna, das würdest du wirklich für mich tun? Ich war ja so allein … du ahnst nicht, was deine Gesellschaft und deine Freundschaft mir bedeuten würden.«




»Euer Gnaden, es ist mir eine große Ehre, Euch zu dienen. Ihr seid die von allen geliebte Königin von England.«

»Nicht von allen, fürchte ich.« Es zerriss Brianna das Herz, als sie sah, wie unsicher die junge Königin geworden war.

 




»Ich kann es kaum erwarten, Prinz Edward zu sehen. Sicher reitet er mir jetzt um Längen davon.« Brianna war mit dem jungen Prinzen regelmäßig ausgeritten, als ihre Mutter noch zum Königshof gehörte.




»Edward ist so groß geworden, dass du ihn nicht erkennen wirst. Wie ich höre, soll er das Ebenbild seines Großvaters sein, nicht nur äußerlich, sondern auch seinem Wesen nach. Das sagen jedenfalls alle.«




»Dann hast du allen Grund, stolz auf ihn zu sein«, sagte Jory.




Isabelle ließ ihren Steward kommen. »Macht dieselben Gemächer zurecht, die die Countess of Warwick schon zuvor bewohnte. Und nach ihr wird Lady Brianna, die sich liebenswürdigerweise bereit erklärte, mir als Hofdame zu dienen, diese übernehmen.«

Zwei Stunden später hatten die Damen de Beauchamp ausgepackt, und ihre Räume neben den Gemächern der Königin im oberen Flügel sahen aus, als hätten sie nie leer gestanden. Brianna öffnete die Fenster, die auf Isabeiles privaten Garten hinausblickten. »Ich bin ja so froh, dass die vertrauten Räume mir gehören. Windsor ist ein so schönes Schloss.«




»Die Arbeit ist wie auf dich zugeschnitten«, sagte Jory zu ihrer Tochter. »Der größte Dienst, den du Isabelle erweisen kannst, ist, ihr Selbstvertrauen zu stärken. Momentan ist sie zu empfindlich und unsicher. Eine gute Freundin, der sie sich anvertrauen kann, wird ihr guttun. Du bist wie geschaffen für diese Aufgabe … Du besitzt Lebensmut und Selbstsicherheit im Übermaß, Brianna de Beauchamp.«




»Weil du mir immer ein so leuchtendes Vorbild warst, Mutter.«




Erfreut über das Kompliment, lächelte Jory. »Versuch Isabelle etwas davon einzuflößen. Eine Königin sollte vor allem hoheitsvoll wirken.«




»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Brianna.




»Mehr kann niemand tun. Wir wollen jetzt zu den Kindern gehen. Wahrscheinlich können sie sich nicht mehr an uns erinnern … so lange ist alles her.«




Als Brianna und ihre Mutter in Isabeiles Gemächer zurückkehrten, trafen sie die Königin mit ihrem jüngsten Kind, Prinzessin Joan, in den Armen an.

Die niedliche Einjährige hatte ein herzförmiges Gesicht wie ihre Mutter. »Ach, wie schön sie ist … sie sieht aus wie ihr.

 




»Danke, Brianna. Sie ist ein so zufriedenes Kind. Ach, hier kommen John und Eleanor. Mein Sohn ist jetzt sechs.«




»Und Eleanor ist vier.« Brianna nahm das Kind, das kichernd mit den Fingern in die verlockenden rotgoldenen Locken fuhr, schwungvoll in die Arme. »Sie kann sich an mein Haar erinnern!« Brianna war entzückt.

Prinz John von Eltham hatte ein Holzschwert bei sich, das er in alle Sesselkissen stieß. Isabelle lächelte nachsichtig. »Er möchte wie sein großer Bruder Edward sein.«




Jory tat so, als würde sie den wilden Krieger fürchten, woraufhin das Kind fröhlich lachte. »Du hast schöne Kinder, Isabelle.«

»Ich liebe sie so sehr. In den Zeiten meiner tiefsten Verzweiflung haben sie mir geholfen, nicht den Verstand zu verlieren.«

 




Am nächsten Tag stellte Isabelle ihre französische Kusine vor. »Ich freue mich sehr, Marie de Chatillon, die neue Countess of Pembroke, vorzustellen. Marie, das ist meine teure Freundin Jory de Beauchamp, Countess of Warwick. Sie ist der Engel, der mich unter seine Fittiche nahm und sich mit mir anfreundete, als ich nach England kam … und das ist ihre schöne Tochter Lady Brianna.«

Keine große Schönheit, war Marie jedoch erlesen gekleidet und wirkte unnachahmlich elegant. Jory begrüßte sie voller Wärme. »Lady Pembroke, wir sind durch Heirat entfernt verwandt. Euer Gemahl ist ein Vetter meines verstorbenen Onkels, John de Warenne. Ich bin entzückt, dass Ihr jetzt dem Hof der Königin angehört.«

»Lady Pembroke, Euer schönes Kleid deutet an, dass Ihr Euch in der französischen Mode bestens auskennt«, erklärte Brianna. »Ihr stellt uns alle in den Schatten.«

»Bitte, nennt mich Marie. In Paris gelten als neueste Mode schmale Ärmel, anliegende Leibchen, die um die Mitte ganz knapp sitzen, und reiche, schwingende Röcke.«

»An dir sieht das elegant aus, Marie, ich fürchte aber, dass die neue Mode für mich nicht vorteilhaft ist«, sagte Isabelle bedauernd.

»Euer Gnaden, Ihr irrt Euch!«, wandte Brianna ein. »Diese Mode wurde für zierliche Damen wie Euch geschaffen. An Euch würde es sehr anmutig und weiblich wirken. Ich rate Euch dringend, Euch ein solches Kleid anpassen zu lassen. Ihr werdet die Mode hier einführen, und andere Damen werden Euch so beneiden, dass sie Euch nachahmen werden.«

Ermutigt von Brianna und Jory wurde an Isabelle Maß für einige neue Roben genommen, und Marie erklärte den Näherinnen der Königin, wie der neue Pariser Stil umzusetzen sei.

Das Septemberwetter war prächtig. Brianna genoss jeden Tag auf Windsor, während Königin Isabelle sich in ihrer neu gefundenen Freiheit übte. Nach und nach fanden sich die vornehmen Damen wieder ein, die man vom Hof verbannt hatte. Lady Marguerite, die zwanzigjährige Tochter Lord John Wakes, seit kurzem wieder Mitglied am Hofe der Königin, traf ein, und Arbella Beaumont, Tochter von Isabella de Vesci, von Anfang an eine der Damen der Königin, nahm nur zu gern den Platz ihrer Mutter ein. Maude Fitzallan, Schwester von Richard, Earl of Arundel, kehrte ebenfalls in den Dienst der Königin zurück. Und wieder erklang in den schönen Gemächern von Windsor Castle fröhliches Lachen.

Auf Drängen Briannas und ihrer anderen Damen willigte Isabelle ein, einen Ausflug auf dem Fluss zu unternehmen. Die königliche Barke wurde mit bunten Kissen ausgestattet, dazu kam ein purpurner Baldachin als Schutz vor der Sonne. Körbe mit Proviant und Wein wurden an Bord genommen, und die Spielleute der Königin sorgten mit ihrer Musik für Stimmung. Isabelle sprach mit Prinz Edwards Erziehern und sorgte dafür, dass er den Ausflug mitmachen durfte.

Als die königliche Barke hinaus auf den Fluss glitt, setzte Brianna sich neben Isabelle. Für den Fall, dass es kühl werden sollte, hatte sie den Mantel der Königin mitgenommen. »Konnte Prinz Edward mitkommen?«




»Ja, doch kaum war er an Bord, als er unter Deck ging, um den Ruderern zuzusehen. Er liebt Schiffe und ist in einem Alter, in dem er sich von Kraft und körperlicher Geschicklichkeit beeindrucken lässt.«




»Wenn er meinem Bruder auch nur ein wenig ähnelt, zieht er eine Lektion im Rudern einer solchen in Latein vor.«




Der junge Prinz kam an Deck und trat zu seiner Mutter. »Heute siehst du glücklich aus. Die frische Luft zaubert Rosen auf deine Wangen.« Seine Augen leuchteten auf, als er die junge Schönheit erkannte, die vor ihm in einen tiefen




Knicks versank. »Brianna, mir kam zu Ohren, dass du zu Besuch auf Windsor weilst. Ich will, dass du mit mir ausreitest, ehe du uns wieder verlässt.«

»Ich verlasse euch nicht. Die Königin forderte mich auf, als ihre Hofdame zu bleiben.« Brianna lächelte Prinz Edward zu, erstaunt, wie stark er seit der letzten Begegnung gewachsen war. Obschon jünger als ihr Bruder, strafte sein athletischer Körperbau sein Alter Lügen. Er hatte das auffallende Plantagenet-Gesicht seines hochgerühmten Großvaters geerbt. Er wurde geboren, um König von England zu sein, und welch großartiger König er sein wird!




»Das ist eine wunderbare Neuigkeit. Du bist die einzige Dame meiner Bekanntschaft, die etwas von Pferdezucht versteht. In der nächsten Zeit möchte ich Euren Landsitz Flamstead besuchen und die berühmten Warwick-Pferde mit eigenen Augen sehen.«




»Euer Besuch wäre für uns eine große Ehre, Edward.«




»Ach, seht doch.« Isabelle deutete auf die Felder, auf denen die Männer das Getreide mit langen, geschwungenen Sicheln schnitten, während die Frauen ihnen folgten, um die Ähren einzusammeln, zu bündeln und zu Schobern aufzurichten. »Es ist Erntezeit. Der Herbst ist eine so schöne Jahreszeit. Hört, wie sie singen!« Die Königin trat an die Reeling, um besser sehen zu können, und die Menschen hielten inne und blickten zur Barke. Und als sie erkannten, dass es die Königin von England war, die auf der Themse von Windsor nach London fuhr, winkten sie und jubelten ihr zu.

Edward trat neben Isabelle an die Reling. »Das Volk liebt dich, Mutter.« Er hob den Arm und winkte den Menschen auf dem Feld zu. Da hob auch die Königin ihre Hand und winkte.




Brianna sah, dass das Gesicht der Königin sich vor Freude veränderte. Dies ist das Beste, was passieren konnte, um ihr Selbstvertrauen zu stärken.




Während die prunkvolle königliche Barke flussabwärts glitt, an Chertsey und Richmond vorüber, freuten sich die Menschen in den Dörfern über den Anblick ihrer Königin. Dieser Empfang war jedoch nicht zu vergleichen mit der Reaktion der Menschenmengen, die sich auf den Kais und in den Straßen drängten, als das Schiff sich dem Tower of London näherte. Wilde Rufe, Pfiffe und bewundernder Jubel breiteten sich entlang der Ufer aus, als sie der Holden ihre Hochachtung bekundeten.

Auf der Rückfahrt nach Windsor ließen sich die Königin und ihre Damen die Köstlichkeiten schmecken, die in den großen Küchen vorbereitet und frühmorgens für den Imbiss im Freien an Bord geschafft worden waren. Brianna schenkte Wein für Isabelle ein und sah, dass deren Gesicht vor Freude gerötet war, weil ihre Untertanen die Wertschätzung, die sie für die Königin empfanden, so deutlich zum Ausdruck gebracht hatten.




In der letzten Septemberwoche nutzten die Königin und ihre Damen das herrliche Wetter. Sie verbrachten die Tage im Freien, ritten im großen Park von Windsor, gingen im nahen Wald auf die Beizjagd oder fuhren auf der Themse zu anmutigen Orten wie Runymede und Maidenhead.

Die Gesellschaft und die Ausflüge wirkten sich sehr erheiternd auf die Königin aus. Ihre bekümmerte Miene verlor sich allmählich, ihre Hoffnungslosigkeit wich einer erwartungsfrohen Haltung. Ihre Stimmung wurde unbeschwerter, sie lächelte und lachte wieder. Und ihre glänzende Schönheit kehrte in vollem Maße wieder.

 




»Warwick schickte mir eine Eskorte von sechs Mann, die meine Rückkehr nach Flamstead sichern soll.« Jory wollte bei Brianna und Isabelle keine traurige Stimmung über ihren Abschied aufkommen lassen. »Sicher hat mein Mann ihnen befohlen, mich zu entführen, wenn ich meine Rückkehr hinauszögere.«

»Ich lasse dich so ungern ziehen, dass ich beschlossen habe, dich bis Saint Albans zu begleiten … ein Ritt, der keinen halben Tag dauert. Um diese Jahreszeit muss der Blick auf die Chiltern Hills atemberaubend sein.«

»Eine wunderbare Idee«, pflichtete Brianna bei. »Wenn du Vater benachrichtigst, könnte er sich dort mit uns treffen, und ich kann ihm Lebewohl sagen.«

»Ich würde es begrüßen, dem Earl of Warwick persönlich dafür zu danken, dass er mithalf, meine Widersacher zu verjagen«, sagte Isabelle.

»Ich will unverzüglich an Guy schreiben und ihm unsere Pläne darlegen. Es wird ihm eine Ehre sein, deinen Dank entgegenzunehmen. Mit eigenen Augen zu sehen, wie du aufgeblüht bist, wird ihn besonders freuen.«




Zwei Tage darauf ritten Königin Isabelle, Brianna und Jory eskortiert von einer kleinen Kavalkade bewaffneter Warwicks und königlicher Stallknechte auf den Hof der uralten Abtei von Saint Albans.




Brianna schützte ihre Augen mit der Hand vor der Mittagssonne. »Vater kam uns zuvor«, sagte sie beglückt.




»Warwick kann es wohl kaum erwarten, seine Frau wieder bei sich zu haben«, stellte Isabelle fest, als drei Männer über den Hof schritten. »Du kannst dich glücklich schätzen, Jory.«




Guy de Beauchamp verbeugte sich vor der Königin, trat an ihre Seite und streckte die starken Arme nach ihr aus. »Ihr gestattet, Euer Hoheit?«




Isabelle schenkte dem berüchtigten Earl ein strahlendes Lächeln und gestattete ihm, sie aus dem Sattel zu heben.




Guy Thomas, der seinen Vater begleitet hatte, ging direkt zum Steigbügel seiner Mutter und half ihr abzusitzen.




Briannas Begrüßungslächeln erstarb, als sie den dritten Mann erkannte. Wolf Mortimer, was zum Teufel hast du hier zu suchen? Als der dunkle Grenzland-Waliser keine Anstalten machte, ihr aus dem Sattel zu helfen, war sie erst recht verärgert. Er beraubte sie der Genugtuung, sein Angebot ablehnen zu können. Ihr Ärger steigerte sich, als sie merkte, dass er keinen Blick für sie übrighatte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Königin, als diese sich anmutig beim Earl of Warwick für seine Dienste bedankte.

Brianna sah unverwandt hin, als ihr Vater Mortimer heranwinkte und ihn der Königin vorstellte. Ihre Augen wurden schmal, als der dunkle Teufel Isabeiles Hand ergriff und ihre Finger mit einer Galanterie küsste, die er wohl von seinem Vater gelernt hatte. Er sprach mit leiser Stimme, und sie konnte nicht hören, was er sagte, doch vernahm sie Isabeiles Antwort ganz deutlich. »Sagt Eurem Vater, dass Englands Königin stets in Roger Mortimers Schuld stehen wird.«




Brianna war ungehalten, als sie merkte, dass sie als Einzige noch immer im Sattel saß. Einer der Warwick-Leute, Simon Deveril, trat vor, um ihr zu helfen, und sie dankte es ihm mit einem Lächeln. »Danke, Simon. Würdet Ihr wohl so gut sein, dafür zu sorgen, dass Venus getränkt wird, ehe wir zurückreiten?«




»Ich kümmere mich um sie und auch um Euch, Lady Brianna. Der Earl of Warwick hat mich Euch zugeteilt.«




Sie wollte protestieren, besann sich aber anders. Vater liebt mich …da ist es nur natürlich, dass er mich beschützt sehen will. Sie lächelte mitleidig. »Armer Simon, Euch gilt mein Mitgefühl.«




Brianna beeilte sich, um die anderen einzuholen.




»Die Benediktinermönche der Abtei betreiben eine große Brauerei. Das Bier von Saint Albans ist in der ganzen Gegend berühmt«, berichtete Warwick der Königin. »Es wird Euren Durst nach dem langen Ritt stillen. Wie es heißt, wird es an Stelle von Weihwasser verwendet«, sagte er völlig ernst.

Brianna sah, dass die Königin den Arm ihres Vaters nahm und lachend zu ihm aufschaute. Isabelle ist von Natur aus kokett… Sie hungert nach männlicher Aufmerksamkeit.

Als sie die Abtei betraten, kam ihnen der Abt, der Vorsteher des Benediktinerklosters, mit einer Schar Mönche in braunen Kutten entgegen, um die Königin in Saint Albans willkommen zu heißen.

Brianna lächelte, als ihr Bruder sich zu ihr gesellte, der auf diese Weise der Gesellschaft der Ordensleute entgehen wollte. Sie überfiel ihn sofort mit der Frage: »Was zum Teufel macht Wolf Mortimer in Vaters Gesellschaft?«

»Er kam nach Flamstead, um ein Pferd zu kaufen, da er sich seinem Vater und den anderen Grenzmark-Lords in Oxford anschließen will. Vater forderte ihn auf, die gemeinsame Strecke mit uns zu reiten, und er ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, der Königin zu begegnen.«




Brianna empfand einen Anflug von Enttäuschung. Sie hatte sich eingebildet, Wolf Mortimer wäre allein deswegen nach Saint Albans gekommen, um sie zu sehen. Die eigene Eitelkeit ließ sie erröten.




»Ist es schon offiziell? Bist du nun Hofdame der Königin?«




»Ja, mein Wunsch ging in Erfüllung. O Gott, hast du gesehen, in welche Richtung sie gingen? Ich soll ihr ununterbrochen zu Diensten sein.« Brianna hob ihre Röcke an und lief das lange Kirchenschiff entlang. Sie durchschritt eine Bogentür und befand sich in einem Gewölbe mit vielen Ausgängen und einer steinernen Treppe, die zu einem hohen Turm führte. Verblüfft blickte sie um sich.

»Mistress de Beauchamp, wie ich sehe, bewundert Ihr die Abtei. Wisst Ihr, dass sie aus Steinen der Ruine der alten Römerstadt Verulamium errichtet wurde?«




Sie war verwirrt - er schien praktisch aus dem Nichts aufzutauchen. »Von Euch brauche ich keine Lektion in Geschichte, Wolf Mortimer.« Allmächtiger, warum genügt allein seine Anwesenheit, um mich ungehalten werden zu lassen?




»Ihr habt Recht. Von einer Lektion in Manieren hättet Ihr viel mehr.« Er machte kein Hehl aus seiner Belustigung.




Sie verspürte das überwältigende Verlangen, das spöttische Lächeln aus seinem Gesicht zu tilgen. Ihr Blick wurde von seinem Mund angezogen, und es ärgerte sie, dass sie an seine Küsse denken musste. Er sah seinem Vater so ähnlich. Und doch unterschieden sie sich deutlich voneinander. Roger Mortimers Auftreten war von Eleganz und Charme geprägt. Von dem Mann vor ihr aber ging eine Aura ungezügelter animalischer Virilität aus. Tief in ihrem Inneren lauerte die Angst, sie könnte der großen Anziehungskraft des dunklen Teufels erliegen, wenn sie in ihrer Abwehr nachließ.




»Hat Euch mein Vater schon gesagt, dass ich jetzt mit Lincoln Robert de Warenne verlobt bin?« Sie sagt es in der Hoffnung, ihre Worte würden wie ein Schutzschild wirken.

»Eine geradezu ideale Wahl.« Er ließ zu, dass die Belustigung in seine Augen trat. »Ein so rechtschaffener junger Mann wird Euch mit Freuden Manieren beibringen.« In seinem Inneren freilich verkrampfte sich alles, als er erfahren musste, dass die stolze Schöne verlobt war. Und dass de Warenne Erbe einer Grafschaft war, vermehrte seinen Kummer. »Sicher missbilligt er, dass Ihr an den Hof der Königin geeilt seid.«




Die Wahrheit seiner Worte versetzte ihr einen Stich. »Als selbstständige Frau habe ich seine Bewilligung nicht nötig.«




»Armer Junge. Es ist abzusehen, dass Ihr mit ihm nach Belieben umspringen werdet.«




Sie hob ihr Kinn. »Verdammt, Wolf Mortimer. Wie könnt Ihr es wagen, Lincoln Robert einen Jungen zu nennen? Er ist nur ein Jahr jünger als Ihr!« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als sie merkte, wie töricht sie waren. Sie unterstrichen nur den großen Unterschied zwischen den zwei Männern. De Warenne hätte keinem Vergleich mit dem jungen Heißsporn standgehalten, der jahrelang an der Grenze zu Wales Patrouillendienst geleistet hatte und aussah, als könne er seine Zähne in ein Schwert schlagen.

Briannas Brüste hoben und senkten sich erregt. Sie erstarrte entrüstet, als sie sah, dass der Blick seiner grauen Augen an ihrem Mieder hing. »Was zum Teufel gibt es anzustarren?«

»Ihr tragt einen keltischen Kiesel mit dem Abbild Shadows.« Er berührte den Stein. »Die Ähnlichkeit ist frappierend.«




Plötzlich atemlos benetzte sie ihre Lippen. »Die Wölfin steht für Macht, Verstand und geheimes Wissen. Meine Tante Jane, die Schottin ist, malte sie für mich, damit sie mich auf meiner Reise durch das Leben leitet und behütet.«

Er sah ihr in die Augen. »Glaubt Ihr an mystische Kräfte?«

»Ja, ich glaube an sie«, flüsterte sie.

Seine wilde Miene wurde sanfter. »Ich auch.« Er reichte ihr die Hand. »Kommt, ich bringe Euch zur Königin.«




Sie zögerte eingedenk ihrer Begegnung auf der Wehrmauer von Warwick, als er geschworen hatte, ihr beim nächsten Wiedersehen einen Kuss zu rauben.

Er las ihre Gedanken und lächelte keck. »Ich kann warten, auf den Kuss und alles andere, das ich von Euch bekommen werde.«




Sie atmete rasch ein, ob vor Erleichterung oder Enttäuschung wusste sie nicht. »Ihr seid ein walisischer Teufel, Wolf Mortimer.«




Er verdrehte die Augen. »Ihr habt ja keine Ahnung, Engländerin!«
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»Der König ist da!«




Brianna entging die Enttäuschung in Isabeiles Ton nicht. Kaum waren sie nach ihrer Rückkehr von Saint Albans im oberen Hof von Windsor angelangt, als man überall König Edwards Gefolge sah. Brianna saß rasch ab und übergab Venus Simon Deveril. Dann trat sie an die Seite der Königin, sprach aber erst, nachdem Laurence Bagshot, der Reitknecht Isabeiles, dieser aus dem Sattel geholfen hatte. Als er zum Stalltrakt ging, lächelte Brianna der Königin aufmunternd zu. »Keine Angst, Euer Gnaden … der verhasste Hugh Despencer wird nicht bei ihm sein.«

Isabelle fasste nach ihrer Hand, und Brianna staunte, wie eiskalt die Berührung war. Als sie das Zittern der Königin spürte, war ihr klar, dass sie etwas tun musste, um deren Selbstvertrauen zu stützen. Sie ging ihr in die königlichen Gemächer voraus, setzte sie in einen bequemen Sessel und schenkte ihr ein Glas Wein ein.

»Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen? Es war ein so schöner Tag - warum musste er nach Windsor kommen und ihn mir verderben?«, zischte Isabelle. »Ich werde heute nicht zur Abendtafel in die Halle gehen. Ich werde in meinen Räumen bleiben - wir können hier speisen.«




Brianna war entsetzt. Sie kniete nieder, um Isabelle die Stiefel auszuziehen und sich Zeit zum Überlegen zu verschaffen. Ich weiß, was meine Mutter sagen würde, aber darf ich der Königin von England meine Meinung sagen? Brianna biss sich auf die Lippen. Isabelle vertraut darauf, dass ich ihre Freundin und Vertraute bin. Sage ich jetzt nichts, wird sie sich für immer wie ein verängstigtes kleines Kaninchen in ihren Bau zurückziehen.




Nach einem tiefen Atemzug fasste Brianna sich ein Herz. »Euer Gnaden, Ihr begeht einen großen Fehler. Ihr seid Königin von England. Wenn man Euch mit Ehrerbietung und Respekt begegnen soll, müsst Ihr wie eine Königin auftreten. Ihr müsst Euch wie eine Königin kleiden und sprechen. Tragt Eure Königswürde wie einen Mantel. Wenn Ihr die Große Halle von Windsor betretet, um zu speisen, sollte Eure Erscheinung allen Anwesenden den Atem rauben. Mit der Königin an der Tafel zu sitzen ist eine große Ehre. Denkt daran, dass Ihr ihnen eine Ehre erweist. Lasst es niemanden auch nur einen Augenblick vergessen. Auch den König nicht … den König schon gar nicht.«




Isabelle lauschte aufmerksam und trank ihren Wein.




»Ihr seid Mutter des künftigen Königs von England. König Edward sollte Euch achtungsvoll begegnen und seine Dankbarkeit zeigen, weil Ihr ihm einen so prächtigen Thronfolger geschenkt habt. Zweifellos wird Prince Edward in der Halle speisen. Nehmt Euren rechtmäßigen Platz neben ihm an der hohen Tafel ein. Euer Sohn wird entzückt sein, Euch zu sehen.«




»Gewiss kam Edward nach Windsor, um seinen Sohn zu treffen.«




»Natürlich«, versicherte Brianna ihr. »Wenn Ihr auch der Meinung seid, der König hätte Euch den Tag verdorben, dürft Ihr es ihm nicht zeigen. Ihr dürft Euch nie, niemals vor einem Mann ducken - das würde ihm Macht über Euch verleihen. Wäre meine Mutter hier, würde sie sagen: Wenn du dich hinlegst und dich zur Türmatte machst, wird alle Welt sich die schmutzigen Stiefel an dir abtreten.«




Isabelle lachte unsicher. »Ja, genau das würde Jory sagen. Deine Mutter ist eine kluge Frau.«




»Ich will die Dienerinnen rufen und für Euch ein Bad bereiten lassen. Dann helfe ich Euch bei der Auswahl eines prächtigen, einer Königin angemessenen Gewandes. Ruft Marie und die anderen Damen, wir alle werden uns in der Halle um Euch scharen. Ihr werdet nicht einen Moment allein sein. Und wenn Euer Selbstvertrauen Euch im Stich zu lassen droht, dann denkt daran, wie das Volk Euch zujubelt, wenn es Euch an Bord der königlichen Barke sieht. Die Londoner nennen Euch Königin Isabelle die Holde. Heute soll es für Euch einen Neubeginn geben.«

In weniger als zwei Stunden stand Isabelle vor einem hohen Spiegel. Ihr Spiegelbild verriet ihr, dass sie wahrhaft königlich aussah. Das tiefblaue Taftkleid, dessen enge Ärmel edelsteinbesetzte Manschetten aufwies, brachte mit seinem knapp sitzenden Mieder ihre schmale Taille und zierliche Figur perfekt zur Geltung. Ein mit Saphiren geziertes Krönchen hielt ihre goldenen Flechten von ihrem herzförmigen Gesicht zurück, so dass sich nur ein paar zarte Strähnchen an ihren Schläfen ringelten.

Brianna öffnete die Tür, erblickte einen Pagen im Korridor und übertrug ihm sofort eine Aufgabe. »Wenn du deine Sache gut machst, wirst du mit einer silbernen Six-Pence-Münze belohnt.« Sie griff nach einem königsblauen Samtkissen mit goldenen Quasten und drückte es ihm in die kleinen Hände.




»Wir gehen jetzt hinunter in die Halle an die Tafel. Du schreitest hinter der Königin und legst dieses Kissen auf ihren Sitz. Dann verbeugst du dich vor Königin Isabelle, ehe du dich zurückziehst. Hast du verstanden?«

Der Junge, dem die Aufmerksamkeit behagte und der sich die versprochene Belohnung verdienen wollte, nickte




»Lass mal sehen, wie du dich verneigst«, wies Brianna ihn an. »Sehr gut.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Isabelle zu und schenkte ihr ein warmes, ermutigendes Lächeln. »Stellt Euch vor, dies ist eine Vorstellung, in der wir alle unsere Rollen spielen. Marie, Countess of Pembroke, die den höchsten Rang innehat, soll neben der Königin schreiten, wir anderen folgen ihr nach. Die Köpfe hoch, meine Damen, und vergesst das Lächeln nicht.«

Marguerite, Maude und Arbella trugen ihre neuesten Kleider, die Kopien der neuesten französischen Modelle der Countess of Pembroke waren. Brianna aber hatte sich für ihr schlichtes graues Seidenkleid entschieden. Das Gewand bildete einen schmeichelnden Gegensatz zu ihrem prachtvollen rotgoldenen Haar, heute aber bedeckte sie ihre leuchtenden Locken mit einem züchtigen Seidenschleier. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich selbst lenken oder gar vom König erkannt werden. Er hatte mitgewirkt, ihre Mutter aus dem Dienst der Königin zu entlassen, und Brianna musste auf der Hut sein, damit ihr nicht dasselbe widerfuhr.

Als Isabelle die Große Halle betrat, hielt sie inne, um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Für die bereits Anwesenden aber sah es aus, als wäre die Königin mit Absicht stehen geblieben, bis alle Blicke auf ihr ruhten. Unter dem Gefolge des Königs entstand Unruhe, und die Aufmerksamkeit Prinz Edwards, der an der hohen Tafel neben seinem Vater saß, wurde geweckt.

Der junge Edward lächelte erfreut. »Mutter!« Er erhob sich sofort, wie seine Erzieher es ihn gelehrt hatten. Das Gefolge des Königs folgte seinem Beispiel und erhob sich respektvoll zu Ehren der schönen Königin.

Der auf seinem Sitz lümmelnde König, der sich dem Wein, seiner zweitliebsten Schwäche, hingab, drehte den Kopf zum Eingang und erblickte seine Gemahlin. Dem Beispiel der anwesenden Höflinge folgend und eingedenk seines Vorhabens stand Edward auf und wartete, dass Isabelle vorträte.

Brianna stieß Marie an und drängte sie weiterzugehen. Sie atmete erleichtert auf, als Isabelle mit ihrer Kusine in Gleichschritt fiel. Brianna versetzte dem kleine Pagen einen sanften Schubs und lächelte, als der Junge würdig wie ein Bischof der Königin folge.

An der hohen Tafel begrüßte Prinz Edward seine Mutter mit einem Kuss. Der Page legte stolz das Kissen auf den Sitz der Königin, trat zurück und verbeugte sich ernst und würdig.

Der König hob Isabeiles Finger mit gespielter Galanterie an seine Lippen und wartete, bis sie Platz genommen hatte, ehe er sich wieder setzte. Die Countess of Pembroke knickste vor dem König und setzte sich neben die Königin.

Brianna geleitete die anderen Hofdamen zum ersten Tisch unterhalb der hohen Tafel, von dem aus sie das königliche Paar unauffällig beobachten konnten. Befriedigt registrierte sie, dass Isabelle in jeder Hinsicht wie eine Königin aussah. Ihr Blick wanderte zu König Edward, den sie gleichmütig musterte.




Sein ausschweifendes Leben ließ ihn schneller altern, als es seinen achtunddreißig Jahren angemessen wäre. Sein Körper ist schwammig und weich unter seiner vornehmen Kleidung. Seine Augen sind vom Trinken verquollen, sein Mund weich und schmollend wie der einer verwöhnten Frau. Brianna unterdrückte ein Schaudern.




Edward hob achtlos eine Hand, ein Diener trat herbei und füllte den Pokal des Königs von Neuem.




»Bei meiner Ankunft war ich erstaunt, als ich hörte, dass du nicht in Windsor wärest«, sagte er schleppend. »Wo warst du, Isabelle?«

»Ich beschloss, mit einigen meiner Damen zur Abtei Saint Albans zu reiten. Ich gab dem Abt Almosen als Dank dafür, dass er für mich betete.« Isabelle war es gewöhnt, sich mit Halbwahrheiten zu schützen. Regelmäßig unternahm sie Wallfahrten nach Canterbury und in andere Städte mit Kathedralen und Reliquienschreinen. Es war oft ihr einziger Ausweg, der verhassten Nähe ihres Gemahls und Hugh Despencers zu entfliehen.

Edward war der einzige Mann in der Halle, den die zarte Schönheit der Königin völlig kalt ließ. In seinen Augen war sie nur eine hübsche Puppe, die keinerlei persönliches Interesse in ihm weckte. Für ihn lag ihr einziger Wert in dem Wohlwollen, das ihr das Volk entgegenbrachte. Seinen Groll wegen ihrer Beliebtheit vermochte er nicht zu zügeln, wiewohl er wusste, dass die Achtung, die sie bei seinen Untertanen genoss, ein politischer Pluspunkt war, den zu verlieren er sich nicht leisten konnte.




Edward dachte an den Grund seines Besuches. »Isabelle, wenn du mit deinen Damen ausreitest, denkst du zu wenig an deine Sicherheit. Ich war sehr nachlässig, da ich nicht für entsprechenden Schutz sorgte.«




Ich ziehe deine Nachlässigkeit deiner Aufmerksamkeit vor.




»Ich gab Befehl, dass eine kleine Abteilung der königlichen Garde dich auf deinen Ausflügen begleiten soll. Sicher wäre unser Sohn glücklicher, wenn seine Mutter den Schutz einer militärischen Eskorte genießt.«




Da der König sich der Zustimmung des Prinzen versicherte, konnte Isabelle nicht gut ablehnen. »Danke, Edward«, sagte sie anmutig.




Mit ihrem Gemahl an einer Tafel zu sitzen hatte Isabelle den Appetit geraubt. Sie war nicht imstande, ihren Widerwillen zu unterdrücken, doch spielte sie ihre Rolle als Königin wie eine erfahrene Schauspielerin und kostete von jedem Gericht, das ihr vorgesetzt wurde. Sie sprach nur wenig, lächelte aber viel, und lauschte dem Gespräch, das Edward mit ihrem gemeinsamen Sohn führte.




»Ich bin auf dem Weg nach Portchester Castle in Hampshire.«




»Hat man von dort nicht Aussicht auf die Isle of Wight, wo die Flotte ankert?« Prinz Edward war gut in Geographie und interessierte sich brennend für Schiffe.




Gottlob, er verschwindet wieder! Je weiter, desto besser!




Isabeiles Widerwillen ließ so weit nach, dass sie den Nachtisch genießen konnte. Sie verspeiste ihr Stück Birnentorte mit dicker saurer Sahne und sah mit Vergnügen, dass ihr Sohn zwei Portionen vertilgte.




»Ich habe Neuigkeiten, die dir sicher gefallen werden, Isabelle.« Edward streckte die Hand mit dem Pokal aus und ließ sich nachschenken.




Sie hielt den Atem an. Edwards Neuigkeiten sagten ihr selten zu.




»Leeds Castle ist wieder in deinem Besitz. Ich unterzeichnete letzte Woche zu Westminster die entsprechenden Papiere. Von alters her gehört Leeds zum Heiratsgut der Königin, und ich weiß, dass die Burg dir besonders teuer ist.«




Isabelle konnte ihre Freude nicht verhehlen. »Danke, Edward. Das ist sehr großzügig von dir.« Er versucht, weine erlittene Demütigung gutzumachen. Oder der Kronrat sorgte dafür, dass das der Königin von England angetane Unrecht gesühnt wird, indem man mir Besitz und Einkünfte zurückgibt, da nun die verhassten Despencers nicht mehr dem Kronrat angehören.

Isabelle hoffte, dass Letzteres zuträfe. Sie senkte die Wimpern, damit er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Da nun dein widerlicher Günstling verbannt wurde, hast du keine engen Freunde mehr. Versuche ja nicht, zu mir zurückzukriechen, weil du einsam bist. Törichterweise habe ich dir damals verziehen, doch wird es nie wieder geschehen. Ich würde mich nicht herablassen, auf dich auch nur zu spucken!

Edward war plötzlich in Gedanken verloren. Bald würde er wieder bei Hugh sein. Mit geschlossenen Augen kostete er die Vorfreude aus. Portchester Castle wird eine ideale Bleibe abgeben, wo Hugh nach Belieben kommen und gehen kann. Der Solent und die Isle of Wight erlauben seinem Schiff rasch und leicht Zugang zum englischen Kanal, und es gibt unzählige kleine Buchten, wo er unbeobachtet an Land gehen kann. Wie klug, dass er daran dachte!




Edward schlug die Augen auf und sah Isabelle an. Er beglückwünschte sich, weil er heute seine Rolle so gut gespielt hatte. Mit etwas Glück hatte er die Räder in Bewegung gesetzt, die die Pechsträhne, die fast seinen Untergang bedeutet hätte, beenden würde. Hughs Plan, sich die Isabelle entgegengebrachte Unterstützung und Liebe des Volkes zunutze zu machen, war klug und raffiniert.

Leeds Castle ist der Köder in der Falle. Ihre Vorfreude lässt Isabeiles Augen leuchten. Sie hat keine Ahnung, dass Hugh und ich sie als Instrument benutzen, um uns an unseren Feinden zu rächen. Edward hob seinen Pokal, um seiner leicht zu täuschenden Königin zuzuprosten.

 




»Ich möchte euch allen für eure Hilfe heute Abend danken.« Isabelle lächelte glücklich. »Ohne euren Beistand und eure Ermutigung hätte ich es nicht geschafft. Du hattest Recht, Brianna. Ich tarnte meine Angst, und siehe da, allmählich schwand mein Widerwillen.«

»Ihr wart sehr schön heute Abend, Eure Hoheit«, erklärte Marguerite Wake. »Bei jeder Handbewegung blitzten die Edelsteine an den Manschetten im Kerzenschein auf.«

»Der Schmuck, den mir Marie borgte, und mein elegantes neues Kleid verliehen mir ein Selbstvertrauen, das ich zu Beginn des Abends noch nicht besaß.«

»Ihr habt an der hohen Tafel zwischen Prinz und König sitzend völlig ausgeglichen und selbstsicher gewirkt.« Brianna nahm Isabelle das Saphirkrönchen ab und übergab es Marie. »Besitzt Ihr denn gar keine Juwelen mehr, Eure Hoheit?«

»Ich habe noch ein paar Geschmeide, war aber gezwungen, sie wegzuschließen und in meinen Räumen im Tower zu verbergen.«

»Es ist undenkbar, dass jemand es wagen würde, den Schmuck der Königin von England zu stehlen«, erklärte Marie ungläubig.

»Die meisten Erniedrigungen, die ich von Seiten Hugh Despencers erlitt, waren undenkbar. Ich bin froh, dass du sie nicht miterlebt hat.« Isabelle schleuderte ihre Schuhe von sich. »Eh bien, ich will das alles hinter mir lassen wie einen bösen Traum. Gute Nacht, meine Damen, ich danke euch aus tiefstem Herzen.« Isabelle ergriff Briannas Hand zum Zeichen, dass sie bleiben sollte.

»Lasst mich Euch mit dem Kleid helfen.« Brianna machte sich an der Reihe winziger Knöpfchen am Rücken zu schaffen.

»Der König ist auf dem Weg nach Portchester Castle in Hampshire. Morgen sind wir ihn los. Ich kann mein Glück nicht fassen.« Sie trat aus ihrem Kleid und vollführte eine kleine Pirouette.

Brianna lächelte. Heute sah Isabelle wie ein junges Mädchen aus, während der König an der Tafel doppelt so alt wie sie ausgesehen hatte.




»Edward gab mir Leeds Castle zurück!« Isabelle konnte in ihrer Erregung nicht mehr an sich halten. »Gewiss nicht aus Herzensgüte. Edward hat kein Herz. Sehr wahrscheinlich geschah es auf Drängen des Kronrates. Morgen wollen wir Pläne für einen Besuch schmieden. Leeds ist wie eine Burg aus dem Märchen; es wird dir gefallen.«




»Ich hörte, dass das Grundstück einen schönen See besitzt.«




»Ja. Im See liegen zwei durch eine Brücke verbundene Inseln. Im Inneren ist die Burg ein prächtiger Palast und besitzt sogar ein marmornes Bad. Auf der zweiten Insel erhebt sich ein Lusthaus, in dessen Innenhofgarten es einen Karpfenteich und einen gestuften Springbrunnen gibt. Der erste König Edward erbaute es für seine Königin.«




»Das klingt wundervoll … ich war noch nie in Kent.«

»Der Hopfen ist reif, die Hecken voller blühender Blumen. Morgen beginnt der Oktober … wir müssen hin, ehe das Wetter umschlägt.«

 




Briannas Gedanken schössen wie Quecksilber hin und her, während sie die Tatsache auskostete, dass sie endlich Hofdame Isabeiles, der Königin von England, war. Wünsche können also wahr werden! Endlich trete ich in Mutters Fußstapfen. Sie verließ in meinem Alter ihr Elternhaus, um hier auf Windsor Hofdame Prinzessin Joannas zu werden.




Der Abschied von ihren Eltern war ihr heute in Saint Albans schwergefallen, da sie beide innig liebte. Sie hatten sie gelehrt, das Leben zu umarmen, und waren nun gewillt, sie gehen zu lassen, sodass sie eigene Entscheidungen treffen und voller Zuversicht in die Zukunft gehen konnte. Sie empfand Hochstimmung, weil sie Isabeiles Hof angehörte. Und morgen würde man den Besuch auf Leeds Castle planen.




Dort wurde Edmund Mortimer vor nicht langer Zeit vermählt. Leeds Castle scheint ein höchst romantischer Ort für eine Hochzeit zu sein. Lincoln Robert und ich werden auf Flamstead heiraten - nicht annähernd so romantisch.




Briannas Phantasie bekam Flügel, als sie sich selbst in einem schönen Brautkleid mit juwelengeschmücktem Krönchen und duftigem, wehenden Schleier vorstellte. Sie träumte, sie stünde vor einem Altar in einem Säulenpavillon inmitten eines prachtvollen Gartens. Sie roch den Duft des Jasmins, der sich um die Säulen rankte, und hörte das Plätschern des reizenden, stufenförmigen Springbrunnens, als sie lächelnd zu Lincoln Robert aufblickte, der stolz an ihrer Seite stand.




»Geliebte in Gott, wir sind hier im Angesicht des Allmächtigen versammelt, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Ehestand zu vereinen.«

Brianna und Lincoln leisteten feierlich ihre Gelübde und schworen einander Treue. Sie senkte verschämt die Wimpern, als ihr Bräutigam ihre Linke erfasste und einen breiten Goldring auf den dritten Finger schob.

»Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau, ehre dich mit meinem Körper und statte dich mit allen meinen weltlichen Gütern aus.«




Briannas Wimpern zuckten nach oben. Die Stimme gehörte nicht Lincoln Robert, sie gehörte Wolf Mortimer. »Du!«, rief sie aus.




»Wer sonst?«, lautete seine Entgegnung.




Ungläubig starrte sie in sein dunkles, bedrohliches Gesicht, verzweifelt bemüht, ihm ihre Hand zu entziehen. Sein Griff war so fest, dass es ihr nicht gelang.

Er drehte sich um und zog sie mit sich. Brianna blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, wohin er sie führte. Er schritt mit ihr über die Brücke, die zur anderen Insel führte, auf der das Märchenschloss stand. Dort hob er sie hoch und trug sie hinein, durch die Große Halle zu einer prunkvollen Treppe und setzte sie ab.




Atemlos flüchtete sie die Treppe hinauf, verzweifelt bemüht zu entkommen. Doch im Laufen verlor sie ihre Brautkleidung und geriet In Panik, da sie befürchten musste, dass sie, oben angekommen, nackt sein würde. Da erblickte sie eine goldene Tür und wusste, dass dahinter das Bad lag. Sie riss die Tür auf und schlug sie rasch wieder zu, die Stirn dagegen lehnend, schwach vor Erleichterung, in Sicherheit zu sein.




Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um und starrte berauscht das schöne schwarze Marmorbecken an. Das warme, parfümierte Wasser lockte sie an, und sie bückte sich, um eine der zarten rosa Seerosen zu berühren, die an der Oberfläche trieben. Da sah sie ihr Spiegelbild im Wasser und gewahrte, dass sie nackt war. Fasziniert beobachtete sie, wie das Wasser sich kräuselte, als etwas unter der Oberfläche dahinglitt.

Brianna lächelte insgeheim, nunmehr ganz ohne Angst. Sie wusste genau, wer die Wellen verursachte. Sie sah den dunklen Kopf auftauchen, sah, dass er sein langes schwarzes Haar über die Schulter zurückwarf. »Du!«

»Wer sonst?«, gab er mit lüstern-verruchtem Seitenblick zurück und streckte seine Hand aus. »Komm zu mir, Brianna Mortimer.«




Als sie am Morgen erwachte, verflüchtige sich der vergängliche Traum sofort und verblasste, wenn sie auch versuchte, die Reste festzuhalten, die bereits unerreichbar dahintrieben. Sie wusste nur mehr, dass ihr Traum sehr angenehm gewesen war und ein wohliges Gefühl hinterlassen hatte. Brianna streckte sich träge und merkte, dass sie nackt war. »Sonderbar. Ich bin sicher, dass ich gestern mein Nachthemd angezogen habe. Noch nie im Leben habe ich nackt geschlafen.«




Sie schob die Decken zurück, da ihr einfiel, dass Isabelle den Besuch von Leeds Castle planen wollte. »Leeds Castle.« Kaum waren ihr diese Worte gemurmelt über die Lippen gekommen, als ihr Traum wieder da war - mit allen lebendigen, schockierenden Details. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen, um die Spuren seiner Küsse zu tilgen. »Fahr zur Hölle, Wolf Mortimer!«
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»Die Brise trägt mir würzigen Hopfenduft zu.« Brianna ritt der Königin und der Countess of Pembroke voraus. Isabeiles andere Damen, Maude, Marguerite und Arbella ritten hinter ihr, und eine Anzahl königlicher Bediensteter und Stallknechte bildeten die Nachhut. Die bewaffnete Eskorte, auf der König Edward bestanden hatte, ritt vor der Gesellschaft der Königin einher, als sie von Wickham in Surrey aufbrachen, wo die Reisenden die Nacht zugebracht hatten.




»Zur Erntezeit duftet ganz Kent«, stellte Isabelle fest. »Lady Otford war sehr gastfreundlich, zumal sie erst kurz zuvor von unserem Kommen erfuhr und das Dutzend königlicher Gardisten eine zusätzliche Belastung darstellte.«




»Sie sagte, es wäre für sie eine große Ehre, Euch auf Wickham Hall zu begrüßen.«




»Brianna, ich glaube, wir sollten auf Leeds Castle Bescheid geben, dass wir unterwegs sind. Würdest du wohl dem Gardekommandanten sagen, er möge einen Boten vorausschicken, der dem Kastellan meldet, dass wir in wenigen Stunden eintreffen?«




Als Brianna ihrem Pferd die Sporen gab, bemerkte Marie: »Eure Untertanen sollten nicht im Voraus verständigt werden müssen. Jede Burg in England müsste darum wetteifern, Euch zu beherbergen, sei es bei Tag oder Nacht.«




»Höflichkeit kann nie schaden, Marie, das habe ich am französischen Hof gelernt.«




Eine Stunde später meldete der Gardekommandant der Königin. »Euer Gnaden, der Bote, den ich nach Leeds Castle schickte, ist zurückgekehrt. Er sagte, der Kastellan hätte ihm nicht geglaubt, dass er auf Geheiß der Königin käme. Der unverschämte Kerl sagte, dass Lord Badlesmere nicht anwesend sei und er strikten Auftrag hätte, niemanden in die Burg einzulassen.«




»Aber Leeds Castle gehört nicht mehr Lord Badlesmere. Der König gab mir meine Eigentumsrechte an der Burg zurück. Offenbar hat niemand den Kastellan davon verständigt. Sendet ihm Nachricht, dass ich in einer Stunde eintreffen werde und er selbst sehen kann, dass es tatsächlich Königin Isabelle mit ihren Damen ist, die Einlass begehrt.«




Der Mann salutierte vor der Königin und befahl seinen Gardisten, ihm im Galopp zu folgen.




»Es ist unvorstellbar, dass der Königin von England der Zutritt zu ihrer eigenen Burg verwehrt wird«, erklärte Marie.




»Sicher wird man nicht so unhöflich sein und mir das Gastrecht verweigern, wenn man sieht, dass es tatsächlich die Königin ist, die Einlass begehrt.«

»Vielleicht solltet Ihr einen Eurer Reitknechte in der Livree der Königin ausschicken. Der bewaffnete Bote erweckte bei der Burgwache womöglich den Eindruck, es stünde ein Angriff bevor«, gab Brianna zu bedenken.




Isabelle lachte. »Wenn ich eintreffe, wird man den Irrtum erkennen.« Sie spornte ihr Pferd zum Galopp an, und Brianna trieb Venus an, um mit der Königin Schritt halten zu können.




Zwei von Isabeiles Reitburschen und Simon Deveril ritten nach vorne. »Ist etwas geschehen, Miss Brianna?«




»Auf Leeds Castle glaubt die Burgwache nicht, dass die Königin und ihre Damen kommen. Sie haben Befehl, niemanden einzulassen.«




»Man hätte schon vor Tagen einen Quartiermeister vorausschicken sollen, um sicherzustellen, dass alles bereit ist«, rügte Deveril.




»Es war eine spontane Entscheidung. Königin Isabelle wollte nach Leeds, ehe die kalten Oktoberwinde einsetzen.«




Die schöne Burg und der See kamen in Sicht, als das Licht des Nachmittags verblasste. Isabelle und ihr Gefolge zügelten ihre Pferde am Damm, und der Hauptmann der Garde ritt zurück, um sie zu empfangen. »Lady Badlesmere hat Befehlsgewalt über die Burg. Sie besteht darauf, dass Ihr anderswo Nachtquartier sucht, Euer Gnaden.«

»Teilt Lady Badlesmere freundlicherweise mit, dass ich sie sprechen möchte«, wies Isabelle ihn an. Der Gardist salutierte und ritt zur Burg zurück.




»Ihr Gemahl ist Steward des Königs«, sagte sie zu Brianna. »Sobald sie mich erkennt, wird ihr klar werden, dass sie der Königin von England unbeabsichtigt eine schwere Kränkung zufügte.«




Isabelle sprengte den Damm, der die Inseln mit dem Festland verband, entlang, gefolgt von den anderen.




»Mein Gott, die Garde des Königs erzwingt sich den Eintritt!«

Pfeile, auf den Burgmauern abgeschossen, schwirrten an Isabelle vorüber und trafen die zwei Reitburschen an ihrer Seite. Sofort griff Simon Deveril nach Briannas Zügel und zwang Venus zum Rückzug. »Simon! Nehmt Euch der Königin an! Ich bin schon fort!«, rief sie ihm zu und griff nach Marguerite Wakes Zügeln, drehte deren Pferd unter wildem Gezerre herum und sprengte mit ihr über den Damm zurück. Deveril hielt die Zügel des Zelters der Königin fest und schlug Lady Pembrokes Tier auf die Kruppe, grimmig entschlossen, die Königin und die Countess of Pembroke zu schützen.




Der Hauptmann und die königlichen Gardisten, die mit dem Leben davongekommen waren, traten eilig den Rückzug an. Vier seiner Leute lagen tot vor dem Burgtor.




Auf der zinnenbewehrten Mauer von Leeds erbleichte Lady Badlesmere. Kaum hatte sie den Bogenschützen den Befehl zum Schießen gegeben, erkannte sie Isabelle. »Die Königin!«




»Allmächtiger, was habt Ihr getan, Madam?«, herrschte Edmund Mortimer sie an.




Maggie Badlesmere drehte sich zu ihrem neuen Schwiegersohn um. »Ich wollte nicht glauben, dass es die Königin ist! Ihr wisst, dass wir einen Angriff erwarteten. Bewaffnete wollten sich Zutritt erzwingen!«

Edmund Mortimer, dessen Miene Ingrimm zeigte, erklärte: »Ein Angriff auf die Königin von England ist unentschuldbar, Madam. Euer Vorgehen grenzt an Hochverrat!«

»Ich habe die Befehle meines Gemahls befolgt. Badlesmere verbündete sich mit Thomas of Lancaster - Ihr, Mortimer, gehört dieser Allianz gegen den König ebenso an«, hielt sie ihm vor.

»Nein, Madam, die Grenzmark-Lords und die Barone legten Wert darauf kundzutun, dass wir gegen die Despencers und nicht gegen den König ins Feld ziehen. Sicher wisst Ihr, was die Strafe für Verrat ist?«

»Ihr müsst fort und Euch auf die Suche nach Badlesmere machen. Er muss sofort zurückkehren und uns vor Vergeltung schützen.«

»Sobald es finster ist, stehle ich mich davon und bringe ihm Nachricht von den Geschehnissen.« Edmund Mortimer befürchtete, dass die Vergeltung rasch und unbarmherzig erfolgen würde. Sein Bruder Wolf hatte ihn gewarnt, dass er Übel für Leeds Castle spüre. Edmund hoffte verzweifelt, dass sein Vater und die anderen Grenzmark-Barone Oxford noch nicht verlassen hätten.




Er ging hinunter und suchte seine junge Frau. »Elizabeth, sobald es dunkelt, muss ich fort und deinem Vater berichten, was sich hier zutrug. Ich nehme dich mit.«




»Nein, Edmund, geh nicht! Außerhalb dieser Mauern lauert Gefahr.«




»Ich muss gehen. Königliche Gardisten wurden vor eurem Tor getötet. Dein Vater muss seine Leute zur Verteidigung von Leeds Castle einsetzen, andernfalls wird es eingenommen. Mach dich bereit - hülle dich in einen dunklen Mantel. Ich bringe dich in Sicherheit.«




Elizabeth brach in Tränen aus. »Nein, nein! Ich muss bei meiner Mutter und meinen Schwestern ausharren. Leeds Castle ist unantastbar. Wie kannst du verlangen, dass ich mich in Lebensgefahr begebe, indem ich diese Festung verlasse?«

Stumm vor Enttäuschung hätte Edmund ihr am liebsten Vernunft eingeprügelt. Stattdessen zog er sie in seine Arme. »Nicht weinen, Elizabeth. Sobald ich deinen Vater verständigt habe, wird er mit seinen Kriegern aus Kent zu deinem Schutz anrücken.« Zögernd setzte er hinzu: »Wenn du dich hier sicherer fühlst, gehe ich allein.«

 




Königin Isabelle und ihre Damen suchten Zuflucht in der Priorei der nahen Stadt Maidstone. Die Äbtissin und ihre Nonnen beherbergten zwar gelegentlich vornehme Reisende auf deren Weg nach Canterbury, für eine Königin und deren Gefolge waren die zwei kleinen Schlafkammern jedoch völlig unzulänglich.

Brianna drängte Maude, Marguerite und Arbella, die eine Kammer zu nehmen. »Marie und ich werden uns um die Königin kümmern. Versucht, Ruhe zu finden.«

Brianna schenkte Isabelle einen Pokal mit Messwein aus dem Keller der Priorei ein. »Eure Hoheit haben einen schlimmen Schock erlebt … wir alle sind zu Tode erschrocken. Der Wein wird Eure Nerven beruhigen.«




»Wir hatten Glück, dass wir mit dem Leben davonkamen.« Ein Träne floss über Isabeiles Wange. »Mein Reitbursche Laurence Bagshot fiel vor meinen Augen tot um. Ich verstehe nicht, warum man uns angriff.«




»Eure Hoheit, es ist doch offensichtlich … man glaubte nicht, dass Ihr es seid.«




»Brianna, bitte nenne mich Isabelle. Marie, lauf nicht ständig auf und ab.«




Marie war außer sich über den Vorfall. »Diese Badlesmere wusste es! Sie befehligt die Burg und war so unverschämt, der Königin zu empfehlen, sie solle sich anderswo Quartier suchen.«




Brianna suchte krampfhaft nach einer Antwort. »Sicher war sie der Meinung, Leeds Castle gehöre noch den Badlesmeres - offenbar hat niemand sie davon in Kenntnis gesetzt, dass der Besitz an die Königin zurückfiel.«

»Das ist von geringer Konsequenz«, erklärte Marie entrüstet. »Das Gesetz der Gastfreundschaft gebietet, dass die Königin von England auf jeder Burg Englands willkommen geheißen wird. Wer heute das Unglück hatte, auf Leeds zu wohnen, wird dafür bezahlen!«

Brianna dachte an Edmund Mortimer und seine Frau Elizabeth, die erst kürzlich auf Leeds vermählt worden waren. Angesichts der Umstände aber gedachte sie dieses Wissen für sich zu behalten.

»Der Gardehauptmann ist jetzt gewiss unterwegs zum König, um ihm zu melden, dass die Königin angegriffen wurde, ich aber beabsichtige, Pembroke zu informieren«, erklärte Marie. »Mein Gemahl ist Befehlshaber der königlichen Streitmacht. Er wird es sein, der Leeds Castle zwingt, sich zu ergeben, und er wird es sein, der die Besitzer festnimmt. Ich will sofort hinuntergehen und die Äbtissin um Schreibzeug bitten.«

Als sie allein waren, leerte Isabelle ihren Pokal und schenkte sich nach. Sie schaute Brianna an und flüsterte: »Was ist, wenn Edward mich belog und es gar nicht stimmt, dass Leeds wieder mir gehört?«




Brianna holte tief Luft. Lady Badlesmere verteidigte ihre Burg tatsächlich so, als wäre sie ihr Eigentum. Als der königliche Gardist sich den Eintritt zu erzwingen versuchte, befahl sie den Angriff. »Isabelle, warum sollte er in einer solchen Angelegenheit lügen?«




»Er wusste, dass ich kommen würde«, flüsterte die Königin. »Er ließ den Köder vor meiner Nase baumeln, da er wusste, ich würde der Versuchung nicht widerstehen können.«




»Damit brachte er Euch absichtlich in Lebensgefahr.«




»Das wäre nicht das erste Mal«, murmelte Isabelle betrübt.




Als Marie wieder eintrat, sagte Isabelle: »Ich glaube nicht, dass du heute eine Hiobsbotschaft an Pembroke schicken solltest. Warte bis morgen. Wir können hier keine zweite Nacht verbringen, es gibt nicht genug Betten, und mein bedauernswertes Gefolge muss im Stall nächtigen. Wir müssen entscheiden, wohin wir uns wenden und welche Vorgangsweise nun am besten ist.«

»Zu spät. Ich habe das Schreiben bereits mit einem deiner Diener abgeschickt. Sei versichert, dass Pembroke weiß, was das Beste ist.«

»Ich bedauere zutiefst, dass ich mich zu dem Besuch auf Leeds Castle entschloss - damit scheuchte ich ein Hornissennest auf. Ich wünschte, wir wären wieder zu Hause auf Windsor.«

»Isabelle, Ihr dürft Euch jetzt keine Vorwürfe machen. Und Ihr braucht jetzt Eure Nachtruhe. Lasst mich Euch beim Auskleiden helfen.« Brianna legte die Sachen zusammen und brachte die Königin zu Bett. Sie selbst teilte sich mit Marie das zweite Bett in dem kleinen Raum.




Mitten in der Nacht hörte Brianna Isabeiles leises Weinen, und es brach ihr fast das Herz. Wie traurig muss es sein, wenn man von seinem Ehemann nicht geliebt wird… und noch schrecklicher ist das Wissen, dass man ihm nicht trauen




Ehe die Dämmerung den Himmel erhellte, ging Brianna hinunter in den Stall, um mit Simon Deveril zu sprechen. »Wie lange dauert der Ritt nach Windsor?«




»Ein Ritt? Ausgeschlossen, Lady Brianna. Die Sicherheit der Königin sowie die Eure und jene der anderen Damen lastet auf meinen Schultern. Was von unserer Garde übrig war, verdrückte sich in der Nacht.«




Brianna sah zu den im Stroh schlafenden Bediensteten der Königin. »Wir brauchen eine bessere Unterkunft.«




»Einige Meilen weiter im Westen liegt Tonbridge Castle. Es ist stark befestigt und als Sitz des Erzbischofs von Canterbury gut versorgt und luxuriös ausgestattet.«




»Ganz im Einklang mit seinem Armutsgelübde«, sagte Brianna mit feierlichem Ernst.

»Die Geistlichkeit liefert dem Zölibat nicht einmal mehr Lippenbekenntnisse, ganz zu schweigen der Armut.« Er wies mit dem Daumen auf die Dienerschaft. »Ich scheuche die Bande auf und lasse die Pferde satteln.«

 




Als Isabelle und ihr Gefolge nach Tonbridge ritten, war klar, dass ihnen die Nachricht vorauseilte, die Königin sei angegriffen und einige ihrer Diener ermordet worden. Das Volk von Kent drängte sich an den Straßenrändern, bezeugte seine unwandelbare Treue und bot Königin Isabelle seinen Schutz.




Kurz vor dem Mittagmahl war Tonbridge Castle erreicht. Brianna atmete erleichtert auf, als sie sah, wie zuvorkommend die Königin empfangen wurde. Wiewohl Walter Reynolds, der Erzbischof von Canterbury, nicht




anwesend war, bewies seine große Dienerschar, dass man hier gewohnt war, königliche Gäste geziemend zu empfangen. Auch wenn sie hier längere Zeit verweilen mussten, würden sie willkommen sein.




»Ich kann es nicht fassen«, sagte Brianna verwundert. »Tonbridge wird bewacht wie eine Festung. Und die Schlafgemächer sind so zahlreich und mit geradezu dekadentem Luxus eingerichtet.«

»Da gebe ich dir Recht, doch will ich mich nicht beklagen.« Isabelle nahm von einem Teller aus Massivsilber ein Stück Konfekt. »Jede Mahlzeit, die man uns auftischte, war wie ein Bankett. Im Vergleich dazu war meine königliche Tafel mager und armselig, wie mir jetzt klar ist. Man sieht, dass Despencer seine Sparmaßnahmen nicht auf den Erzbischof ausdehnte. Man muss sehr reich sein, um so üppig leben zu können.«

 

Auf Portchester Castle frönten König Edward und sein Geliebter ebenfalls ihrem Appetit, als der Hauptmann der zu Isabeiles Schutz abkommandierten Garde dem König die schlechte Nachricht überbrachte, dass die Königin vor Leeds Castle angegriffen worden war.




»Angegriffen? Was soll das heißen? Sprecht deutlicher, Mann.«




»Sire, Badlesmere war nicht da, und Lady Badlesmere riet der Königin ungebührlich, sie solle anderswo Unterkunft für die Nacht suchen. Ich befahl meinen Leuten, das Tor aufzubrechen, worauf dieser weibliche Drache den Bogenschützen befahl, auf uns zu schießen. Zwei Reitknechte und vier meiner Gardisten wurden getötet.« Der Hauptmann verdrängte seinen Verdacht, Edward hätte gewusst, man würde bei dem Versuch, Leeds Castle zu betreten, auf sie schießen. »Königin Isabelle wurde gezwungen, zu fliehen und Zuflucht in einer nahen Priorei zu suchen, um ihr Leben zu retten.«




»Das ist ja ungeheuerlich! Die Badlesmeres werden den Tag verwünschen, an dem sie meine geliebte Gemahlin angegriffen haben. Waffengewalt gegen die Königin von England anzuwenden ist gleichbedeutend mit Hochverrat. Sie werden dafür büßen.« Edward ließ seine Faust auf den Tisch niedersausen und stieß seinen Pokal um. Dunkelroter Wein lief aus wie Blut. »Wann geschah dies?«




»Vor achtundvierzig Stunden, Sire. Ich ritt zwei Nächte und zwei Tage, um Euch die Nachricht zu überbringen.«




»Ihr habt Recht getan, Captain.« Edwards Ton verriet Befriedigung. »Sagt meinem Steward, er solle Euch eine Kammer zuweisen und Euch mit Speis und Trank versorgen.«

Der Mann salutierte und zog sich zurück, überzeugt, der König hätte ihn ausgeschickt, um die Besitzer von Leeds Castle zu einem Akt des Hochverrats zu provozieren.

Als sie wieder allein waren, wandte Edward sich mit seligem Lächeln an Hugh. »Die Falle, die ich aufgestellt habe, schnappte zu - mit geradezu traumhafter Präzision.«




»Jetzt hast du einen gerechten Grund, die Waffen gegen Badlesmere zu erheben, Ned. Wenn dir aber der größere Fisch ins Netz gehen soll, musst du eine Armee aufstellen, die größer ist als die des Gegners.«




»Ich werde Söldner anwerben, um Pembrokes Streitmacht zu verstärken.«




»Das ist gut, es ist aber nur ein Anfang. Wenn sich die Nachricht von der Kränkung deiner geliebten Gemahlin verbreitet, werden die Menschen empört sein. Morgen muss an alle Männer zwischen sechzehn und sechzig der Befehl ergehen, zu den Waffen zu greifen. Und du musst nach London zurückkehren und das Kommando übernehmen.«




»Du weißt, dass ich königliche Pflichten verabscheue. Ich bleibe viel lieber hier bei dir, mein Geliebter.«




»Wir trennen uns jetzt, damit wir ständig beisammen sein können, sobald du deine Feinde bezwungen und sie gerecht für das bestraft hast, was sie mir antaten.«

»Ich schwöre, dass ich dich rächen werde, Hugh, und gelobe, dass ich dir alle Besitztümer, die dir genommen wurden, und noch mehr zurückgeben werde. Sag mir, was du willst, und es wird dein sein.«

 




Zwei Tage darauf zog König Edward auf Hugh Despencers Rat hin langsam von Portchester nach London. Unterwegs hielt er in jedem Dorf und Weiler an und schürte den Volkszorn, der wegen des in Kent erfolgten Angriffs auf die Königin allenthalben schwelte. Und mit jeder zurückgelegten Meile wuchs die Zahl der Bewaffneten, die der König rekrutierte.

In London angelangt, befahl Edward Pembroke zu sich. Inzwischen hatte der Earl bereits das Schreiben seiner Gemahlin erhalten, in dem der an Hochverrat grenzende Angriff auf die Königin und ihre Damen vor Leeds Castle genau geschildert wurde. Er versetzte seine Truppen in Marschbereitschaft.

»Ich habe so viele aufgebrachte Männer rekrutiert, dass unser stehendes Heer praktisch verdoppelt wurde. Ich befehle Euch, die Truppen nach Kent zu führen und Leeds Castle zu belagern, zur Strafe dafür, dass gewisse Mitglieder des Haushalts Bartholomew Badlesmeres der Königin mit Ungehorsam und Verachtung begegneten. Es soll am Verräter ein Exempel statuiert werden!«

»Vater! Gottlob, dass ich dich fand!« Edmund Mortimer war die hundert Meilen von Leeds Castle nach Oxford auf einem Pferd geritten, dass er einem Bauern in Kent entwendet hatte.

Roger Mortimer stand neben seinem Kriegszelt vor der Stadt am Ufer der Themse. Er las die Erschöpfung im Antlitz seines Sohnes. »Was ist geschehen?«




»Wie ich vorhersah, gab es Widrigkeiten auf Leeds Castle.« Wolf Mortimer fing seinen Bruder auf, der aus dem Sattel glitt.




»Ich muss Badlesmere finden. Er muss sofort nach Leeds und seine Familie beschützen. Weiß man, wo er ist?«




»Führe ihn hinein«, gab Roger Wolf Anweisung. Dann rief er einen seiner Leute herbei. »Mache dich auf die Suche nach Badlesmere und bring ihn zu mir.« Mortimer betrat sein Zelt und schenkte seinem Sohn einen Humpen Bier ein.

Als Edmund durstig das Ale in sich hineinschüttete, wusste er, dass er jeden Hinweis auf die Königin vermeiden musste, wenn er nicht alle Hoffnung auf die Rettung seiner Frau aufgeben wollte. »Der König schickte Truppen aus, um Leeds Castle einzunehmen. Lady Badlesmere verteidigte die Festung und gab den Bogenschützen auf den Mauern Schießbefehl. Sie töteten vier königliche Gardisten und zwei Reitknechte und erzwangen einen Rückzug, doch wird die Streitmacht des Königs mit größerer Truppenstärke zurückkehren.«

Roger verfluchte den König. »Lady Badlesmere hat jedes Recht, ihre Burg zu verteidigen. Sie ist eine de Cläre, aus einer Familie also, die ihre Besitzrechte sehr ernst nimmt. Da uns nun Ehebande verbinden, ist es unsere Pflicht, ihr beizustehen.« Mortimer, dem Enge verhasst war, durchmaß ungeduldig das Zelt. »Ich werde mit Hereford sprechen. Die Grenzmark-Lords müssen zusammenhalten. Komm und hol mich, wenn Badlesmere eintrifft.«

Als sein Vater gegangen war, sagte Edmund in besorgtem Ton: »Ich wollte, dass Elizabeth mitkommt, sie aber hatte Angst und wollte bei ihrer Mutter und den Schwestern bleiben.«

Wolf starrte seinen Bruder wortlos an, während vor seinem geistigen Auge die schreckliche Szene ablief, die sich vor Leeds Castle zugetragen hatte. Er sah auch Brianna, und sein Inneres krampfte sich zusammen, weil sie in Lebensgefahr geraten war. »Elizabeth hat allen Grund, Angst zu haben. Du hast zu erwähnen vergessen, dass königliche Gardisten die Königin eskortierten.«

»Meine Schwiegermutter gab leichtsinnig den Befehl zu schießen, ehe sie die Königin erkannte. Ich sagte, dass dies Hochverrat wäre, doch war es schon geschehen. Ich danke Gott, dass der Königin kein Leid geschah.«




»Edmund, du warst zugegen und begingst auch Verrat. Dass du den Schauplatz des Geschehens so hurtig verlassen hast, rettete dir wohl Kopf und Kragen.«




»Wirst du Vater sagen, dass Lady Badlesmere die Königin angriff?«, fragte er beklommen.




Wolf schüttelte den Kopf. »Nein, Edmund. Du wirst es ihm sagen.«
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»Woher wusstet ihr, wo wir waren?« Brianna war erstaunt, ihre Eltern im Hof von Tonbridge Castle anzutreffen, als sie aus dem Stall kam.

»Kaum hatte Simon Deveril dich wohlbehalten bis hierher geleitet, ritt er nach Flamstead. Wir wollten schon nach Warwick zurückkehren, als er uns die Schreckensnachricht brachte.« Guy de Beauchamp schloss seine Tochter in die Arme.

Brianna blickte in sein Gesicht auf und sah die Sorge darin. Er liebt mich wirklich innig.




»Deveril versicherte uns, dass du, Isabelle und ihre anderen Damen unverletzt und auf Tonbridge in Sicherheit wärt, doch wollten wir uns selbst davon überzeugen.« Erleichtert küsste Jory ihre Tochter.




»Kommt, Isabelle wird überglücklich sein, euch zu sehen.« Brianna führte ihre Eltern zu dem großen, hellen Privatgemach, in dem die Königin saß und Briefe schrieb.




»Jory … Mylord Earl … die Nachricht von unserer Feuerprobe hat Euch erreicht?«




Die Countess knickste. »Euer Gnaden, befindet Ihr Euch wohl?«




»Jory, nicht so förmlich. Du bist meine liebe Freundin. Es war ein großer Schock, als zwei meiner Reitburschen vor meinen Augen getötet wurden. Wir suchten Zuflucht in Maidstone Priory, Euer Mann Deveril aber meinte, Tonbridge Castle käme unseren Bedürfnissen mehr entgegen. Ich bin ihm überaus dankbar.«




Beim Mittagmahl schilderten Isabelle, Marie und die anderen Damen den schicksalsträchtigen Nachmittag in Leeds.




»Als wir die Grenze nach Kent überschritten, begegneten wir Pembroke und einer gewaltigen Armee auf dem Weg nach Leeds Castle.« Warwick fiel auf, dass die Countess of Pembroke diese Nachricht höchst befriedigt vernahm, während die Königin mit Niedergeschlagenheit reagierte.




Nach dem Essen nahm Jory ihre Tochter beiseite. »Ich nehme an, dass man dir den Dienst bei der Königin nicht ausreden kann, wenngleich dein Vater zunächst zu deinem eigenen Schutz darauf bestehen wollte. Nun, wenigstens sehen wir jetzt, dass du nicht in Gefahr bist. Das ganze Land ist zur Verteidigung der Königin bereit.«




»Danke für dein Verständnis. Simon Deveril ist ein idealer Beschützer.«




»Aus diesem Grund entschied dein Vater sich für ihn.« Jory umarmte ihre Tochter. »An deinem Geburtstag werden wir nicht bei dir sein, doch werden wir wenigstens wissen, dass du es warm hast.« Sie entnahm ihrem Gepäck ein Paket.




Brianna öffnete es und entdeckte einen mit blauem Samt gefütterten Zobelmantel darin. »Ach, der ist aber schön!« Sie zog ihn an und die Kapuze über den Kopf. »Ich liebe schöne Kleidung über alles.«




Jory blinzelte ihr zu. »Wie die Mutter, so die Tochter. Also, erfreu dich an diesem schönen Stück, mein Liebling.«




Als ihre Eltern reisefertig waren, begleitete Brianna sie hinunter in den Hof. »Vater, Isabelle äußerte mir gegenüber eine Befürchtung, die sie sich wohl scheut, vor Marie oder den anderen auszusprechen. Sie argwöhnt, Edward hätte sie belogen, als er sagte, Leeds wäre wieder in ihrem Besitz, und hält es sogar für möglich, dass die Gardisten den Befehl hatten, den Angriff zu provozieren. Ich verstehe das nicht. Warum sollte er so etwas tun?«




Warwick zog die Brauen zusammen. »Ein solches Ränkespiel würde die Barone spalten. Badlesmere schlug sich auf die Seite Lancasters und der Grenzmak-Lords. Die meisten Earls werden die Partei der Königin ergreifen. Brianna, du hast mir reichlich Stoff zum Nachdenken geliefert. Keine Sorge, die Königin ist nicht in Gefahr, was ich freilich von den Badlesmeres und jenen, die sie unterstützten, nicht behaupten kann.«

Als Brianna ihnen zum Abschied zuwinkte, dachte sie an die Mortimers. Als Wolf Mortimer Isabelle in Saint Albans traf, sagte sie zu ihm: Richte deinem Vater aus, dass die Königin für immer in Roger Mortimers Schuld stehen wird. Edmund Ist nun aber mit Elizabeth Badlesmere verheiratet. Ich bete darum, dass dieses Dilemma die Brüder nicht entzweit. Brianna stellte sich Wolf Mortimer vor und schauderte. Als Feind muss er wahrhaft furchteinflößend sein.

 

»Badlesmere bleibt unauffindbar. Seine Männer schlugen heute frühmorgens ihr Lager auf. Gerüchte wollen wissen, dass es in Kent Probleme gab.«

Roger Mortimer nickte seinem Leutnant zu. »Er ist zweifellos zur Verteidigung seiner Burg losgeritten.« Er wandte sich an Hereford. »Ich rücke weiter in den Süden vor für den Fall, dass er Unterstützung braucht. Ihr braucht nicht mitzukommen.« »Wir machen gemeinsame Sache. Vielzahl bedeutet Macht.«




Mortimer kehrte in sein Zelt zurück. »Badlesmere ist schon fort. Wolf, lass das Lager abbrechen. Wir folgen der Themse südwärts nach Reading, umgehen die Chilterns und reiten dann ostwärts nach Kent. Bis nach Leeds Castle sind es einige Tagesritte.«




Wolf Mortimer bedachte Edmund mit einem durchdringenden Blick und verließ das Zelt.




»Vater, der Hauptmann, der nach Leeds kam, sagte, dass die Königin Obdach suche. Lady Badlesmere glaubte ihm nicht und rechtfertigte sich damit, dass sie Befehl hätte, niemandem Zutritt zu gewähren.«

»Maggie de Cläre hat wenig Geduld mit Schwachköpfen. Edmund, sieh zu, dass du dich ausruhst. In zwei, drei Stunden reiten wir los.«




»Du bist heute recht nachdenklich, meine Liebe.« Guy de Beauchamp sah seine Frau forschend an, als sie Seite an Seite nach Warwick ritten. Ehe sie nach Hause aufbrachen, hatten sie zwei Tage auf Jorys Burg Chertsey verbracht und die Ernteerträge abgeschätzt, um sicher zu sein, dass es für das Vieh im kommenden Winter ausreichend Futter geben würde. »Ist es deswegen, weil du missbilligst, dass ich beschlossen habe, neutral zu bleiben und mich nicht mit Pembroke zu verbünden?«

»Wäre ich mit deiner Entscheidung nicht einverstanden, hätte ich den Mund aufgemacht und es gesagt«, erklärte Jory.




»Dein Bruder Lynx eilte nach Kent, um Königin Isabelle seine Hilfe anzubieten. Bist du sicher, dass du mir nicht zürnst?«

»Im Laufe der Jahre lernte ich, deiner Weisheit zu vertrauen. Sicher gibt es für deine Entscheidung einen triftigen Grund.«

»Die Grenzmark-Barone haben mein Wort. Jetzt kann ich nicht zurück. Mortimer, Hereford, Lancaster und ich gelobten Zusammenhalt. Nie würde ich einen Schwur brechen. Das ist mein Prinzip, das ich auch an meine Kinder weitergab.«




Jory nickte. »Wir sind mit Mortimer zudem durch eine Ehe verwandt, und er ebenso mit Badlesmere. Doch weiß ich, dass du auf der Seite der Königin stehst … neutral zu bleiben ist die klügste Vorgehensweise.«




»Wenn wir Oxford erreichen, treffe ich mich mit Mortimer.«




Eine Stunde später sahen der Earl und die Countess of Warwick eine große Abteilung Bewaffneter auf sich zukommen.




»Hölle und Teufel, es sieht aus, als hätte Mortimer sich in Bewegung gesetzt. Entrollt unser Banner«, befahl er.




In der Nähe lag Reading Abbey, und Jory und ihre Dienerinnen suchten das Innere der Abtei auf, um sich zu erfrischen, während Warwick, Mortimer und Hereford im umfriedeten Hof beratschlagten.




»Ich kann kaum erwarten zu hören, was sich zutrug«, sagte Roger.




»Auf Edwards Befehl marschierte Pembroke mit seiner großen Armee nach Kent und zog seine Streitmacht vor Leeds Castle zusammen. Der König hat sich großer öffentlicher Unterstützung versichert. Hunderte Londoner sowie Bewaffnete aus den umliegenden Grafschaften strömten nach Kent. Die Earls von Arundel und Richmond sowie Edwards Halbbrüder Edmund of Kent und Thomas of Norfolk vereinigten sich mit Pembroke, um die Beleidigung und ungebührliche Behandlung der Königin zu rächen.«




Roger Mortimer kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, dass die Königin vor Leeds Castle von Maggie Badlesmere angegriffen wurde?«




»Das wusstest du nicht?«, fragte Warwick.




»Ich hielt es für ein Gerücht.«




Warwick schüttelte den Kopf. »Wenn du nach Kent reitest, um Badlesmere zu unterstützen, wirst du geschlagen und vermutlich des Verrats angeklagt. Die Belagerungstruppen müssen an die dreißigtausend Mann stark sein. Das ganze Land ist gewillt, die Königin zu rächen.«




Hereford sah Mortimer an. »Jede Wette, dass Lancaster Badlesmere nicht gegen die Königin verteidigen wird.«




Roger Mortimer sagte entschieden: »Ich auch nicht. Aus Respekt vor der Königin werde ich nichts unternehmen, um Leeds Castle zu entsetzen.«




»Eine weise Entscheidung. Mein Schwager Lynx de Warenne ist unter den Tausenden, die in Kent zusammenströmten, doch beschloss ich, nach Warwick zurückzukehren.«




Hereford ging, um seinem Leutnant Bescheid zu geben, dass man nicht weiter vorrücken würde.




Warwick zog Mortimer beiseite, um ihm etwas anzuvertrauen. »Meine Tochter war mit der Königin in Leeds. Ich ritt nach Tonbridge Castle, wo die Königin und ihre Damen nun sicher aufgehoben sind. Isabelle glaubt, dass die Eskorte, die Edward ihr mitgab, Befehl hatte, den Angriff auf ihre Gruppe absichtlich zu provozieren.«




Mortimers dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Ein gerissener Plan, um einen Keil zwischen die Barone zu treiben. An Badlesmere liegt dem König wenig. Wir sind es, auf die er es abgesehen hat.«

»Der Plan ist so ausgeklügelt, dass er nicht von Edward allein stammen kann.«

»Herrgott … sicher steckt Despencer als geheimer Ratgeber des Königs dahinter!«

»Genau. Leeds Castle kann sich nicht viel länger halten.«

»Die Frau meines Sohnes befindet sich dort«, sagte Mortimer bedauernd.

»Pembroke führt den Befehl. Seine Ehre verbietet, Frauen etwas anzutun.«




Mortimer nickte. »Ich danke Euch für die Nachricht, mein Freund. Wir werden hier unser Lager aufschlagen und abwarten, was sich tut.« Roger bestieg sein Pferd und machte sich auf die Suche nach seinen Söhnen.




Als er Edmund erblickte, war er wie der Blitz aus dem Sattel. Wutentbrannt hob er den Arm und versetzte seinem Sohn einen Hieb, der diesen seitlich am Kopf traf und niederstreckte. »Hurensohn! Du wusstest, dass die Königin vor Leeds Castle stand.«




Er blickte auf und sah Wolf über den Hof schreiten. »Wusstest du von der Königin?«, herrschte er ihn an.




»Allerdings«, entgegnete Wolf knapp, auf einen Hieb gefasst.




Mortimer atmete tief durch, was jedoch wenig half, seine Wut zu dämpfen. »Ich werde dich nicht schlagen. Loyalität zu deinem Bruder ist in deinen Augen offenbar eine ehrenhafte Sache.« Er sah den noch immer auf dem Boden liegenden Edmund an. »Und wo ist deine verdammte Loyalität?«

»Seine Loyalität gilt seiner Frau. Das kann man ihm nicht verdenken.«

»Nein? Seine Pflicht wäre es gewesen, Elizabeth von Leeds fortzuschaffen.«

»Sie war vor Angst außer sich - und weigerte sich fortzugehen«, murmelte Edmund.




»Sie weigerte sich? Sie ist eine Frau, um Himmels willen! Wolf oder ich hätten sie nötigenfalls an ihren verdammten Haaren fortgezerrt.«

Von Scham überwältigt senkte Edmund den Blick.

 




Als König Edward erkannte, dass die Belagerungsarmee, die nach Kent strömte, an die dreißigtausend Mann zählte, begab er sich eilends nach Leeds Castle, um das Kommando zu übernehmen.

Ohnehin schon arg erschüttert, da ihr Gemahl nicht zu ihrer Verteidigung herbeigeeilt war, sank Maggie Badlesmeres Mut von Stunde zu Stunde, während ihre Verzweiflung wuchs. Neben ihren Kindern, unter ihnen die frisch vermählte Elizabeth, befanden sich auf der Burg Badlesmeres Schwester und deren Sohn Lord Burghersh. Da sein Bruder vom König persönlich in das bedeutende Bischofsamt von Lincoln berufen worden war, bot Burghersh sich zu Verhandlungen mit dem Earl of Pembroke an.

Von plötzlichem Machthunger erfasst, verweigerte König Edward Verhandlungen, und Anfang November ergab sich Leeds Castle. Edward übte grausame Rache. Er ließ den Constable und seine zwölf Bogenschützen vor dem Burgtor hängen. Dann nahm er trotz Pembrokes Einwand Lady Badlesmere, ihre Kinder und die anderen Familienmitglieder in Haft. Er ließ sie in Dover Castle einkerkern, dessen unüberwindliche Mauern zwanzig Fuß stark waren.




Der König ließ eine Proklamation verlautbaren: Ich habe an Leeds Castle ein Exempel statuiert, damit in Zukunft niemand wagt, Festungen zum Widerstand gegen mich zu nutzen.

In den nächsten Wochen ergaben sich alle Burgen der Badlesmeres dem König, und die Suche nach Lord Badlesmere nahm ihren Fortgang.

 




»Eine große Kavalkade nähert sich«, kündigte Brianna an. »Vielleicht der Erzbischof von Canterbury. Die Herolde blasen eine Fanfare.«




Isabelle eilte zu den hohen Glasfenstern. Sie und ihre Damen weilten nun schon über einen Monat auf Tonbridge Castle und wussten nicht, was sich außerhalb der Burgmauern zugetragen hatte.




»Es ist der König.« Isabelle gab sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.




Brianna hörte auch Ängstlichkeit aus ihren Worten heraus. »Isabelle, lasst Euch nicht einschüchtern. Ihr solltet hinuntergehen und ihn in der Großen Halle begrüßen. Wenn er Euch in einem Privatgemach aufsuchen muss, sieht es aus, als würdet Ihr Euch verstecken. Wir alle bleiben bei Euch, wenn Ihr ihn empfangt, Eure Hoheit.«

Eine halbe Stunde später stand Königin Isabelle königlich und hoheitsvoll in der Großen Halle. Das Licht der flackernden Feuer in den großen Kaminen ließ die hastig von ihren Damen zusammengeborgten Juwelen funkeln.




Edward stolzierte mit einem Dutzend Diener im Gefolge herein und winkte den Steward der Burg heran. »Wein für alle! Meine Gegner sind bezwungen - ich möchte jetzt auf meinen großen Sieg trinken.« Da es der erste militärische Erfolg des Königs seit der Krönung war, schwelgte er im Siegesrausch und platzte fast vor Stolz.

Isabelle bewies Haltung und verneigte sich, während die Damen anmutig knicksten. »Ich heiße Euch willkommen, Sire.«




Er breitete die Arme aus. »Ich rächte den brutalen, gegen dich gerichteten Angriff, Isabelle. Leeds Castle ist nun aller Dinge von Wert entblößt, einschließlich seiner Vorräte, und ich brachte sie mit, um sie dir zu Füßen zu legen als Kompensation für die schlimme Prüfung, die dir auferlegt wurde.«

»Danke, Sire.« Isabeiles ruhiger Ton verbarg ihren inneren Aufruhr.

»Als Leeds Castle sich ergab, fiel der Besitz wieder an die Krone zurück. Es ist mein Geschenk an dich.«

Sein Gefolge beklatschte die großmütige Geste.




Isabelle verriet weder durch ein Wort noch einen Blick die Verachtung, die sie empfand. Er hatte ihr Leeds Castle gegeben, als es nicht ihm gehörte. Und jetzt war es sein, und sie wollte es nicht.




»Wo bleibt der Wein?«, mahnte Edward.




Ein Dutzend Diener eilte in die Halle, mit silbernen Tabletts, auf denen gefüllte Kristallpokale standen. Die Begleiter Edwards brachen in Jubel aus.




»Ich werde ohnmächtig«, flüsterte Isabelle.




Brianna griff nach einem Weinpokal und drückte ihn der Königin in die Hand. »Nein, das dürft Ihr nicht!«




Isabelle nahm zwei rasche Schlucke und spürte die belebende Wärme durch ihre Adern strömen. Sie leerte den Pokal, und in ihrer Brust blühte eine rote Rose auf. Ihr Selbstvertrauen regte sich wieder, und sie sah ganz klar voraus, dass Edward bis zur Abendtafel volltrunken sein würde wie an den meisten Abenden.

Dann werde ich ihn fragen, ob ich nach Windsor zurückkehren kann, da ich bei den Kindern sein möchte. Ich habe sie über einen Monat nicht mehr gesehen und vermisse sie sehr. Wenn ich ihn vor seinem kriecherischen Gefolge frage und er angetrunken ist, wird er mir die Erfüllung meines Wunsches nicht verweigern können.




 

Am Tag darauf traf Walter Reynolds, der Erzbischof von Canterbury, auf seiner Burg zu Tonbridge ein. Sein Gefolge war größer als jenes König Edwards.

Die Königin, die ihre Damen an ihrer Seite hatte, küsste den Ring des Erzbischofs. »Eure Exzellenz, bitte nehmt meinen tiefsten Dank für die Gastfreundschaft entgegen, die Ihr mir, meinen Hofdamen und meinen Bediensteten so großzügig gewährt.«

»Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Tonbridge Castle in der Stunde Eurer Not als Zuflucht gewählt habt. Es ist wahrhaftig ein Privileg, meine bescheidene Gastfreundschaft der Königin von England zu bieten.« Reynolds wusste sehr wohl, dass in seiner Residenz nichts bescheiden war. »Bleibt, so lange Ihr wollt … meine Burg ist Eure Burg.«

Der König antwortete anstelle der Königin. »Leider muss meine Gemahlin morgen nach Windsor zurückkehren. Sie ist nun mehr als einen Monat von den Kindern getrennt. Der Earl of Pembroke und die anderen Edlen, die ihretwegen so kühn nach Kent ritten, werden für ihr sicheres Geleit sorgen. Ich freilich werde den Besuch bei Euch hier auf Tonbridge genießen. Nie werde ich müde, die Schätze zu betrachten, die Ihr über Jahre hinweg angehäuft habt.«

Walter Reynolds war sofort klar, das Edward etwas wollte. Er hatte Edwards Haushalt in Kings Langley angehört, als sie beide Knaben waren, und verdankte seine Ernennung zum Erzbischof dem König. Ihm war klar, dass er Edward entgegenkommen musste, wenn er weiterhin seinen Lebensstil beibehalten wollte.

Königin Isabeiles Gesellschaft brach am nächsten Morgen auf, und an jenem Abend schloss Edward sich mit Reynolds in der prächtigen Bibliothek ein.

»Ich möchte, dass Ihr die hohe Geistlichkeit in der St. Paul’s Cathedral versammelt und die Verbannung der Despencers formell aufhebt.«




»Mit welcher Begründung könnte die Verbannung für nichtig erklärt werden, Euer Gnaden?«, fragte Walter Reynolds vorsichtig.




»Ihr seid der verdammte Erzbischof von Canterbury. Ich habe vollstes Vertrauen, dass Ihr einen triftigen Grund findet, Walter.« Edward schenkte sich von dem importierten französischen Wein seines alten Freundes ein.




Reynolds legte die Fingerspitzen gegeneinander, während er nach einem legitimen Vorwand suchte, der strengsten Prüfungen standhalten würde. Schließlich sagte er: »Die Verbannung könnte mit der Begründung aufgehoben werden, dass sie nicht einmütig von den Bischöfen befürwortet wurde.«

Brillant!« Edward füllte den edelsteinbesetzten Kelch nach und hob sein Glas. »Verliert keine Zeit. Beruft sie am ersten Dezember nach St. Paul’s ein. Sicher brauche ich nicht zu betonen, dass ich mich in dieser heiklen Sache auf Eure Diskretion verlasse, bis alles erledigt ist, Walter.«

 




»Ich bestehe darauf, dass Ihr mit Eurer Gattin reitet, Lord Pembroke. Marie hat in letzter Zeit nicht viel von Euch zu sehen bekommen.« Isabelle wollte die grausigen Einzelheiten der Übergabe von Leeds Castle nicht hören. Insgeheim war sie entsetzt, dass Lady Badlesmere und ihre junge Familie eingekerkert worden waren, und sie hatte es satt, sich anzuhören, wenn Marie in gerechtem Zorn beharrlich forderte, dieser Drachen verdiene es, gehängt zu werden.

Ehe die Königin jedoch mit ihrem Gefolge Kent verließ, vergrößerten zwei sehr prominente Earls mit ihren Truppen die Reisegesellschaft. Richmond und Arundel flankierten Königin Isabelle, und sie bedankte sich bei ihnen anmutig für ihre loyale Hilfe.




Als sie nach Surrey gelangten, holten Kent und Norfolk, die jungen Halbbrüder des Königs, sie ein und beschlossen, ebenfalls nach Windsor zu reiten. Edmund, Earl of Kent, gefiel die blonde, blauäugige Marguerite Wake, und er lenkte sein Pferd so, dass er zwischen Marguerite und Brianna ritt.




»Lady Marguerite, Euch muss es auf Leeds Castle schrecklich ergangen sein.«




»Allerdings, Mylord. Hätte Lady Brianna nicht die Zügel meines Zelters erfasst und das Tier zurück über den Damm getrieben, wäre ich tot.«

Er drehte sich um und fasste Brianna genauer ins Auge, und als er sie erkannte, riss er die Augen auf. »Mistress de Beauchamp, wie schön, Euch wieder am Hof der Königin zu sehen.« Seinem Bruder, dem Earl of Norfolk, rief er zu: »Tom, komm her und sieh dir an, wer da ist.«




Norfolk gesellte sich zu ihnen. »Brianna! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr wieder am Hof seid. Ihr seid zu einer seltenen Schönheit erblüht.«

»Es heißt Lady Brianna, wenn Ihr gestattet, und ich kann Euch beim Pferderennen noch immer schlagen«, neckte sie ihn.




Die königlichen Brüder sahen sich über die zwei Hofdamen hinweg grinsend an. »Die Weihnachtszeit in Windsor verspricht, sehr festlich zu werden«, bemerkte der Earl of Norfolk.

Brianna lächelte insgeheim. Ich habe mein Herz Lincoln Robert geschenkt. Thomas of Norfolk wird zu seinem Amüsement eine andere Dame finden müssen, wenn er erfährt, dass ich verlobt bin.

 




Trotz der späten Stunde, zu der sie in Windsor eintrafen, konnte Isabelle sich nicht zügeln und suchte die Kinderzimmer auf, wo man die Kleinen schon zu Bett gebracht hatte. Brianna wurde warm ums Herz, als der kleine Prinz John die Arme um seine Mutter schlang und beteuerte, dass sie ihm sehr gefehlt hätte. Die kleine Eleanor hüpfte aufgeregt auf ihrem Bett auf und ab und kicherte entzückt, als Brianna zu ihr sagte, sie könne besser hüpfen als ein Frosch.




Isabelle küsste das Baby Joan ganz sacht, da sie das tief und fest schlafende Kind nicht wecken wollte.




Beim Verlassen der Kinderstube sah Brianna Tränen in Isabeiles Augen glänzen. »Nicht weinen … sie lieben Euch von ganzem Herzen.«

Die Edelleute, die Isabelle und ihr Gefolge nach Windsor Castle begleitet hatten, nahmen Quartier in den ständig für sie reservierten Gemächern. Der Earl und die Countess of Pembroke bewohnten eine Zimmerflucht im Round Tower, und Marie hatte von Isabelle die Erlaubnis bekommen, sich mit ihrem Gemahl für einige Tage zurückzuziehen.

Als der König Pembroke zu sich nach Westminster befahl, kehrte Marie zu Isabelle und den anderen Damen zurück. Sie konnte es kaum erwarten, ihnen die Dinge zu berichten, die sie von ihrem Mann erfahren hatte und von denen die Königin nichts wusste.




»Die Grenzmark-Barone verließen Oxford mit der Absicht, Badlesmere zu unterstützen, als aber Roger Mortimer von dem Angriff auf die Königin erfuhr, schickte er eine Botschaft an Pembroke, die besagte, dass sie aus Respekt für Königin Isabelle nichts zur Befreiung von Leeds Castle unternehmen würden«, sagte Isabelle erleichtert.




»Roger Mortimers Erbe Edmund ist mit Elizabeth Badlesmere verheiratet. Die beiden müssen sich in ihrer Loyalität zerrissen fühlen.« Brianna konnte sich in die Mortimers gut hineindenken. »Die Entscheidung muss ihnen schwergefallen sein.«




»Nachdem die Burg sich ergeben hatte, schickte Mortimer aus Reading Nachricht und bot Verhandlungen über die Gefangenen an, aber Pembroke sagte, der König hätte das Angebot glatt abgelehnt«, berichtete Marie.

Brianna hörte mit Verwunderung, dass Roger Mortimer und seine Truppen sich in Reading befanden. Das ist ja nur ein Dutzend Meilen von hier entfernt! Brianna stellte sich ihn auf seinem Rapphengst vor, wie sie ihn beim letzten Mal gesehen hatte, ein Bild, das ihren Puls rasen ließ. Ihre Gedanken wanderten zu Wolf Mortimer, und sie fragte sich, wie es kam, dass sie und der dunkle Grenzland-Waliser einander bei jeder Begegnung unweigerlich in die Haare gerieten. Dieser walisische Teufel legt es darauf an, mich mit Absicht zu reizen … und immer gelingt es ihm, mich in Rage zu bringen. Briannas angeborene Aufrichtigkeit drängte sie zu dem Eingeständnis, dass sie es mit ihm ebenso hielt. Ich habe es darauf angelegt, ihm zu sagen, dass ich mit Lincoln Robert verlobt bin … nur um ihn zu ärgern. Sie seufzte. Es schien ihn nicht im Mindesten bekümmert zu haben.




 

Die Adligen, die Königin Isabelle unbedingt ihre Treue bekunden wollten, versammelten sich auf Windsor Castle. Richmond, Arundel und die anderen verheirateten Earls bekamen nun Gesellschaft von ihren Frauen und Töchtern. An den Abenden erklangen in der Großen Halle Musik und Gelächter, und nach der Tafel wurde getanzt.




Die Königin und ihre Damen begannen mit der Planung des Weihnachtsfestes, und Brianna war erleichtert, dass Isabelle glücklicher wirkte. »Glaubt Ihr, dass der König Weihnachten auf Windsor verbringt?«




»Nein, dem Himmel sei Dank!«, murmelte Isabelle. »Er feiert immer auf Kings Langley. Das ist schon Tradition.«




Brianna, die wusste, dass Langley Prinz Edwards Residenz in dessen Jugend gewesen war, konnte sich nur annähernd vorstellen, was für eine verdorbene Atmosphäre in diesem männlich dominierten Haushalt geherrscht hatte.




Nach Tisch verbeugte sich der Earl of Richmond vor der Königin und forderte sie zum Tanz auf. Sofort forderte Edmund of Kent Marguerite Wake auf, mit ihm zu tanzen, und sein Bruder Norfolk konnte Brianna zum Tanzen überreden.




»Wollt Ihr Weihnachten auf Windsor verbringen, Mylord, oder geht Ihr mit dem König nach Langley?«




Tom beugte sich zu ihr hinunter, um vertraulich zu sagen: »Edward geht in diesem Jahr nicht nach Langley. Seine Armee ist so groß, dass er sie unbedingt nutzen will, da er entschlossen ist, seine königliche Macht zurückzugewinnen und es mit den Baronen aufzunehmen, die sich gegen ihn erhoben und ihm getrotzt haben.«




Brianna klopfte das Herz bis zum Hals. Sie senkte die Wimpern, damit Norfolk ihre Angst nicht sehen konnte. Meint er Lancaster? Nein, Thomas ist als Vetter des Königs von königlichem Blut. Edward wird sich an Roger Mortimer rächen, der den Aufstand anführte! Seine Strafe wird schrecklich sein - Edward kennt keine Gnade.
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»Ich muss diese böse Vorahnung abschütteln.« Wolf Mortimer sprach seine Gedanken laut vor Shadow aus, die neben ihm am Themse-Ufer stand, unweit des Lagers, das die Grenzmark-Truppen aufgeschlagen hatten. Da seine Kleidung ihn einengte und er wusste, dass sein Geist ohne die hinderlichen Kleidungsstücke freier denken konnte, zog er sich aus. Er schüttelte den Kopf, um seine Schwermut zu vertreiben.

Heilfroh, dass die walisischen Gebirgsbäche ihn gegen die Kälte unempfindlich gemacht hatten, sprang Wolf kopfüber in den Fluss und glitt mit kraftvollen, exakten Stößen durch das Wasser. Das Wasser der Themse aber vermochte ihn vom Gefühl der Bedrohung nicht zu befreien. Es haftete wie ein Spinnennetz an ihm, das er weder abwaschen noch ignorieren konnte.

Wolf kletterte aus dem Wasser und schüttelte sich. Er zögerte, seinem Vater eine Vorahnung anzuvertrauen, damit sie nicht zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung wurde. Es war nun stockfinster, und ohne etwas zu sehen, starrte Wolf in die Dunkelheit. Er zwang sich zur Entspannung, gab die Kontrolle über sich auf, sodass sein Unbewusstes die Gegenwart verlassen und in die Zukunft eintauchen konnte.




Er sah Edmunds Gattin Elizabeth und wusste, dass sie überleben würde, wiewohl sie eingekerkert war. Ihr Vater aber trug den Kopf in der Schlinge - Vorzeichen des sicheren Todes. Er beschwor das Bild des Königs herauf, doch sah er, dass der verkommene Mann an Edwards Seite die Krone trug. Für die Mortimers spürte er finstere Bedrohungen aus Ost und West sowie Verrat aus dem Norden. Er sah seinen Vater in den Fängen einer zuschnappenden Falle und wusste, dass Fußangeln in allen Richtungen ausgelegt waren. Drei Grenzmark-Barone erwartete der Tod, doch ehe er erkannte, welche, spürte er, wie etwas sein Bein streifte. Er griff nach unten, und als er Shadow berührte, wurde er jäh in die Gegenwart zurückversetzt. Er grub die Finger in das dichte, silbrige Fell des Tieres und wusste, dass auch das Leben der Wölfin bedroht war, wenn er für sie kein sicheres Versteck fand.

Wolf vernahm fernes, unheilvolles Donnergrollen von der walisischen Grenze im Westen her. Im Osten zuckten Blitze, eine sichere Warnung, dass die Gefahr aus London näher und tödlich war. Rasch kleidete er sich an. Er wusste, dass er nicht länger schweigen konnte.

 




Nicht laufen, das könnte Verdacht erregen. Brianna zwang sich zur Geduld und verließ die Große Halle von Windsor erst, als auch Isabelle und die anderen Damen gingen.

Während Brianna zu ihrem Gemach eilte, dachte sie fieberhaft nach. Da sie wusste, dass sie Roger Mortimer vor der Absicht des Königs warnen musste, hatte sie sich beim Tanzen einen Plan ausgedacht.




Brianna zündete die Kerzen an. Als sie die Feder ins Tintenfass tauchte, ermahnte sie sich, Roger Mortimers Namen nicht zu benutzen.

 




Teuerster Lord,

Ich bitte Euch, achtet meine Warnung!




Die Armee wird nicht entlassen, sondern eingesetzt, um die Grenzbarone zur Räson zu bringen. Er will Rache und Vergeltung, und ich fürchte, dass er keine Gnade zeigen wird.

 




Brianna faltete das Schreiben, das keine Unterschrift trug, und versiegelte es mit geschmolzenem Wachs.

Sie legte ihren dunkelgrünen Samtumhang an, zog die Kapuze hoch, um ihr leuchtendes Haar zu verbergen, und schlüpfte hinaus. Sie nahm die Außentreppe, die zum oberen Hof führte, und bewegte sich mit größter Vorsicht weiter, den Lichtpfützen der Fackeln ausweichend, während sie zum unteren Hof der Burg schlich. Am Norman Gate lagen die Unterkünfte der Wachen und des Stallpersonals. Sie zögerte kurz, da sie sicher sein wollte, dass es der richtige Raum war, ehe sie anklopfte. Plötzlich blitzte es, und sie sah vor sich an der Tür Bär und Stab, das Warwick-Wappen. Die Knie wurden ihr weich vor Erleichterung.




Simon Deveril öffnete auf ihr Pochen, und Brianna schlüpfte rasch hinein. »Ich bin es … zündet keine Kerzen an.«




»Lady Brianna, was ist denn?« Er wusste, dass sie sich ohne schwerwiegenden Grund nicht mitten in der Nacht hinauswagen würde.




»Simon, eben erfuhr ich von einem tückischen Komplott gegen die Mortimers. Der König will seine Truppen zur Rache an den aufrührerischen Baronen einsetzen. Sie lagern unweit Reading. Könnt Ihr diese Warnung Roger Mortimer persönlich übergeben?«




»Seid Ihr sicher, Mylady?«

»Der Bruder des Königs, Thomas of Norfolk, vertraute es mir an. Es ist keine Zeit zu verlieren - die Barone müssen fliehen!«

»Ich reite sofort los.« Er nahm das Schreiben an sich.

»Ich habe es nicht unterzeichnet, also achtet darauf, ihm zu sagen, dass es von Warwicks Tochter Brianna kommt.« »Er wird mich als Warwicks Mann erkennen.«




»Simon, ich danke Euch von ganzem Herzen. Ihr schafft es vielleicht noch vor dem Unwetter.«

»Das Gewitter tobt über London. Sicher verzieht es sich hinaus auf die See. Ihr braucht mir nicht zu danken. Mortimer ist ein Anverwandter Warwicks.«

 




Brianna kehrte in ihr Gemach zurück und machte sich für die Nacht zurecht. Ehe sie unter die Decke schlüpfte, sank sie auf die Knie und sprach ihr Abendgebet. Sie betete, Simon Deveril möge an den richtigen Ort geleitet werden und Roger Mortimer möge auf ihre Warnung hören. Und sie betete zum Heiligen Geist um Schutz für alle. Sie sagte Dank dafür, dass Deveril die Gefahr nicht scheute, um den Brief zu überbringen, und dann dankte sie Gott, dass ihr Vater so fürsorglich war, dass er ihr einen Getreuen an die Seite gestellt hatte, auf dessen Dienste sie sich verlassen konnte.

Brianna lag mit offenen Augen im Bett, zu angespannt, um zu schlafen. Im Geiste machte sie jede Meile von Simons Ritt mit. Sie versuchte auszurechnen, wie lange er bis Reading brauchen würde, dann fragte sie sich, wie viel Zeit vergehen mochte, ehe er Roger Mortimer fand. Sie machte sich Sorgen, dass Simon Mortimer vielleicht überhaupt nicht fand, verdrängte aber rasch ihre pessimistischen Gedanken.

Wann wird Simon wieder in Windsor sein? Wenn alles gut geht, müsste er bis zum Morgen zurück sein, beruhigte sie sich. In dem vergeblichen Bemühen, Schlaf zu finden, wälzte Brianna sich stundenlang hin und her, bis sie schließlich glaubte, das erste schwache Licht der Morgendämmerung in ihr Gemach eindringen zu sehen. Nun war an Schlaf nicht mehr zu denken.

Ungeduldig schlug sie die Decken zurück und stand auf. Sie goss kaltes Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel, wusch sich, putzte die Zähne und zog sich an. Um Zeit zu sparen, zog sie die Sachen an, die sie gestern getragen hatte. Sie fuhr sich mit der Bürste flüchtig durchs Haar, legte ihren Mantel um und zog die Kapuze über ihre wirren Locken. Ich gehe hinunter in den Stall und erwarte ihn dort.

Erst im Freien sah sie, dass es erst leicht dämmerte. Brianna schätzte, dass es zwischen vier und fünf Uhr morgens sein musste. Die riesigen Stallungen auf Windsor boten über hundert Pferden Platz, und da im Moment viele Adlige mit ihren Familien hier weilten, würde jede Box besetzt sein. Sie war froh, dass noch kein Diener oder Stallknecht wach sein würde.




Als Brianna eintrat, sieg ihr der Geruch von Pferden, Heu und Dung in die Nase. Es war ein Geruch, der ihr vertraut war und irgendwie tröstlich wirkte. Sie war erstaunt und sehr erleichtert, als sie sah, dass Simon schon da war. Sie hob ihre Röcke an und lief mit ängstlicher Miene zu ihm. »Konntet Ihr ihn finden?«, fragte sie atemlos.




»Allerdings, Mylady.« Deveril wies mit dem Daumen auf die Boxen im Hintergrund. »Besuch für Euch.«




Sie zog verblüfft die Brauen zusammen. Wer kann das sein?




Ihr Herz hämmerte wild. Eingedenk ihrer frühmorgendlichen Begegnungen im Stall mit Lincoln Robert glaubte sie schon, er wäre gekommen, um sie zu besuchen.




Sie hob den Riegel der Holztür der ersten Box und trat ein. Die Laterne brannte nicht, es herrschte Finsternis, doch Brianna benötigte kein Licht, um ihren schwarz gekleideten Besucher zu erkennen.

Wolf Mortimer und Shadow standen reglos hinten in der Box. Brianna erschrak so sehr, dass sie sprachlos war.

»Hallo, Engländerin.« Seine Begrüßung war respektlos wie immer.

»Ihr müsst fort - es herrscht Gefahr!«, sagte Brianna zornig.




»Ich weiß«, sagte er leise. »Meine Zukunft ist unsicher, mein Weg gefahrvoll. Ich suche eine sichere Bleibe für Shadow.«




Sie starrte ihn fassungslos an. »Ihr bittet mich, einen sicheren Ort für Eure Wölfin zu finden?«




Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich habe sonst niemanden.«




Briannas Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt. Sie sah jetzt seine markanten Züge deutlich vor sich. Dieser Mann überwindet seinen ausgeprägten Stolz nur aus Liebe zu seinem Tier. Mich um einen Gefallen zu bitten fällt ihm unendlich schwer. »Ihr ehrt mich damit.«




»Das tue ich, Brianna de Beauchamp.« Er kniete nieder und befestigte eine Leine am Halsband der Wölfin.




Sie suchte rasch nach einer Lösung des Dilemmas. »Ich werde sie nach Chertsey, zur Burg meiner Mutter unweit von Surrey, bringen.«




»Ich danke Euch.« Er drückte ihr die Leine in die Hand.




Plötzlich erkannte Brianna, wie viel Kraft es ihn kostete, sich von seiner geliebten Wölfin zu trennen. Er ging zur Tür der Box.




»Wartet!« Sie nahm den keltischen Kiesel von ihrem Hals und reichte ihm diesen. »Haltet Shadows Abbild nahe Eurem Herzen.«




Er nahm den Stein und streifte das Band über seinen Kopf. »Ich danke Euch.« Wieder wandte er sich zum Gehen.




»Wartet! Ich muss Euch noch etwas geben.« Sie wusste, dass es impulsiv, ja tollkühn war, doch trieb sie etwas dazu. Sie fürchtete, dass sie einander nie wiedersehen würden, und wollte nicht, dass sie sich trennten, während sie ihm noch etwas schuldig war. Sie trat dicht vor ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm ihren Mund entgegen. Sie gab ihm den Kuss bereitwillig, großzügig, ließ sich von ihrem animalischen Instinkt leiten. Ihre Kapuze glitt zurück, und sie spürte die Kraft seiner starken Finger, als er durch ihr wirres Haar fuhr. Hitze loderte zwischen ihnen auf. Brianna hörte ihr Herz wild in ihren Ohren hämmern, und sein Geschmack erregte sie.




Noch lange nachdem der Kuss geendet hatte, stand Brianna wie gebannt da. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er gegangen war. In einen Moment war er da, im nächsten war er im dämmerigen Schatten verschwunden. Die Tür der Box wurde geöffnet. Simon Deveril trat ein.




»Ich versprach, seine Wölfin zur Sicherheit nach Chertsey zu bringen.«




Er zweifelte nicht an ihrem Verstand und sagte ganz einfach: »Der schnellste Weg ist der Fluss. Ich rufe uns eine Jolle.«

Auf der Burg ihrer Mutter angelangt, wurde sie von dem schon älteren Verwalter herzlich begrüßt. Er hatte immer viel Geduld mit den Tieren gehabt, die sie ihm als Kind gebracht hatte, und hatte mitgeholfen, manches Häschen gesund zu pflegen, wie er auch dafür gesorgt hatte, dass sie die Tierchen freiließ, wenn sie kräftig genug waren, um wieder zu fressen und umherzuhoppeln.

»Mr. Croft, das ist Shadow. Sie gehört einem Verbündeten der Warwicks, der sie in den nächsten Monaten nicht bei sich haben kann. Ich brachte sie nach Chertsey, weil ich weiß, dass Ihr dem Tier eine sichere Bleibe bieten werdet. Die Wölfin ist sehr intelligent und benahm sich bei ihrem Besuch auf Warwick Castle äußerst manierlich.«

Der Verwalter ließ sich von Shadow die Hand beschnüffeln. »Mrs. Croft wird selig sein. Unser alter Hund, der vor einem Monat das Zeitliche segnete, fehlt uns sehr. Wir werden uns um diesen hier sehr liebevoll kümmern.«




»Das weiß ich, Mr. Croft. Ich bin jetzt Hofdame der Königin in Windsor, deshalb kann ich versprechen, Shadow öfter zu besuchen.«




»Kommt in die Küche und gönnt Euch ein Frühstück, ehe Ihr wieder geht.«

»Danke. So verlockend es klingt, doch ich muss zurück nach Windsor.«

 




Wolf Mortimer verlor keine Zeit mit der Rückkehr nach Reading und ritt von Windsor aus direkt nach Norden. Er wusste, dass er gegen Abend die Grenzmark-Barone einholen würde, die sehr rasch vorrückten, um auf Thomas of Lancaster zu stoßen.




Die vergangene Nacht ging Wolf nicht aus dem Kopf. Als er nach seiner mitternächtlichen Schwimmtour ins Lager zurückgekehrt war, ließ sein Vater ihn rufen und übergab ihm die Botschaft Brianna de Beauchamps. Die Nachricht bestätigte die Visionen, die ihn heimgesucht hatten. »Wir müssen auf diese Warnung hören. Es drohen ernste Gefahren. Edward wird seine Streitmacht gegen uns führen.«




»Diesen verweichlichten Schwanzlutscher fürchte ich nicht!«




»Hugh Despencer hat die Falle in Leeds Castle aufgestellt. Als sie wie geplant zuschnappte, wurde der König machtgierig, und seine Rachsucht regte sich. Hugh Despencer hat Edwards Eier wieder fest in der Hand und plant nun unseren Untergang.«

»Die Erfahrung lehrte mich, die Dinge zu glauben, die du voraussiehst. An dem Abend, als Edmund Elizabeth Badlesmere zur Frau nahm, hast du Übles für Leeds prophezeit. Diesmal werde ich auf deine Warnung hören. Lass das Lager abbrechen. Wir ziehen weiter. Ich gebe Hereford, Aubrey und d’Amory Bescheid.«




Wolf Mortimers Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und seine Finger schlössen sich um den keltischen Kieselstein. Ich hatte Recht, meinen Instinkten bezüglich Brianna zu trauen. Unter ihrem feurigen Temperament hat sie ein Herz aus Gold.




Wolf holte die Mortimers rascher als erwartet ein. Hereford und die anderen Grenzmark-Lords waren mit erstaunlicher Geschwindigkeit geflohen, Rogers Weiterkommen aber war behindert, da sein Onkel Chirk krank war. In den Chilterns war er vor Schmerzen zusammengebrochen und hatte Blut erbrochen.

Wolf beriet sich mit seinem Vater und Edmund. »Führe die Männer möglichst schnell nach Norden. Lass uns ein Packpferd mit einem Zelt und Futter da. Ich bleibe bei ihm. Wir werden nachkommen, wenn er wieder reisefähig ist.«

Roger Mortimer zeigte sich, entschieden wie immer, einverstanden. Er wollte seine oder Chirks Streitkräfte nicht wegen der Krankheit eines einzigen Mannes aufs Spiel setzen.

Wolf stellte das Zelt in einer schützenden Baumgruppe auf und bereitete seinem Onkel ein Lager aus Satteldecken. Dann machte er sich auf die Suche nach Zehrkraut und fand ein wenig von der Heilpflanze. Der Frost hatte die Blätter welken lassen, doch waren es die weißen langen Wurzeln, die er brauchte. Er machte Feuer und kochte die Wurzeln in Wasser aus dem Bach. Um seinem Patienten zu gesundem Schlaf zu verhelfen, fügte Wolf ein paar Tropfen Mohnextrakt hinzu, den er stets mit sich führte.




Als das Gebräu sich abgekühlt hatte, stützte er Chirk auf, hielt ihm den Becher an die Lippen und achtete darauf, dass er ihn bis zum letzten Tropfen leer trank. Leise sang er eine walisische Ballade, bis der Alte eingenickt war. Dann zog Wolf sich zurück und fütterte die Pferde. Sein Herz war schwer - tief in seinem Inneren wusste er, dass Mortimer of Chirk einer der drei Grenzmark-Barone war, die nicht überleben würden, doch spürte er, dass sein Tod nicht unmittelbar bevorstand. Die grausame Bestie Leben lässt ihn noch nicht los. Der arme Alte wird noch ein paar Monate leiden müssen, ehe sein Geist Erlösung findet.

Wolf setzte sich vor das Feuer und starrte in die Flammen. Er schützte sein Bewusstsein vor weiteren Zukunftsvisionen und dachte stattdessen an Brianna. Sein Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. Ihr Kuss war nicht nur warm und großzügig, es war der bemerkenswerteste Kuss, den ich jemals bekam.

 




Auf der Bootsfahrt von Chertsey nach Windsor beschloss Brianna ganz bewusst, Isabelle von Edwards Plan, gegen die Grenzmark-Barone vorzugehen, nichts zu verraten. Da sie nun Roger Mortimer gewarnt hatte, war sie zuversichtlich, dass sie längst über alle Berge sein würden, bis Edwards Streitmacht die Suche nach ihnen aufnehmen würde. Und da nun die Barone gewarnt waren, würden sie, falls es denn zum Kampf käme, die Truppen des Königs mit Leichtigkeit schlagen wie schon zuvor.

Brianna und Simon kamen rasch vom Fluss herauf und betraten den unteren Hof von Windsor durch ein Tor in der Westmauer. Sie wusste, dass sie sich umziehen und sich ohne Verzug zu den anderen gesellen musste. Heute wollten Isabelle und ihre Damen die Große Halle für die Weihnachtszeit dekorieren.

»Simon, ich danke Euch von ganzem Herzen für Eure Hilfe.« Impulsiv umarmte sie ihn, dann raffte sie ihre Röcke und wollte in ihr Gemach laufen. Ehe sie einen Schritt tun konnte, sah sie die hochgewachsene Gestalt ihres Verlobten auf sich zukommen.




»Lincoln Robert! Was für eine schöne Überraschung!« Sie schenkte ihm ein bestrickendes Lächeln in der Hoffnung, er würde nicht fragen, was sie vorhätte.




Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ich kann mir denken, dass du erstaunt bist. Wer zum Teufel ist dein Begleiter?«




»Er ist nicht mein Begleiter«, erwiderte Brianna. »Deveril ist ein Warwick-Mann, den mein Vater nach Windsor schickte, damit er mich vor Gefahren bewahrt. Und genau dies tat er, als ich die Königin nach Leeds begleitete.«

»Gottlob ist dir nichts zugestoßen. Mein Vater und ich waren so empört, dass wir die de Warenne-Krieger nach Kent führten und Pembroke bei der Belagerung unterstützten«, sagte er stolz.




Ihr und dreißigtausend andere. Sofort schämte sich Brianna ihrer Gedanken. Sie griff nach seiner Hand. »Das war sehr tapfer, Lincoln. Deine Treue zu Königin Isabelle erfüllt mich mit Stolz.«




Er musterte sie. »Warst du am Fluss? Du siehst ein wenig aufgelöst aus, eher wie eine Magd als wie eine Hofdame.«




»Ja«, improvisierte sie rasch. »Isabelle erwartete ein Boot mit frischen Binsen, Stechpalmen und Efeu von ihrem Jagdgelände in Banstead. Heute soll die Halle für die Festtage geschmückt werden. Ich gehe jetzt und ziehe mich um. Dann treffen wir uns in der Großen Halle.«

Brianna eilte davon, erleichtert, dass Lincoln Robert ihre lahme Erklärung akzeptierte, doch regte sich ihr schlechtes Gewissen, weil sie ihn so leicht hinters Licht hatte führen können.




In erstaunlich kurzer Zeit erschien Brianna in der Halle. Sie trug ein hellgrünes Samtkleid mit passenden Bändern im Haar. Ihr Verlobter war in ein Gespräch mit der jungen Blanche Fitzallan vertieft, der Tochter des Earl of Arundel, den sie beide gut kannten. Brianna amüsierte es, dass Blanche voller Bewunderung zu Lincoln Robert aufblickte und jedes seiner Worte förmlich aufsog. Ich will ihr den Tag nicht verderben, indem ich ihr sage, dass ich mit ihm verlobt bin.




»Ach, Blanche, wie schön, dich auf Windsor zu sehen.«




»Brianna, sieh an … Wusstest du, dass Lincoln zu den Rittern gehörte, die Leeds Castle belagerten? Er ist so galant und mutig.«




»Allerdings. Ich glaube, ich werde ihn der Königin vorstellen.«




»Ach, Brianna, was für ein Glück du hast, Hofdame der Königin zu sein. Ich wünschte, ich wäre so alt wie du.«




»Bist du sicher? Ich bin schon uralt. Entschuldige uns, Blanche.« Sie nahm Lincolns Arm und zog ihn durch den ganzen Raum zu der Königin.




»Dieser Frechdachs! Sie ist doch nur ein Jahr jünger als ich.«




»Ihre Bemerkung war ganz harmlos. Blanche Fitzallan ist eine reizende junge Dame.«




»Ja, das stimmt. Sie könnte kein Wässerchen trüben.« Brianna lächelte. In Lincoln Roberts Gegenwart fühlte sie sich voller Selbstvertrauen. Waren sie zusammen, fühlte sie sich sicher und als Herrin der Lage. Er wird mir ein wunderbarer Gatte sein.

»Euer Gnaden, es ist mir ein großes Vergnügen, Euch Lincoln Robert de Warenne vorzustellen. Er und sein Vater, der Earl of Surrey, stehen loyal zur Königin.«




Als Lincoln sich verbeugte, lächelte Isabelle. »Eure Treue ehrt mich. Lynx de Warenne ist der Bruder meiner Freundin Jory, wenn ich nicht irre, wenngleich er meinen Hof nur selten beehrte.«




»Der Earl of Surrey ist wie der Earl of Warwick eher Krieger als Höfling, Euer Gnaden«, erklärte Brianna.




»Ich bin entzückt, Euch hier zu sehen, Mylord. Werdet Ihr Weihnachten mit uns feiern?«




»Danke, Euer Gnaden, doch meine Eltern schickten mich aus, damit ich meine Verlobte über Weihnachten nach Hedingham bringe, falls Ihr sie entbehren könnt.«

»Ihr seid verlobt? Brianna, ich hatte ja keine Ahnung! Wie romantisch.« Isabelle seufzte bedauernd. »Natürlich bestehe ich darauf, dass du Weihnachten bei eurer künftigen Familie verbringst.«




Es sieht aus, als hätte ich zu dieser Sache nichts zu sagen. Aber es wird bestimmt schön sein, Weihnachten auf Hedingham zu feiern.
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»Wenn du nichts dagegen hast, Lincoln, möchte ich auf Flamstead nächtigen.« Hinter Brianna ritt der in seiner Wachsamkeit nie nachlassende Deveril, während ihr Verlobter von Taffy begleitet wurde, seinem neu ernannten Knappen, der Lynx de Warenne zwei Jahrzehnte lang gedient hatte.

»Ich wollte es ohnehin vorschlagen. Ich wollte dich ein wenig für mich haben, ehe meine Familie dich ganz in Beschlag nimmt. Auf Hedingham wirst du viel Zeit in der Kräuterkammer mit meiner Mutter verbringen, und ich möchte wetten, dass mein Bruder Jamie die meiste Zeit zugegen sein wird.«




»Ich liebe und bewundere deine Familie, Lincoln. Einer der Gründe, weshalb ich einwilligte, dich zu heiraten«, zog Brianna ihn auf.

»Und Flamstead ist einer der Gründe, weshalb ich in eine Verlobung einwilligte.«

»Und ich dachte, du hättest gesagt, weil ich Warwicks Tochter bin.«

»Auch deswegen«, scherzte er.

»Du gibst also zu, dass du nicht nur ein einziges Motiv hattest?«




»Viel mehr, und wenn wir schon vom Heiraten reden … du bist jetzt siebzehn. Feiern wir doch eine Weihnachtshochzeit.«




»Weihnachten klingt wundervoll - nächste Weihnachten natürlich.« Rasch wechselte sie das Thema. »Ich weiß jetzt, was das richtige Geschenk für deine Mutter ist, habe aber nicht die leiseste Ahnung, was ich Jamie oder auch dir schenken soll.«




»Du weißt, was ich mir wünsche«, sagte er mit lüsternem Seitenblick.




»Das weiß ich allerdings, Lincoln Robert de Warenne. Dazu bedarf es keiner Kristallkugel.«




Das Nachmittagslicht verblasste allmählich, als sie den Burghof von Flamstead erreichten. Die Burg war viel kleiner als Warwick und wirkte mangels hoch aufragender Türme weniger bedrohlich. Auf Flamstead waren außer ein paar Wachposten keine Truppen stationiert. Es gab Dienerschaft für den Burghaushalt sowie Reitknechte, Stallburschen und anderes Stallgesinde.

»Ich liebe Flamstead, weil es immer so einladend auf mich wirkt. Das machen wohl die offenen Weideflächen, auf denen die Pferde sich frei bewegen können.«

Lincoln saß ab und hob Brianna aus dem Sattel. Sie wussten, dass Simon und Taffy sich um die Pferde kümmern würden und gingen Hand in Hand über den Hof und betraten die Burg.

»Einen schönen Nachmittag, Hornby. Wir sind unterwegs nach Hedingham und wollten über Nacht hierbleiben. Simon Deveril und Lincolns Knappe Taffy begleiten uns. Würdet Ihr ihnen eine Kammer zurechtmachen?«




Der Verwalter, der das junge Paar schon sein Leben lang kannte, begrüßte sie herzlich. Die Große Halle war so klein, dass ein einziger Kamin genügte. Brianna wurde sofort zum Feuer hingezogen.




»Du wirst doch in deinem Zobelumhang nicht frieren?«




»Nein, nur meine Füße sind kalt, Lincoln.«




Er setzte sie auf einen der großen Stühle, ging in die Knie und zog ihr die Reitstiefel aus, um ihr die Füße zu massieren.

Sie bewegte ihre Zehen. »Wie galant du bist.«

»Ich wette, dass es für mich angenehmer ist, dich zu wärmen, als für dich.«




Hornby brachte ihnen heißen Apfelwein, und noch ehe sie ihre Humpen leergetrunken hatten, traten Simon und Taffy




Rasch bedeckte Lincoln Briannas Füße mit ihrem Pelzumhang.




Seine Geste entlockte ihr schallendes Gelächter. »Auf Flamstead geht es zwanglos zu, mein Lieber - hier haben schon alle meine Füße gesehen.«




Simon und Taffy, die sich ihr Grinsen verkneifen mussten, machten sich daran, Briannas und Lincolns Gepäck in die Privatgemächer hinaufzuschaffen, die nur eine steinerne Treppe höher lagen. Es gab vier Schlafgemächer, und alle Anwesenden mit der Ausnahme Lincoln Roberts hielten es für selbstverständlich, dass das Paar in getrennten Räumen nächtigen würde.




Ehe das Abendessen aufgetragen wurde, bat Brianna den Verwalter, einige Handwerker, die auf Flamstead lebten und arbeiteten, kommen zu lassen. Sie sprach mit dem Sattler und bat ihn, ihr einige seiner Zaumzeuge zu zeigen. Sie wählte für Jane de Warenne eines aus rotem Leder, da Lincolns Mutter stets einen weißen Zelter ritt. »Könnt Ihr ein paar Schellen daran anbringen? Sicher hat der Schmied davon einige vorrätig.«




Der Schmied warf ein: »Lady Warwick hört gern Glöckchen an ihrem Zaumzeug klingeln. Ich weiß genau, was Euch vorschwebt.«




Brianna wandte sich an Lincoln. »Meinst du, Jamie würde sich über Sporen mit eingraviertem Monogramm freuen?«




»Eine großartige Idee. Er wird uns nicht mehr überrumpeln können. Wenn er damit herumstolziert, wird man ihn schon von Weitem hören.«




»Lincoln, sei so nett und bring mir noch Apfelglühwein.« Als er auf der Suche nach Hornby hinausging, sprach Brianna mit dem Waffenschmied. »Ich möchte Lincoln ein Schwert schenken. Im Wachhaus befindet sich ständig ein Vorrat an neuen Waffen. Außerdem weiß ich, dass Ihr künstlerisch begabt seid, Toby. Könnt Ihr einen kleinen Luchs in den Griff gravieren und das Gegenstück dazu in die Schwertscheide? Reicht die Zeit dazu?«




»Es wird noch heute fertig, Lady Brianna.«




»Vielen Dank.« Sie reichte jedem eine Goldmünze aus dem Vorrat, den ihr Vater ihr mitgegeben hatte, als sie nach Windsor gegangen war.

Lincoln trat mit dem Apfelglühwein ein. »Und wie steht es mit einem Geschenk für meinen Vater? Die längste Zeit zerbreche ich mir schon den Kopf, was ich ihm schenken könnte.«




»Wie wäre es mit einem Jagdhund? Als ich vor einiger Zeit hier war, hatte eine von Vaters kostbaren Wolfshündinnen geworfen. Du hilfst mir, im Zwinger einen Welpen auszusuchen, der dann als gemeinsames Geschenk von uns beiden gelten kann.«




»Dein Vorschlag gefällt mir. Wir passen als Paar sehr gut zusammen.«




»Weil wir uns schon von Kindesbeinen an kennen. Ich kann oft deine Gedanken lesen.« Sie ballte die Faust und stieß ihn spielerisch in die Brust. »Zumal die lüsternen.«




»Ich bin ein Mann, Brianna!«




Für mich bist du noch immer ein Junge, Lincoln. Deshalb fühle ich mich bei dir auch so ungezwungen. Du stellst für mich absolut keine Bedrohung dar.




Gedanken an ein anderes männliches Wesen kamen in Brianna auf, die sie aber verdrängte und denen sie verbot, wieder aufzutauchen.

Nach dem Abendessen gingen sie wieder ans Feuer. Nachdem der Tisch abgeräumt war, zog sich das Gesinde zurück und überließ das junge Paar sich selbst.

Lincoln zog Kissen vor den Kamin. Sie streckten sich zusammen in freundschaftlichem Schweigen aus und sahen ins Feuer. Allmählich rückte er immer näher, schlang den Arm um sie und begann, sie zu küssen.




Brianna fühlte sich so wohl und warm, sie wurde schläfrig und war kurz vor dem Einnicken. Die Arme um sie wurden fester, die Küsse gekonnter. Sie spürte, wie ihre Brüste liebkost wurden und ihre Brustspitzen reagierten. Sie stöhnte leise. »Nicht, Wolf.«




»Wolf?«, fragte Lincoln verblüfft.




Brianna hob die Wimpern und starrte ihn an. Wolf Mortimer hatte sich in Lincoln de Warenne verwandelt. Sie fasste nach ihrer Kehle.




»Mein Wolfskiesel. Er ist weg. Deine Mutter wird mir zürnen.«

»In Mutters Augen kannst du nichts verkehrt machen. Du bist die Tochter, die sie sich immer wünschte«, beruhigte er sie.




»Es wird Zeit, zu Bett zu gehen … fast wäre ich schon eingeschlafen.«




»Ich träume davon, dass du in meinen Armen einschläfst.« Widerstrebend ließ er sie aufstehen und folgte ihr die Steintreppe hinauf. Sie blieben vor der Tür ihres Schlafgemaches stehen, und wieder nahm er sie in die Arme und küsste sie tief. Seine Lippen glitten zu ihrem Ohr. »Lass mich dein Bett teilen, Brianna.«

Sie machte sich los und schaute zu ihm auf. Wohl wissend, dass er sehr erregt war und momentan die Beherrschung verloren hatte, war sie geneigt nachzugeben. Dann aber besann sie sich. »Du bist so kühn geritten und hast die Königin geschützt. Und heute musst du meine Ehre schützen. Gute Nacht, Lincoln.« »Brianna! Willkommen, mein Schatz. Ich bin so froh, dass du kommen konntest.« Jane kniete vor dem jungen Wolfshund nieder, der ihren Sohn und seine Verlobte begleitete. »Na, wie geht’s? Darf ich hoffen, dass du bei uns bleibst?«

»Er ist unser Geschenk für Lynx. Wir wussten, dass du ihn mögen würdest, wie aber steht es mit dem Herrn und Meister von Hedingham?«, fragte Brianna beklommen.

»Lynx wird begeistert sein. Er hat deinen Vater immer schon um Brutus als ständigen Begleiter beneidet. Gut, dass dieser hier grau ist, damit man sie unterscheiden kann.«




Brianna lachte. »Ich glaube, Brutus ist der dritte schwarze Wolfshund dieses Namens, den Vater hatte - er hängt sehr an ihm.«




»Ich bringe ihn in den Stall«, sagte Lincoln.




»Nichts dergleichen. Bring ihn ins Haus.« Der Hund blickte mit unterwürfigem Blick zu Jane auf. »Na, komm mit, Kleiner.«




Brianna wandte sich an Taffy. »Werdet Ihr für Simon ein Quartier finden, oder soll ich mit dem Verwalter sprechen?«




»Ich bringe ihn in meiner Nähe unter, Mylady.«




Taffy schaffte Briannas Gepäck und die Geschenke, die sie aus Flamstead mitgebracht hatte, in ihr Gemach. Janes Zofe Rose, die eben den Raum für Brianna zurechtmachte, flüchtete, nach einem Blick auf die beiden.




»Taffy, was habt Ihr denn Rose angetan?«




»Meines Wissens gar nichts, Mylady. Sie ist eben schüchtern.«




Nachdem er gegangen war, hängte Brianna ihre Sachen auf und versteckte die Geschenke unten im Schrank. Dann ging sie hinunter zu Jane. »Darf ich dir helfen, wenn du die Halle weihnachtlich schmückst?«




»Das wäre wunderbar. Wir wollen es morgen machen. In Schottland dauert die Weihnachtszeit vom Christabend bis Dreikönig. Dann erst wird alles abgeräumt. Wir begehen die heiligen Tage zu Weihnachten sehr festlich, aber richtig gefeiert wird erst Neujahr.«




»Ach, so lange kann ich nicht bleiben. Ich muss am Tag nach Weihnachten zurück zu Königin Isabelle.«




»Natürlich musst du. Ich dachte nur an das ausgelassene Treiben zu Dreikönig in Schottland, als Robert Bruce und seine Brüder mit uns feierten. Deine Mutter und ich hatten großen Spaß. Es war eine Zeit voller Zauber.«




»Ich weiß zwar, dass die verstorbene Lady Bruce Taufpatin meiner Mutter war, dass der schottische König jedoch zu eurem Freundeskreis zählte, ahnte ich nicht.« Mutter hat zu mir nie von Robert Bruce gesprochen.




»Das war lange, ehe Robert König wurde.«




»Ach … Lincoln Robert wurde nach Robert Bruce benannt! Das wusste ich nicht.« Brianna lächelte. »War er in dich verliebt, Jane?«




»Um Himmels willen, nein! Bruce hatte allein Augen für Jory.«




»Robert Bruce war in meine Mutter verliebt?« Lieber Gott, wie viele Eroberungen hat sie denn gemacht? »Und sie … hat sie ihn geliebt?«

»Sie liebte ihn sehr, da aber die Schotten niemals eine Engländerin als Königin akzeptiert hätten, brachte sie ein großes Opfer und verließ selbstlos Schottland, damit er seiner rechtmäßigen Bestimmung als König folgen konnte.«

Sie waren ein Liebespaar! Für Brianna war es eine schockierende Vorstellung, dass ihre Mutter sich einem anderen Mann als ihrem Ehemann hingegeben hatte.

In diesem Moment betrat Lincoln die Halle. »Vater und Jamie kommen. Mein Bruder hat Stalker bei sich. Vielleicht gibt es einen Hundekampf. Ich muss hinaus und sie warnen.«

Als Lynx eintrat, sprang der Wolfshund auf ihn zu, stemmte die Vorderpfoten gegen die Brust seines Herrn und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.

Lynx kraulte den Hund zwischen den Ohren. »Na, gehörst du mir oder umgekehrt? Ich werde mir einen guten, edlen Namen für dich ausdenken müssen. Wie wär’s mit Sir Lancelot?«




Jamie brachte Stalker herein, der sich nach einem Blick auf die Größe des Wolfshundes in Demutsstellung auf dem Boden niederließ. »So, damit wäre die Rangordnung geregelt.«




Lynx nahm Brianna lachend in die Arme. »Danke für das Geschenk.« Er schob sie von sich und musterte sie. »Dein schreckliches Erlebnis scheint dir nicht geschadet zu haben, trotzdem muss es furchtbar gewesen sein.«

Sie verdrängte die verstörenden Gedanken an ihre Mutter. »Den Schock über die Ereignisse in Leeds ist überwunden.« Brianna senkte die Stimme. »Ich möchte dich dennoch unter vier Augen sprechen.«

Er sah sie forschend an. »Sehr gut.« Damit die anderen es hören konnten, sagte er laut: »Komm mit mir in die Bibliothek. Ich besitze ein Buch über Pferdezucht, das dich interessieren könnte.« Als Lincoln ihnen folgen wollte, hob sein Vater die Hand. »Ich werde sie mit meinem Leben verteidigen - Ehrenwort.«

Lynx schloss die Tür zur Bibliothek. »Die Büchersammlung deines Vaters auf Warwick stellt meine in den Schatten.« Er rückte einen Stuhl für Brianna zurecht, blieb selbst aber an seinen massiven Schreibtisch aus Eiche gelehnt stehen. »Etwas beunruhigt dich.«

»Mich und die Königin. Ich sagte es Vater, und ich denke, ich sollte es auch dir sagen. König Edward versicherte Isabelle, Leeds Castle wäre ihr Eigentum. Er log! In Wahrheit gehörte die Burg noch immer den Badlesmeres. Sie glaubt nun, dass er ihr mit Absicht eine königliche Eskorte mitgab, um einen Angriff zu provozieren. Es war ein kluger Plan, um den Volkszorn zu reizen und die Adligen zu veranlassen, ihre Truppen nach Kent zu führen, um ihre geliebte Königin zu rächen.«

Lynx schüttelte den Kopf über seine eigene Leichtgläubigkeit. »Lincoln und ich wollten der Königin einen Beweis unserer Treue erbringen.«

»Vater sagte, es wäre ein Schachzug gewesen, um einen Keil zwischen die Barone zu treiben. Er verhielt sich neutral und blieb auf Warwick.«




»Ein verdammt kluger Mann.« Lynx fuhr sich mit der Hand durch sein lohfarbenes, schon mit Grau durchsetztes Haar. »Pembroke hätte niemals Frauen und Kinder eingekerkert. Als Edward sah, wie groß die Streitmacht war, die er um sich geschart hatte, schlug er los und warf die Familie Badlesmere ohne Gerichtsverfahren einfach in den Kerker.« Lynx verkniff sich einen Fluch. »Es war der erste militärische Sieg seines ganzen Lebens, errungen, ohne sein Schwert zu ziehen.«




»Vor einigen Tagen kam mir etwas zu Ohren, das mir Angst machte.«




Lynx beuge sich mit gerunzelter Stirn vor.




»Der Earl of Norfolk vertraute mir an, dass Edward nicht die Absicht hätte, die Armee zu entlassen. Er will sie vielmehr zur Wiedererlangung seiner königlichen Privilegien einsetzen. Und er will die Grenzmark-Lords und Barone, die ihn zwangen, die Despencers zu verbannen, vernichten.«




»Allmächtiger!«




Ich darf niemandem verraten, dass ich die Mortimers informierte. »Isabelle sagte ich davon nichts, da ich sie nach allem, was in Leeds geschah, nicht beunruhigen wollte. Da du und Vater gelobt habt, mit den Grenzmark-Lords zu kämpfen, dachte ich, du solltest es wissen.«




»Edward hat uns in eine Zwickmühle gebracht - wir sind verdammt, wenn wir es tun, und ebenso, wenn nicht. Hast du Warwick verständigt?«




»Noch nicht. Soll ich Simon Deveril zu ihm schicken?«




»Ich will einen meiner Leute damit betrauen«, versprach er. »Und du solltest dir keine Sorgen machen. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn dein Vater und ich uns ganz heraushalten. Ich danke dir, dass du dich mir anvertrautest.«




Brianna zögerte in Gedanken an ihre Mutter.




»Vertraust auch du mir etwas an? Waren meine Mutter und Robert Bruce ein Liebespaar?«

»Herrgott, wie lange das her ist - und es ging mich nichts an. Ich hatte mich in das Liebesleben deiner Mutter schon genug eingemischt. Wenn du etwas über die Affäre wissen möchtest, musst du sie selbst fragen.« Er legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Gehen wir und genießen die Weihnachtszeit.«

 




Ehe Brianna an jenem Abend einschlief, galten ihre Gedanken ihrer Mutter. Sie hatte sich immer gewünscht, so wie sie zu sein, doch das, was sie heute erfahren hatte, schockierte sie und machte ihr klar, dass Jory viel kühner und lebenslustiger war, als sie es sich je vorgestellt hatte. Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken: Ich möchte dich vor den dummen Fehlern bewahren, die ich machte. Brianna lächelte in die Dunkelheit. Einen Gellebten zu haben muss aufregend sein!




Brianna erwachte zeitig, und als sie sich angekleidet hatte, beschloss sie, Janes unerschöpflicher Vorratskammer einen Besuch abzustatten. Sie wollte Isabelle Duftkerzen mitbringen, hatte sich aber noch für keine Duftnote entschieden.




Als sie den Raum betrat, sah sie Rose bereits mit Mörser und Reibschale an der Arbeit. »Guten Morgen. Du bist aber früh auf den Beinen.«




Rose zuckte erschrocken zusammen. Sie ließ die Schüssel samt Inhalt fallen. »O Gott!«

»Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Als Brianna niederkniete, um die Schüssel aufzuheben, raubte ihr der beißende Geruch von Flohkraut den Atem. Aufblickend sah sie, dass Rose totenblass und zu Tode erschrocken war.




Brianna erfasste sofort, wie es um die kleine Zofe stand. Sie fasste nach ihren Händen und führte sie zu einer Bank.




»Rose, du bekommst ein Baby. Versuche ja nicht, es loszuwerden, weil du glaubst, es wäre der einzige Ausweg. Du würdest es dir nie verzeihen … es wird dich ewig verfolgen.«




Leise schluchzend schlug Rose die Hände vor das Gesicht.




»Du musst dich Jane anvertrauen. Sie ist der liebste, verständnisvollste Mensch der Welt. Sie wird dir helfen, das verspreche ich dir, Rose. Ich schwöre dir, dass ich nichts verraten werde, wie immer deine Entscheidung ausfällt. Aber ich hoffe aufrichtig, du wirst dein Herz befragen und den Mut finden, dich an Jane zu wenden.«

Wortlos ergriff Rose die Flucht, und Brianna machte alles sauber. Sie schämt sich so sehr, doch könnte es jeder von uns passieren. Sie dachte an die Nacht, die sie mit Lincoln allein auf Flamstead verbracht hatte. Fast hätten wir uns geliebt. Brianna aber wusste, dass sie und Lincoln auf der Stelle hätten heiraten können, wäre sie in diese Schwierigkeiten geraten. Leider ist das für die arme Rose nicht so einfach.

 




Es war Weihnachtsabend, Schneefall hatte eingesetzt. Nachdem sie mitgeholfen hatte, die Halle mit Tannenzweigen, Stechpalmen, Efeu und Mistelzweigen festlich zu schmücken, unternahm Lincoln mit Brianna eine Schlittenfahrt auf dem Gelände von Hedingham. Sie statteten dem nun zugefrorenen Bach einen Besuch ab, ebenso den malerischen Wäldern, wo er ihr seinen Heiratsantrag gemacht hatte. Die Kälte verleitete einen zum Kuscheln und Küssen, und auf der Rückfahrt brachte er ihr bei, wie man einen Schlitten lenkt.

Kurz vor dem Abendessen schleppten die Männer den Jul-Klotz herein. Lynx und seine zwei Söhne, seine Knappen und Ritter sowie die Burgstewards und sogar Simon Deveril machten die jährliche Tradition mit. Der große Tannenbaum war so schwer, dass mehr als nur einer auf seinem Hintern landete. Heiseres Gelächter begleitete die gutmütigen Sticheleien, die wie spitze Pfeile durch die Halle schössen. Die Jagdhunde Stalker und Sir Lancelot, dessen Name zu Lance verkürzt worden war, machten den Spaß mit und ließen Zustimmung verratendes Heulen hören. Vom Glühwein und Winter-Ale gestärkt, schafften die Männer es schließlich, den Baum neben einem der großen Kamine aufzustellen. Jubelrufe wurden laut, es folgten Trinksprüche und Bruchstücke anzüglicher Lieder. Jane und Brianna wischten sich Lachtränen aus den Augen und nippten an dem aromatischen Würzwein.

Bei Tisch sorgten Gaukler und ein Narr mit Schellenkappe namens Jung-Jamie, Herr der Missherrschaft, für Unterhaltung. Nach dem Essen trug Taffy ein Heldenlied vor, und einige der walisischen Bogenschützen ließen ihre Harfen erklingen und sangen dazu gepfefferte Balladen.




Zu später Stunde zogen sich alle warm an und gingen in die Kapelle von Hedingham zur Mette. Brianna und Lincoln hielten sich während des Gottesdienstes an den Händen, und sie wünschte sich, alle ihre Lieben wären heute so glücklich wie sie.

Kurz darauf, als Brianna sich in ihr hübsches Gemach zurückzog, das einst ihrer Mutter gehört hatte, zog eine Bewegung am Ende des Korridors ihren Blick auf sich. Im schwachen Licht sah sie zwei Gestalten. Als sie sich auf das Wohngemach zubewegten, erkannte Brianna Jane und Rose. Gott sei Dank, dass sie den Mut aufbrachte. Ich weiß, dass Jane sich ihrer gütig annehmen wird.

 




Jane zündete die Kerzen an und schloss die Tür zum Wohnraum. »Rose, meine Liebe, nicht weinen. Setz dich und sag mir, was dich so aus der Fassung bringt.«

Rose wagte Lady de Warenne nicht anzusehen. »Ich habe etwas Schreckliches getan, Mylady.«

»Teile deine Bürde mit mir, Rose.«

»Ich … ich bekomme ein Kind«, hauchte sie.




Jane ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. Nun, das passiert eben. Sie Ist jung und hübsch und auch nur ein Mensch. »Das ist kein Weltuntergang, meine Liebe. Ein Kind sollte Freude und nicht Angst bringen.« Hoffentlich weiß sie, wer der Vater ist - aber natürlich - sie ist keine liederliche Person. »Rose, weiß es der Vater?«




Das junge Mädchen nickte.

»Will er dich nicht heiraten?«

Rose schüttelte den Kopf. »Er … kann nicht, Mylady.«

Jane empfand Zorn, dass ein verheirateter Mann das Mädchen ausgenutzt hatte. »Nenne mir seinen Namen, Rose.«

»Ich kann nicht … ich habe es versprochen«, flüsterte sie.




»Verheiratet oder nicht, er muss die Verantwortung für das Kind übernehmen, Rose. Viele Männer haben außereheliche Kinder. Wenn er dem Kind seinen Namen gibt und es erziehen lässt, nimmt er ihm das Stigma der Schande.« Zumindest in Schottland. »Nenne mir seinen Namen«, schmeichelte sie.




Rose senkte den Kopf. »De Warenne«, murmelte sie.




Jane schnappte nach Luft. Warum bin ich so schockiert? Sie und Jamie sind gleichaltrig - so ist eben die menschliche Natur. »Jamie wird das Kind anerkennen«, sagte Jane fest.




Rose blickte auf. Ihr hübsches Gesicht verriet, wie elend ihr zumute war. »Nicht Jamie … Lincoln.«




Jane hörte es voller Entsetzen. Lincoln ist verlobt - wie konnte er nur? Er hat nicht nur Rose, sondern auch Brianna entehrt!




Lynx betrat das Gemach seines Sohnes, steckte die Fackel in die Wandhalterung und riss ihm die Bettdecke weg.

Lincoln Robert sprang auf. »Was zum Teufel … ach, du bist es, Vater«, sagte er mit dumpfer Resignation.

Lynx kämpfte tapfer darum, seine Wut zu zügeln. »Stimmt es? Bist du der Vater von Roses Kind?«




Lincoln erwog eine Lüge, besann sich jedoch anders, als er die Augen seines Vaters sah. »Es ist … möglich«, gestand er widerstrebend.




Am liebsten hätte Lynx ihn geschlagen. »Und was ist mit Brianna?«




»Nun … Roses Problem könnte die Verlobung komplizieren. Deshalb versuchte ich, es über Weihnachten geheim zu halten, bis Brianna zurück nach Windsor geht.«




Lynx juckte es in der Hand, ihn an der Gurgel zu packen. »Roses Problem? Es ist auch dein verdammtes Problem!«




»Schon gut, Vater. Brianna braucht es ja nicht zu erfahren. Jamie ist einverstanden, es als sein Kind auszugeben.«




Lynx mächtige Faust schnellte vor, und ein dumpfer Aufprall ertönte, als sein Sohn zu Boden ging. »Selbstsüchtiger Feigling!«




Lincoln Robert schluckte den Mageninhalt, der ihm hochkam, und zog sich langsam am Bett hoch. »Es ist nicht Feigheit, sondern pure Notwendigkeit. Verhalte ich mich ehrenhaft und legitimiere ich das Kind, wird es mein Erbe, wenn es ein Junge ist. Die Warwicks würden die Verlobung sofort auflösen, wenn Briannas Kind nicht als Erbe der Grafschaft von Surrey in Frage käme.«




Lynx ließ ein Ächzen hören und stieß einen üblen Fluch aus.
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Am Morgen des Weihnachtstages stand Brianna spät auf. Ich werde nicht die Einzige sein. Alle sind erst um zwei Uhr morgens zu Bett gegangen.




Eine Dienerin brachte ihr das Frühstück auf einem Tablett, und kurz danach schleppten zwei Mägde heißes Wasser für ein Bad in ihr Gemach. Als sie fertig war, ließ Brianna sich Zeit bei der Auswahl des richtigen Kleides für diesen besonderen Tag.

Sie zog einen gerüschten Spitzenunterrock an und entschied sich für ihr neuestes Kleid, eine Kreation aus cremefarbigem Samt. Das Oberteil und die engen Ärmel waren mit grünen Eichenblättern bestickt, die Knöpfe hatten die Form von Eicheln. Sie bürstete ihre rotgoldenen Locken, bis sie glänzten, und beschloss, ihr Haar offen zu tragen. Als krönenden Effekt befestigte sie an den Schläfen goldene Spangen mit dem Emblem der Warwicks, Keule und Bär.

Kaum hatte sie die Tür des Schlafgemaches geöffnet, stiegen ihr die verlockenden Düfte von Braten, Wild und würzigen Hackfleischpasteten in die Nase. Im Freien drehten sich seit dem frühen Morgen über mehreren Feuern ganze Ochsen und Wildschweine für das Festessen.

In der Großen Halle tummelten sich die lachenden, aufgeregten Kinder der Dienstleute von Hedingham. Jane stand still und lächelnd da. »Frohe Weihnachten, meine Liebe. Es tut dem Herzen wohl, sie alle so glücklich zu sehen.«

»Sieh doch … die vielen Geschenke!« Jedes Mädchen hatte eine Puppe und eine geschnitzte Wiege, jeder Knabe einen bemalten Schild und ein Schwert bekommen. »Die Bogenschützen aus Wales sind geradezu künstlerisch begabt … ihre geschnitzten Tierfiguren sind in allen Einzelheiten ganz wirklichkeitsgetreu.«

Auf den Schragentischen türmten sich Nüsse, Trockenfrüchte und Süßigkeiten, bei denen die Kinder ohne Angst vor Schelte zugreifen konnten. Ale-Fässer und Eimer mit Röstkastanien standen neben den Kaminen.




Jamie tollte mit den Hunden um die Wette, und als er Brianna sah, kam er zu ihr, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen. »Heute seid Ihr aber elegant, Lady Brianna.« Er hatte plötzlich einen Mistelzweig in der Hand, den er ihr über den Kopf hielt, um ihr hastig einen Kuss zu stehlen.




»Hände Weg, Herr der Missherrschaft. Die Lady gehört mir.«




Brianna drehte sich mit neckischem Lächeln um, das wie weggeblasen war, als sie sein Gesicht sah. Eine Backe war angeschwollen und verfärbt. »Lincoln, du bist verletzt! Wie konnte das nur geschehen?«

»Es muss wohl passiert sein, als ich den Jul-Klotz hereinschleppte. Erst heute kam die Schwellung.«

»Komm in die Kräuterkammer, dort kann ich dir Umschläge mit Engelwurz machen.«

»Brianna, nur keine Umstände, sonst werde ich noch verlegen.«




»Verzeih. Aber gehen wir doch ein paar Schritte. Ich habe meinen Umhang dabei, weil ich in den Stall wollte, um Venus einen Apfel zu bringen.«

Kaum waren sie im Freien, als Brianna eine Hand voll Schnee fest zusammendrückte und diesen an seine Wange hielt. Insgeheim lächelte sie. Wenn niemand zusah, hatte er nichts einzuwenden, wenn sie Umstände machte.

Auf Hedingham war es Tradition, dass jedes Mitglied des Haushaltes einen neuen Mantel und Schuhwerk bekam. Ebenso wurde jede Familie mit Ballen gefärbten Wollstoffes und mit fein gewebtem Leinen für neue Kleider beschenkt.




Anschließend begann das Jul-Gelage, das den ganzen Nachmittag und bis in den Abend dauerte. Schließlich zogen sich die de Warennes in ihre Privatgemächer zurück, um ihre Geschenke auszutauschen.




Brianna sah gespannt zu, als Jane ihr Geschenk auspackte.




»Ein roter Zaum mit silbernen Schellen! Ich bin ganz hingerissen! Insgeheim beneidete ich deine Mutter immer um die klingelnden Zaum-Glöckchen.«

Kaum hat Jamie seine Sporen ausgewickelt, als er sie anlegte und sich damit präsentierte. Dann gab er Brianna kühn zum Dank einen Kuss.

Sie hielt den Atem an, als Lincoln sein Schwert samt Scheide auspackte. Sein Blick verriet ihr, wie sehr ihm ihr Geschenk gefiel.




Er zog sie an sich und murmelte: »Brianna, ich verdiene dich gar nicht.« Damit überreichte er ihr eine kleine, silberne Schatulle. »Frohe Weihnachten.«

Sie öffnete die Schatulle und sah entzückt ein Paar Smaragd-Ohrgehänge mit Cabochonschliff. »Einfach perfekt! Smaragde werden der Liebesgöttin Venus zugeordnet.« Im Flüsterton setzte sie hinzu: »Ich liebe dich, Lincoln.«




Lynx schleppte eine große Zedernholztruhe herein, die er Brianna präsentierte »Es war Janes Vorschlag.«




Brianna strich mit den Fingern über die kunstvoll geschnitzte Verzierung, eine Szene, die Stuten mit ihren Fohlen darstellte. Dann öffnete sie die mit Bettwäsche gefüllte Truhe. Das mit Monogramm und Wappen der de Warenne geschmückte Leinenzeug verströmte intensiven Waldmeisterduft. »Ach, Jane, dein Geschenk ist wunderschön und praktisch wie du selbst. Ich danke euch beiden von ganzem Herzen. Das alles soll hier auf Hedingham bleiben, bis Lincoln und ich heiraten, also bis kommende Weihnachten.«

Mit Früchtekuchen und Wein ging die Nacht zu Ende, und als Brianna sich in ihr Gemach zurückzog, packte sie ihre Sachen, um für die Rückkehr nach Windsor gerüstet zu sein. Dann kniete sie an ihrem Bett nieder und sprach ein Dankgebet. Hinter ihr lag einer der glücklichsten Tage ihres Lebens.

 




Am nächsten Morgen ging sie in die Vorratskammer, um die nach Jasmin duftenden Kerzen zu holen, die sie für Isabelle gemacht hatte. Jane war schon da und löste die Wachskerzen aus ihren Formen, wobei Rose ihr behilflich war. Kaum erschien Brianna in der Tür, als das Mädchen flüchtete.

»Ach, Jane, sie tut mir ja so leid. Ich redete ihr zu, sie solle sich dir anvertrauen.«

Jane erschrak. »Rose hat es dir gesagt?«

»Nein, nein … ich erriet es. Und ich wusste, dass du ihr helfen würdest.«




Jane presste die Lippen zusammen. »Lynx und ich führten ein langes Gespräch. Wir beschlossen, das Kind als unseres auszugeben. Was immer Rose bekommen wird, Junge oder Mädchen, wird den Namen de Warenne tragen und legitimiert.« Jane errötete bis zu den Haarwurzeln.




Brianna starrte sie erschrocken und wortlos an. Lynx ist Vater des Kindes? Mein Gott, wie kann dieser verdammte Kerl dir untreu sein?» Jane … es tut mir ja so leid, dass du diese Bürde tragen musst.«




»Ein unschuldiges Kind kann für mich nie eine Bürde sein. Sei nicht schockiert, Brianna. Viele gute Männer haben illegitime Kinder. Mit den Jahren wirst du wissen, wie es in der Welt zugeht. Dann wirst du erkennen, dass es schlimmere Sünden gibt als Untreue.«




Auf dem Rückweg nach Windsor gab Brianna sich ihren Gedanken hin. Dass ihre Mutter einen Geliebten gehabt hatte und Lynx sein Ehegelübde gebrochen hatte, waren wahrlich Enthüllungen, die ihr viel zu denken gaben. Sie sah Lincoln an. Ob er von Rose und seinem Vater weiß? Ich darf nicht davon sprechen - Lincoln würde sich zu Tode schämen. Er zeigte sich wenig mitteilsam, und sie nahm an, dass er so bedrückt aussah, weil sie sich bald trennen mussten.




Nach der Ankunft hob Lincoln sie aus dem Sattel und Simon Deveril brachte ihr Pferd in den Stall.




»Du wirst doch bleiben und mit mir zu Abend essen?« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gesicht würde zu viele Fragen herausfordern.«

In einer liebevollen Geste berührte sie seinen lädierten Wangenknochen sanft mit den Fingerspitzen. »Armer Lincoln, hoffentlich hast du keine Schmerzen.«

»Ich habe sie, doch ist es mein Herz, das schmerzt, weil wir uns trennen müssen.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie zum Abschied.




»Ich werde dir schreiben, Lincoln, das verspreche ich. Wenn wir uns jeden Monat schreiben, werden wir einander nicht so sehr vermissen.«




Simon kam mit ihrem Gepäck aus dem Stall. »Ich bringe die Sachen hinauf, Mylady.«




Brianna stand da und winkte, bis Lincoln und Taffy außer Sicht waren. Erst dann ging sie langsam zu den Gemächern der Königin. Alle ihre Gedanken galten Jane. Sie ist zwar nicht edler Geburt, doch ist sie zweifellos die gütigste, liebste, selbstloseste Dame im ganzen Königreich. Janes Beispiel edler Weiblichkeit werde ich stets gern nacheifern.




Nachdem Brianna Reitkleid und Reitstiefel ausgezogen hatte und aus ihrem Gemach ging, sah sie, dass Isabeiles Damen sich versammelt hatten, um sie zu begrüßen. Ihre beklommen Mienen deuteten an, dass es Probleme gab.




»Gottlob seid Ihr zurück«, erklärte die Countess of Pembroke. »Die Königin weigert sich, ihr Schlafgemach zu verlassen.«




»Isabelle ist nicht wohl, Marie?« »Sie weint ohne Unterlass«, murmelte Marguerite Wake.




Arbella Beaumont vertraute ihr an: »Ständig fragt sie nach Euch.«




»Ich gehe zu ihr.« Leise schlüpfte Brianna in Isabeiles Schlafgemach. Die Königin saß in einem Sessel, ihre Miene verriet Panik. Ihre Augen waren vom Weinen rot. Brianna kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hände. »Sagt, was sich zugetragen hat.«




Isabelle hob ihren Blick, aus dem Hoffnungslosigkeit sprach. »Er kommt zurück.«




Brianna brauchte nicht zu fragen, wer gemeint war. Nur die Rückkehr Hugh Despencers konnte eine so verheerende Wirkung auf Isabelle ausüben. »Woher wisst Ihr das?«




Isabelle händigte ihr ein zerknülltes und unsigniertes Papier aus. »In diesem anonymen Brief wird behauptet, dass der König dem Erzbischof von Canterbury befahl, die Geistlichkeit in St. Paul’s zu versammeln und die Verbannung der Despencers aufzuheben. Sie sollen unter Edwards Schutz nach England zurückkehren.«




»Hölle und Teufel! Jetzt fängt alles wieder von vorne an - sie werden gegen Euch und die Barone vorgehen.«




»Vier Monate … nur vier Monate war ich Hugh Despencer los! Edward gab Mortimers und Lancasters Forderungen nur nach, weil er von vornherein die Absicht hatte, sie zu umgehen und seinen Geliebten zurückzuholen, sobald die Barone London verlassen hätten. Brianna, glaubst du, dass sie mir ein zweites Mal zu Hilfe eilen werden?«




Wie kann ich Euch sagen, dass der König mit der großen Armee, die er unter dem Vorwand rekrutierte, Euch zu rächen, auf seine Feinde Jagd zu machen gedenkt?




»Zweifellos werden Mortimer und Lancaster über die Rückkehr der habgierigen Despencers empört sein - ihretwegen und Euretwegen.«




»Ich kann das Gefühl hoffnungsloser Verzweiflung und Furcht nicht abschütteln.«




»Ihr dürft Euch nicht der Verzweiflung hingeben, sonst wird Hugh Despencer Euch besiegen, ehe er zurückkehrt. Denkt stets daran, dass Ihr Königin von England seid. Lasst nicht zu, dass er Euch zum Opfer macht. Schöne Gewänder und Juwelen, die ihr jeden Tag anlegen müsst, verleihen Euch königliche Anmut.«




»Brianna, ich bin ja so froh, dass du wieder da bist. Du bist eine Stütze für mein Selbstvertrauen.«




»Sicher habt Ihr noch nicht gegessen. Ich lasse sofort etwas für Euch bringen. Wir speisen heute in Eurem Gemach. Und dann solltet Ihr an Euren Bruder Charles schreiben. Der kürzlich gekrönte König von Frankreich muss die Rückkehr der Despencers verdammen. Vielleicht kann Euer Bruder den Papst dazu bewegen, ebenfalls sein Missfallen zu äußern.«




»Ich will noch heute an ihn schreiben«, sagte Isabelle entschlossen. »Marie ist in ständiger Verbindung mit unserer Familie in Frankreich. Ihre Korrespondenz erregt keinen Verdacht - ich kann meine Briefe in ihnen verstecken.«

Plötzlich kam Brianna der Gedanke, dass König Edward sich tatsächlich nie von Hugh Despencer getrennt hatte. Zweifellos hatten sie sich heimlich getroffen. Nichts leichter, als dass Hugh Despencer vor der Isle of Wight mit seinem Schiff ankerte, während Edward Portchester Castle besuchte. Gemeinsam planten sie dann die Falle zu Leeds Castle, und nun wird Despencer den gefügigen König drängen, an den Grenzmark-Baronen Rache zu üben, weil sie Hugh an der walisischen Grenze eine empfindliche Niederlage zugefügt hatten. Brianna schenkte Isabelle Wein ein. Ich muss es ihr sagen, aber nicht heute. Sie würde wieder in Hoffnungslosigkeit verfallen.




 

Wolf Mortimer und sein Onkel Chirk trafen mit seinem Vater und den anderen Lords in Doncaster in Yorkshire zusammen, wohin Thomas of Lancaster in aller Eile ein Parlament einberufen hatte.




Roger Mortimer umarmte seinen Onkel. »Wie geht es dir?«




»Ach, gut genug«, sagte der Alte mürrisch.




Wolfs graue Augen begegneten dem Blick seines Vaters. Er schüttelte in stummem Einverständnis den Kopf. Zu dritt gesellten sie sich zu Hereford, Audley und d’Amory in der Großen Halle der Burg, in der Lancaster sie erwartete.




»Meine Spitzel meldeten, dass Edward die Verbannung der verhassten Despencers heimlich aufhob und sie kurz vor der Rückkehr stehen.« Als zorniger Widerspruch laut wurde, hob Lancaster die Hand. »Ebenso melden mir meine Spitzel, dass Hugh Despencer im Ärmelkanal einen genuesischen Kauffahrer versenkte, nicht ohne sich zuerst dessen kostbare Fracht anzueignen. Dies geschah mit Billigung des Königs. Das Paar stand monatelang in Verbindung.«




Wieder traf Rogers Blick den seines Sohnes. Wolf hatte Recht behalten - Edward und Hugh hatten sich nie getrennt.




»Ich verfasste eine Kundmachung, die ich nach London schicken werde. Dem Volke wird darin enthüllt, dass der König seinen entarteten Günstling zurückrief.«




Roger Mortimer meldete sich zu Wort. »Aus sicherer Quelle weiß ich, dass Edward auf Leeds Castle Rache übte, um ein Exempel zu statuieren. Der König wird die Streitmacht behalten, die sich zusammenfand, um die Ehre der Königin zu rächen, und wird sie gegen seine Feinde einsetzen.«

»In meiner Kundmachung wird auch enthüllt, dass der König den Piratenstreich Despencers perfide unterstützte. Ich werde jeden Rückhalt untergraben, den der König in London zu gewinnen vermochte, und gedenke im Interesse der Allgemeinheit das Königreich vom üblen Einfluss der Despencers zu befreien.«

Lauter Jubel erhob sich in Doncasters Großer Halle. Thomas Lancaster unterzeichnete schwungvoll das Schriftstück. »Jeder der anwesenden Barone soll seinen Namen unter das Dokument setzen. Ich werde dafür sorgen, dass es noch heute nach London gebracht wird.«

Wolf Mortimer rückte näher an seinen Vater heran. »Lancaster sieht sich als zweiter Simon de Montfort, der die Barone eint und dem englischen Volk Sicherheit beschert. Schenk ihm nicht dein Vertrauen.«

Hereford unterschrieb sofort, doch als Audley und d’Amory warteten, bis die Reihe an sie käme, betrat Adam Orleton, der martialische Bischof of Hereford, die Halle mit einem halben Dutzend Bewaffneter. Adam, der auf einem Herrensitz der Mortimers geboren worden war, galt als unehelicher Sohn des Baron of Chirk.

»Gottlob fand ich Euch. Die lange Abwesenheit der Grenzmark-Lords bot den Walisern eine günstige Gelegenheit zu einem großen Aufruhr.«

»Pest und Cholera!«, fluchte Roger. »Wir müssen umkehren. Adam, benachrichtigt ohne Verzug Rickard de Beauchamp in Irland. Er soll unverzüglich mit seiner Streitmacht kommen.«

Wolf Mortimer fluchte. »Als ich eine Bedrohung aus dem Westen voraussah, hätte ich wissen müssen, dass die Waliser in unserer Abwesenheit zu den Waffen greifen würden.«

Roger gab die Nachricht vom Aufruhr an die anderen Grenzmark-Barone weiter, und man war sich einig, dass ein sofortiger Aufbruch geboten war. Wolfs Warnung Lancaster betreffend war Roger Mortimers größte Sorge. Er sagte zu Thomas, dass sie nach Hause zurückkehren mussten und forderte ihn offen heraus. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr uns mit Euren Truppen beisteht, falls Edwards Armee uns angreift?«

»Unterschreibt die Doncaster-Kundmachung, und ich schwöre, dass ich mit meiner Streitmacht zur Stelle sein und Edward gemeinsam mit den Grenzmark-Baronen schlagen werde.«




Als die Barone die Halle verließen, beschloss Wolf, seinem Vater die Vorahnung anzuvertrauen, die er im Zusammenhang mit Lancaster gehabt hatte. Allein für ihn hörbare Dudelsackklänge hatten sie hervorgerufen. »Ich glaube, Lancaster erhofft sich Hilfe aus Schottland.«




»Ein Pakt mit Robert Bruce wäre Verrat - und würde mit dem Galgen bestraft«, erklärte Mortimer.




Hereford hatte etwas zu sagen. »Robert Bruce und Edward sind Todfeinde. Es wäre ein sicherer Weg, unseren lasterhaften König loszuwerden.«




»Ich gebe Euch Recht. Der Feind unseres Feindes ist unser Freund«, erklärte d’Amory.

Roger war außer sich. »Ich habe in Schottland und Irland gegen Bruce gekämpft. Er ist Englands Feind. Damit will ich nichts zu schaffen haben!«

 




»Ich bin entschlossen, Lancaster vom hohen Ross zu holen. Sobald ich mit Thomas fertig bin, werde ich die Einschränkungen aufheben, die dieser Hurensohn mir aufzwang«, vertraute Edward Hugh an, während sie in Gloucester Castle im Bett lagen. Despencer war den Severn hinaufgesegelt, um Neujahr mit seinem königlichen Liebhaber zu feiern.

Hugh griff zwischen die Beine des Königs und rollte dessen schlaffes Glied zwischen den Handflächen, eine todsichere Methode, Edward zu erregen. Hatte er das Begehren des Königs entflammt, war es ein Kinderspiel, ihn nach Belieben zu lenken. »Du hast versprochen, mich zu rächen, mein Geliebter.«

»Und das werde ich, Hugh. Lancaster hat eine Kundmachung an die Bevölkerung von London gesandt. Darin bezichtigt er dich der Piraterie und gelobt, das Königreich von deinem Einfluss zu befreien.«




»Dein königlicher Vetter ist nur ein Ärgernis. Er ist voll heißer Luft, doch würde der Feigling sich nie weit von seinem kuscheligen Nest Pontefract fortwagen. Mit dem werden wir jederzeit fertig.«

Hugh rutschte tiefer und bedeckte die Innenseite von Edwards Schenkeln mit Küssen, bis der Schwanz des Königs vor Verlangen pulsierte. Plötzlich hielt Hugh inne und hob den Kopf. »Nimm lieber Mortimer aufs Korn. Dieser Bastard und Hurensohn führt die Grenzmark-Barone an und nahm dreiundsechzig meiner Rittergüter ein. Man raubte mir Besitz im Wert von fünfzigtausend Pfund, und mich gelüstet nach Rache. Du wirst meine Gelüste doch befriedigen, Edward?« »Ja, ja! Habe ich dir nicht alles versprochen, was du wolltest, Hugh?«

»Ich wünsche mir, dass du morgen deine Armee nach Cirencester befiehlst, um Mortimers habhaft zu werden.«

 




»Um Himmels willen, warum bist du nicht im sicheren Irland geblieben?« Roger Mortimer konnte seinen Unmut nicht verhehlen, weil seine Frau Joan, die sich schon vor Jahren zu einem getrennten Leben entschlossen hatte, nun zwei Tage nach seiner Ankunft auf Ludlow Castle aufgetaucht war. Es war von Doncaster her ein weiter Weg gewesen. Sie hatten bereits einen walisischen Überfall auf seine Besitzungen in Wigmore abwehren müssen, und seine Laune war miserabel.

»Was für ein liebenswürdiger Empfang«, sagte sie schleppend. »Nach Ludlow komme ich, wann es mir beliebt. Vergiss nicht, dass ich diese Burg in die Ehe mitbrachte.«




»Du lässt es mich nie vergessen. Ich hätte wissen müssen, dass es Sorge um Ludlow und nicht um deine Kinder war, die dich zu uns führte.« Er machte kein Geheimnis daraus, wie widerwärtig ihm ihr Anblick war. Einst anziehend, wenn auch immer sehr selbstsüchtig, hatte die Genusssucht ihren Körper korpulent werden lassen; ihre Unzufriedenheit verlieh ihrem Gesicht einen mürrischen Ausdruck.




Mortimer machte auf dem Absatz kehrt und floh ihre Nähe.




Joan kniff die Augen zusammen. Sie verspürte unersättliches Verlangen nach diesem arroganten, virilen Bastard, auch wenn sie ihn nicht mehr in ihr Bett zu locken vermochte. So lebte sie getrennt von ihm und hoffte, er würde sie aufsuchen, doch tat er es nie. »Die Pocken über dich, Mortimer!«

Roger ging auf die Suche nach Rickard de Beauchamp und traf ihn und die Männer, die er aus Irland mitgebracht hatte, beim Tränken und Füttern der Pferde an. »Du hättest sie in Irland lassen sollen, doch ich kann mir denken, dass dieses herrschsüchtige Luder dir stark zusetzte.«

»Ich wies sie auf die Gefahren hin, doch sie bestand darauf, dass ich ihr Platz auf dem Schiff einräumte.« Rickard hatte dafür gesorgt, dass seine eigene Frau Catherine, die Rogers Schwester war, in Irland blieb. Er sah seinen Freund und Schwager mit wissenden Augen an. »Nicht nur die Waliser sind es, die uns Sorgen machen.«




Roger schüttelte den Kopf und schilderte Rickard die Lage. »Mit den Walisern auf der einen Seite und dem König auf der anderen stecken wir in der Klemme.« Er lachte vertraulich. »Wir haben schon Ärgeres erlebt. Du und ich, Rickard, werden es überleben.«




»Droht meinem Vater Gefahr vom König?«




»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Warwick war es, der mir riet, nicht nach Leeds zu reiten. Er hatte so viel Verstand, sich aus der Sache herauszuhalten.«




»Sicher hast du deine Späher am anderen Ufer des Severn, die nach den Truppen des Königs Ausschau halten?«




»Die habe ich, und Hereford hat sie auch.« Roger und Rickard de Beauchamp, seit dem gemeinsamen Ritterschlag vor zwanzig Jahren befreundet, vertrauten einander vorbehaltlos. »Wolf argwöhnt, dass Lancaster Geheimverhandlungen mit den Schotten führt.«




Rickard stieß einen erstaunten Pfiff aus und überlegte eine Weile. »Thomas sah sich immer schon als König. Wenn er glaubt, Bruce könnte Edward beseitigen und ihn auf den Thron setzen, würde er vor geheimen Machenschaften nicht zurückschrecken.«




»Die Grenzmark-Barone schlössen einen Pakt mit Lancaster.«




»Einen Pakt, demzufolge Thomas von uns Unterstützung erwarten kann. Die Frage ist nur, ob Thomas es umgekehrt auch so halten würde?«, fragte Rickard.




»Die Antwort darauf kenne ich nicht, Wolf aber ist sicher, dass er es nicht tun würde.«




Auf Ludlow arbeiteten alle emsig bis Mitternacht. Rüstungen, Waffen und Pferde mussten bereit sein. Sie waren gerüstet, Angriffe der Waliser abzuwehren und Besitz und Viehbestand zu schützen, aber auch, um sich selbst zu verteidigen, falls Edwards Armee sie angriff.

Roger wünschte seinen Söhnen eine gute Nacht und stieg die Treppe zu seinem Gemach hinauf. Er gähnte und streckte sich. Kaum hatte er die Tür geschlossen, spürte er, dass er nicht allein war.




Joan lag ausgestreckt auf seinem Bett und schlürfte Wein aus einem Pokal. Ihr Kleid war offen und enthüllte ihre schweren Schenkel. »Ich bin des Wartens überdrüssig.«




»Und ich bin müde.« Sein Ton war knapp. »Ihr müsst Euch wohl verirrt haben, Madam.«




Sie trank aus. »Das arme kleine Lämmchen verirrte sich«, lallte sie mit schwerer Zunge.




Lämmchen? Wohl eher das zähe alte Mutterschaf. Er wusste, dass sie betrunken war. Roger ging zum Bett, zog ihr Kleid über sie und hob sie hoch. Er hörte ihr kehliges Lachen, als er sie in ihr eigenes Gemach trug. Plötzlich fiel ihr Kopf zurück und als er hinunterblickte, sah er, dass sie schlief. Er legte sie mit einer Sanftheit auf das Bett, die seine wahren Gefühle Lügen strafte, und deckte sie warm zu.
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»Marie vertraute mir eben etwas an, von dem ich glaube, dass Ihr es wissen solltet.« Brianna hatte Marie just in dem Moment ins Gemach der Königin geführt, als die Kinder von ihren Wärterinnen zu Bett gebracht wurden.




Nach kurzem Zögern platzte Marie heraus: »Der König befahl meinem Gemahl, die Armee nach Cirencester in Gloucestershire zu verlegen.«




»Hat Pembroke dir den Grund genannt?«, fragte Isabelle.




»Weil der König sich im nahen Gloucester Castle befindet und Cirencester zum Sammelpunkt der königlichen Truppen wählte.«




»Die Brüder des Königs brachen heute Morgen mit ihren Abteilungen auf«, setzte Brianna hinzu.




Die erstaunte Isabelle stand vor einem Rätsel. »Hat Edward die Absicht, mit seiner Armee gegen Schottland zu ziehen?«




Brianna schüttelte den Kopf. »Nein. Edwards Ziele sind Mortimer, Hereford und die zwei anderen, die den Despencers ihre Besitzungen im walisischen Grenzland abnahmen und sie ins Exil zwangen.«




Isabelle fasste sich an die Kehle. »Aber Edward begnadigte die Barone per königlichem Dekret.«

»Die Gnadenakte des Königs sind das Papier nicht wert, auf das sie geschrieben sind.« Brianna ballte die Fäuste. Ich wette, dass Despencer Vergeltung fordert. Dieser habgierige Schuft muss wieder Im Land sein … falls er denn je fort war.

»Würdest du mich entschuldigen, Isabelle?«, flehte Marie. »Ich möchte zu meinem Mann. Bei Tagesanbruch muss er




Als sie gegangen war, sagte Isabelle zu Brianna: »Ich wollte Marie nicht beunruhigen und werde für Pembrokes sichere Rückkehr beten, doch haben die Mortimers und Lancaster sich verbündet und werden das Heer des Königs besiegen wie immer, wenn eine Entscheidung gefordert war.«

»Gerüchteweise verlautet, die königliche Streitmacht sei auf nahezu dreißigtausend Mann angewachsen. Edward rief sie in Eurem Namen zu den Waffen. Die Männer werden nach Cirencester strömen, weil sie einen kämpferischen König jenem Schwächling vorziehen, als der er sich immer zeigte.«




Plötzlich bekam Isabelle es mit der Angst zu tun. »Das englische Volk wird aus Liebe zu mir in den Kampf ziehen, ohne zu ahnen, dass es manipuliert wird. Ich will nicht, dass in meinem Namen Menschen sterben!«

Das Bild Wolf und Roger Mortimers stand blitzartig vor Briannas geistigem Auge. »Darauf sage ich Amen, Eure Hoheit.«

 




Warwick ritt mit einer Abteilung von zwei Dutzend Rittern in Ludlow ein. Er saß ab und nahm seinen Helm ab, um mit Roger Mortimer zu sprechen. »Mir kam zu Ohren, dass die walisischen Heiden sich wieder erhoben und du vielleicht Hilfe benötigst.«

»Die habe ich bereits - ich rief deinen Sohn Rickard aus Irland zurück.«

»Rickard ist hier?« Guy de Beauchamps Miene hellte sich auf.

Warwicks Erbe, der den Hufschlag gehört hatte, trat aus der Rüstkammer. »Vater! Wer sagte dir, dass ich hier bin?«

»Niemand - ich ahnte es.« Die beiden umarmten einander voller Wärme.




»Deine Leute sollen sich ausruhen«, riet Roger. »Für heute Nacht ist ein Überfall geplant. Wigmore wurde letzte Woche zweimal heimgesucht. Wolf hatte eine Vision, dass unsere Schafe und Rinder nach Radnor getrieben wurden. Er ritt im Schutz der Dunkelheit nach Wales und fand bestätigt, dass sein sechster Sinn ihn nicht getrogen hatte.«

»Wir werden ihnen eine Lektion erteilen, die sie nicht vergessen werden«, gelobte Warwick. »Sobald wir unsere Pferde getränkt und gefüttert haben, leisten wir dir in der Halle beim durstlöschenden Ludlow-Ale Gesellschaft.«




Rickard ging mit seinem Vater in die Stallungen, der seit ihrem letzten Beisammensein sichtlich gealtert war. »Roger berichtete, dass du so vernünftig warst, dich aus dem Debakel zu Leeds herauszuhalten und ihm dasselbe geraten hättest.«

»Deine Schwester Brianna dient Isabelle als Hofdame. Sie war mit der Königin in Leeds und erfuhr, dass alles nur eine Falle war. Ich sah ganz klar, dass mit diesem Schachzug ein Keil zwischen die Barone getrieben werden sollte. Meine praktische Vernunft sagte mir, dass die Mortimers und ich uns nicht beteiligen sollten.«




Rickard legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter. »Wir erwarten, dass der König uns Verdruss bereiten wird. Hoffentlich sagt dir auch diesmal deine praktische Vernunft, dass du dich heraushalten solltest.«




»Ich kam, um zu kämpfen«, erklärte Guy de Beauchamp unbeirrt.

»Gegen die Waliser, ja, aber nicht gegen den König. Das ist nicht dein Kampf.«

 




An der Tafel erlebte Guy de Beauchamp an jenem Abend einen Schock, als Lady Mortimer erschien. Er hatte sie als jugendliche Schöne in Erinnerung und konnte es nicht fassen, dass sie eine Tonne mit schwerem Doppelkinn und mürrischem Zug um den Mund geworden war. Im Herzen Romantiker, reagierte er mit Charme auf ihre schneidenden Bemerkungen, schickte jedoch ein stilles Dankgebet zum Himmel, weil Gesicht und Gestalt dieser Frau, der großen Liebe seines Lebens, noch immer wunderschön waren.

Guys Blick glitt zu dem Tisch, an dem die zwei noch ledigen Mortimer-Töchter saßen. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem Katherine, die als Partie für seinen Sohn Guy Thomas genannt worden war. Erleichtert sah er, dass an dem hübschen Kind nichts auszusetzen war. Man sah ihr an, dass sie unschuldig und - anders als ihre Mutter - von angenehmem Wesen war.

In tiefster Finsternis stießen Warwick und seine Leute zu der Truppe Roger Mortimers und Mortimers of Chirk. Mit den Männern, die Rickard aus Irland mitgebracht hatte, zählten sie an die zweihundertfünfzig Mann.

Wolf bildete die Vorhut und führte die kleine Streitmacht durch die stockfinstere Nacht unbeirrt nach Radnor zum Lager der Waliser. Ihr Überraschungsangriff sicherte den Grenzmark-Kämpfern einen Vorteil gegenüber den Walisern, wenn diese auch in der doppelten Überzahl waren - ein Missverhältnis, das nicht bedrohlich war, da die Grenzmark-Kämpfer über bessere Rüstungen und Waffen verfügten.

Die Waliser waren wilde Draufgänger, deren Tollkühnheit sich jedoch im Kampf gegen die disziplinierten Engländer oft als nachteilig erwies. Deren Taktik war wohl überlegt. Erst kämpften sie wie die Teufel, stoben sodann wie in angstvoller Flucht auseinander, um im großen Bogen zurückzukehren und den Feind zu umzingeln. Damit wurden die Gegner ins gebirgige Gelände gedrängt - ein Vorteil für die Waliser, da sich ihnen in den Bergen andere walisische Stämme anschlössen.

Mortimer of Chirk war schon Stunden zuvor ausgeschieden, und Wolf und Edmund Mortimer befehligten seine Männer zusammen mit ihren eigenen. Dämmerung brach herein, ehe die walisischen Räuber bezwungen waren. Tote und Verwundete lagen über Meilen verstreut auf gefrorenem Gelände. Die Grenzer hielten inne und gestatteten den Gegnern, ihre Verwundeten zu bergen, doch plötzlich stürzte sich ein blutrünstiger Krieger mit einer Streitaxt auf Warwick und riss ihn vom Pferd. Ein lautes Krachen ertönte, als Warwicks Schädel auf einem Stein auftraf und sein Helm gespalten wurde.




Rickard, dem das Herz bis zum Hals klopfte, sah, wie die Kämpfenden sich in tödlicher Umarmung auf dem Boden wälzten. Er sprang aus dem Sattel, um seinem Vater beizustehen, doch ehe er ihn erreichte, zog Warwick seine Klinge aus dem Körper des Angreifers und richtete sich schwankend auf.




»O Gott, Vater, bist du unversehrt?«




Guy führte die Hand an seinen helmlosen Kopf. »Fast hätte er mit das Gehirn herausgeprügelt - das bisschen, das ich habe!«




Beide lachten erleichtert, und Warwick pfiff nach seinem Pferd und saß auf. »Ich bin zu alt für dergleichen.«




Damit war die Arbeit der Grenzmark-Kämpfer noch nicht getan. Wieder zurück im Lager zu Radnor, mussten sie die Schafe und Rinder der Mortimers einsammeln und sie zurück nach Ludlow treiben.

Spät am nächsten Tag kamen zwei der Kundschafter, die Roger Mortimer zur Beobachtung der königlichen Armee ausgeschickt hatte, in den Burghof geritten. Roger, Wolf und Rickard empfingen sie voller Erwartung.




»Der König hielt sich mit einer kleinen Anzahl von Gardisten in Gloucester auf. Heute ritt er frühmorgens nach Cirencester. Wir folgten ihm und sahen, dass Pembroke bereits mit Hunderten Bewaffneter zur Stelle war. Weitere Hunderte strömten binnen einer Stunde herbei. Als wir uns auf den Rückweg machten, waren es nicht mehr Hunderte, sondern Tausende.«




»Weiß es Hereford?«, fragte Mortimer.




»Ja, seine Kundschafter sahen, was wir sahen.«




Rickard sprach mit den Mortimers. »Ich bitte Euch, dass Warwick es nicht erfährt. Er würde noch mehr Truppen zu Hilfe holen, und ich möchte, dass er sich heraushält.«

»Einverstanden«, sagte Roger grimmig. »Anders als Chirk ist er noch immer ein formidabler Krieger, doch ist dies nicht sein Kampf.« Mortimer schickte zwei Boten zu Thomas of Lancaster, die melden sollten, dass ein größerer Teil seiner Truppen unverzüglich in den Grenzmarken gebraucht würde.

Hugh Audley, der mit zweihundert Mann eintraf, wurde von seiner Frau und seinem kleinen Sohn begleitet. »Ich konnte sie nicht allein zurücklassen, und ausreichende Bewachung für sie hatte ich nicht. Margaret und James werden in Ludlow bei Euren Töchtern sicherer sein.«

Mortimer begrüßte Margaret. »Willkommen. Auf Ludlow haben wir genug Platz.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich muss Euch allerdings vor meiner Frau Joan warnen, von der ich wünschte, sie wäre in Irland geblieben.«

Man ging zusammen hinein, und gleich darauf trafen Audley, Mortimer, seine Söhne und seine Leutnants sich im Strategie-Raum der Burg, um ihre Vorgehensweise zu planen.

Rickard ging ins Badehaus, wo sein Vater seinen zerschundenen Körper im Wasser badete. Es waren nicht Warwicks schmerzende Muskeln, die Rickard Sorgen machten, es waren vielmehr die Beule am Kopf und das blutunterlaufene Weiß seiner Augäpfel. Rickard spielte die Bedrohung bewusst herunter.

»Pembroke brachte eine Armee von einigen Hundert nach Cirencester. Zu unserem Glück ist Lancaster mit Verstärkung unterwegs.«




Warwick nickte. »Thomas hat überall seine Späher. Was aber, wenn die Truppenstärke der Königlichen in Cirencester größer als erwartet ist?«




Rickard zog die Schultern hoch. »Dann werden wir verhandeln. Wir sind ja keine Dummköpfe.«




Wieder nickte Guy de Beauchamp. »Wenn wir das tun, was ratsam ist, kann es nicht falsch sein.«




»Wir? Ich möchte, dass du nach Warwick zurückkehrst. Noch heute. Und ich möchte, dass du dich ruhig verhältst. Der Name de Beauchamp darf mit diesem an Hochverrat grenzenden Kampf gegen die Krone nicht in Verbindung gebracht werden.«




»Soviel ich weiß, ist de Beauchamp auch dein Name.«




»Nur die Mortimers wissen, dass ich hier bin. Ich bin so dunkel, dass ich als Mortimer durchgehe, während du überall erkannt wirst.«




»Stimmt. Aber warum liegt dir so viel daran, mich herauszuhalten?«




»Um Warwick und unsere anderen Burgen zu bewahren. Wenn es in diesem Kampf mit dem König zum Schlimmsten kommt, würde man unsere Besitztümer konfiszieren. Vater, du musst noch heute gehen. Grüß Jory und meinen Bruder von mir. Ich weiß nicht, wann ich sie wiedersehen kann.«

Als Guy de Beauchamp in die Halle ging, war er erstaunt, Margaret und ihren Sohn zu sehen. Sie war die Tochter seines gefallenen Freundes Gilbert de Cläre und Prinzessin Joannas. Warwicks Frau Jory, die bei Joanna ausgeharrt hatte, als Margaret zur Welt kam, war deren Taufpatin. Warwick spürte Margarets Verzweiflung, als er sie umarmte.

»Ich beruhigte sie, dass es hier nichts zu fürchten gäbe.« Joans Stimme troff vor Verachtung für Margarets Angst. »Der König ist ein geborener Feigling. Er wird es nie wagen, ins Grenzland einzudringen.«




Guy, dem es widerstrebte, Joan zu beunruhigen, ließ sich auf keine Debatte mit ihr ein. Andererseits aber wollte er Margaret Schutz bieten. »Ich kehre heute nach Warwick zurück, meine Liebe. Komm doch mit mir. Jory wäre überglücklich, dich und James zu sehen.«




Joan, die der jüngeren Frau ihre Schönheit und ihre vornehme Herkunft neidete, drängte sie zu gehen.




Galant dehnte Warwick sein Angebot auf Joan aus, sie aber lehnte verächtlich ab.




Rickard de Beauchamp war sehr erleichtert, seinen Vater in Begleitung von Margaret Audley und deren Sohn vor Einbruch der Dunkelheit losreiten zu sehen. Seine Erleichterung sollte jedoch nicht lange währen. Als die Bewohner von Ludlow am folgenden Morgen aufstanden, musste Rickard feststellen, dass siebzig seiner hundert aus Irland mitgebrachten Leute in der Nacht verschwunden und desertiert waren.




»Diese feigen Hurensöhne!«, schimpfte Roger Mortimer. »Als sie erfuhren, wie groß die Armee des Königs ist, ließ ihr Mut sie im Stich.« So wütend und enttäuscht er war, brachte Rickard dennoch ein gewisses Verständnis für die Deserteure auf. Die Männer hatten vier Jahre lang in Irland gedient; wieder in der Heimat, hatten sie sich, der Kämpfe überdrüssig, zu ihren Familien fortgeschlichen. Wer konnte es den armen Teufeln verübeln?




Am Tag darauf trafen auf Ludlow Herefords Söhne, John und Humphrey de Bohun, mit zweihundert Mann ein - nur der Hälfte von Herefords Truppen.




»Wo ist Euer Vater?«, fragte Roger Mortimer.




Die Brüder sahen einander an, ihr heller Teint rötete sich. »Er nahm Bewaffnete mit sich, um zu Lancaster zu stoßen. Er sagte, wir sollten unsere Truppen mit Euren vereinen. Ihr würdet auf unserer Seite des Severn bleiben und den Feind daran hindern überzusetzen.«

»Schlagt eure Zelte für die Nacht auf. Wir rücken morgen ab. Ich lasse d’Amory ausrichten, er solle seine Truppen mit unseren vereinen.« Roger war in Sorge um seinen Onkel Chirk. Er hatte nicht mehr die Energie, seine Leute in einem Feldzug zu befehligen.

Da sagte Wolf: »Edmund und ich werden Chirks Männer im Auge behalten. Sie werden ihre Befehle von uns bekommen.« Er wartete, bis die Brüder de Bohun gegangen waren, um mit ihren Leuten zu konferieren, und fuhr fort: »Hereford trifft sich nicht mit Lancaster. Trotz seiner Versicherungen, uns mit seiner großen Streitmacht zu unterstützen, wird Thomas nicht kommen. Hereford ritt nach Norden, um sich mit Lancaster zusammenzutun und mit den Schotten zu einer Einigung zu gelangen.«

Roger starrte Wolf mit grimmiger Miene an. »Reite sofort los und überzeuge dich, ob d’Amory sich womöglich ebenso niederträchtig verhält.«

Wolf Mortimer war noch keine vier Meilen geritten, als er einem Boten d’Amorys begegnete. Eilig kehrte man nach Ludlow zurück.




Wolf überbrachte seinem Vater die Nachricht. »D’Amory zog mit seinen Leuten nach Tutbury in der Hoffnung, Lancaster dort anzutreffen.« Wolf hob die Hand, um die Flüche seines Vaters abzuwehren »Roger d’Amory desertierte nicht. Er ist so naiv zu glauben, Lancaster würde uns zu Hilfe eilen und bald auf Tutbury eintreffen.«




»Dann ist er ein ausgemachter Narr, wenn er sein Vertrauen in einen Mann mit Plantagenet-Blut setzt!«

Wolf schauderte, als sähe er dem Tod ins Auge, dem Tod d’Amorys.

 




Am nächsten Tag setzte sich die große Streitmacht der Grenzmark-Lords von Ludlow aus in Bewegung, ritt zum Severn und wandte sich in Sichtweite des Flusses nach Süden. Als sie ihr Lager aufschlagen wollten, holte ein Kundschafter Mortimers auf schnaubendem Ross sie ein.




»Die Königlichen haben sich in Bewegung gesetzt!«




»Sie ziehen gewiss nach Worcester, wo sie den Severn überqueren können.« Roger widerrief den Befehl zum Lagern. »Wir müssen sofort weiter.« Er übergab den Befehl an Edmund, Chirk, Audley und die de Bohun-Brüder. »Rickard, Wolf, wir müssen reiten wie die Teufel und vor Pembroke an der Worcester Bridge sein!«

Die drei Männer legten die zwanzig Meilen in zwei Stunden zurück. An der Brücke, die den Fluss überquerte und nach Worcester führte, saßen sie ab und banden ihre Pferde in sicherer Entfernung fest.




»Ich denke, wir sollten die Brücke an beiden Enden anzünden.« Roger sah Wolf direkt in die Augen. »Sag ehrlich - bist du sicher, dass du zurückschwimmen kannst, oder soll ich es machen?«




Ohne zu zögern, sagte Wolf: »Ich mache es - du bist unentbehrlich.«




Roger und Rickard entzündeten je eine Fackel, während Wolf Stiefel und Lederwams auszog. Sie reichten ihm zwei brennende Fackeln, und Wolf lief barfuß über die lange Brücke.

Am anderen Ufer angelangt, setzte er die hölzernen Streben in Brand. Sein Vater und Rickard taten dasselbe an ihrem Ende. Er hockte sich hin und wartete, bis das dicke Holz richtig durchgebrannt war und die Brücke völlig zerstört sein würde.

Während Wolf in die Flammen starrte, hatte er eine Vision der königlichen Armee. Das Heer, das er näher kommen sah, war so groß, dass er an seiner Sehergabe zweifelte. Er sah die königlichen Banner und die vier Earls - Pembroke, Norfolk, Kent und Arundel - und war überzeugt, seine Phantasie trübe seine Vision.

Als ihm der beißende Geruch brennenden Holzes in die Nase stieg und das Knistern der Flammen in seinen Ohren dröhnte, sah er plötzlich eine weibliche Gestalt in einem schwarzen Umhang. Sie schob die Kapuze zurück, und ihr herrliches rotgoldenes Haar übertraf die Flammen an Leuchtkraft. Brianna de Beauchamp winkte ihn zu sich. Wolf kämpfte gegen das Verlangen an, zu ihr zu gehen, gleichzeitig aber hatte er das unheimliche Gefühl, dass er bald bei ihr sein würde, ob er nun sein Sehnen unterdrückte oder nicht.




Ein lautes Krachen durchschnitt die Luft, als die brennende Brücke in den Fluss stürzte, und seine Vision erlosch sofort. Er sah zu, wie der tosende, vom frühen Tauwetter angeschwollene Fluss große Teile der Holzkonstruktion mit sich riss.




Wolf glitt über das steile Ufer hinunter, füllte seine Lunge mit Luft und sprang. Das gurgelnde Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, seine Arme stießen nach oben, und als sein Gesicht auftauchte, musste er gegen die starke Strömung kämpfen, die ihn samt den Brückentrümmern mitzureißen drohte.

Er zwang sich, die eisige Kälte auszublenden und sich auf sein Ziel zu konzentrieren. Auf halbem Weg wurden seine Stöße schwächer, er wurde ein Stück flussabwärts getragen. Und plötzlich schwamm Brianna neben ihm. Der Fluss war nun nicht mehr der winterliche Severn, sondern der Avon im Sommer. Er wusste, dass sein ausgeprägter Mannesstolz nicht zulassen würde, dass sie das Wettschwimmen gewann. Mit neu gewonnener Kraft schwamm er, bis er das Ufer erreichte.




Wolf ergriff den ausgestreckten Arm seines Vaters, gleich darauf auch jenen Rickards, und wurde an Land gezogen. Schwer atmend blieb er liegen und sog die frische, kalte Luft ein.




»Gut gemacht«, murmelte Roger.




Als Erste trafen Edmund und Chirk mit den Truppen Mortimers ein, dann folgten Audley und seine Männer. In der frühen Dämmerung stand Wolf da und blickte über den Severn, nach Anzeichen des nahenden Feindes spähend. Wieder tauchte die Vision einer Armee auf - so gewaltig, dass sie sein Vorstellungsvermögen übertraf.

Er entfernte sich vom Fluss und ging zu den anderen, just als John und Humphrey de Bohun mit den Truppen Herefords zu ihnen stießen.

»Sobald die Armee des Königs Worcester erreicht und sieht, dass wir die Brücke zerstörten, wird sie doppelt so schnell zur nächsten Brücke marschieren. Bridgnorth liegt gute fünfundzwanzig Meilen von hier. Wir müssen auch diese Verbindung zerstören, ehe der Gegner sie erreicht. Warten wir bis morgen, könnte es zu spät sein«, sagte Wolf drängend.

»Die Armee kann nicht mit uns mithalten - ein so großes Heer ist ziemlich unbeweglich. Aber Wolf hat Recht, wir können nicht bis morgen warten. Wir machen Rast bis Mitternacht und stoßen dann weiter nach Norden vor. Feuer werden nicht angezündet.«

Im Feldzelt seines Vaters zog Wolf seine nassen Sachen aus, hüllte sich in eine Satteldecke und versuchte, seine böse Vorahnung zu verdrängen. Er fürchtete nicht um die Mortimers, auch nicht um sich selbst. Der König würde eine Konfrontation erzwingen. Sie war unausweichlich, doch wusste Wolf, dass man sie möglichst lange hinauszögern musste.




Er beschwor eine Vision Briannas herauf, die so greifbar war, dass er seine Arme um sie schlingen und sie fest an seinen Körper drücken konnte. Ihr nacktes Fleisch wärmte ihn, und das glühende Verlangen, das sie in ihm weckte, erhitzte sein Blut, das wild durch seine Adern strömte. Er schob seine steinharte Erektion in die Senke zwischen ihren Schenkeln und vergrub die Lippen in der warmen Mulde an ihrer Kehle. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag, und er verfiel immer wieder in seligen Schlummer, als hätte er Zuflucht gefunden.

Wolf ächzte, als sein Vater sich rührte und ihn weckte. In Sekundenschnelle war er hellwach und zog sich eilig an. Seine Sachen waren kalt und feucht, doch waren wenigstens Strümpfe und Stiefel trocken, ebenso sein Lederwams. Er lief eilig an den Fluss und sah mit sinkendem Mut die Vielzahl der Lagerfeuer am anderen Ufer. Während er hin überspähte, flammten weitere Feuer auf, Anzeichen dafür, dass die Armee erst im Anrücken war. Dank der Finsternis mochte dem Gegner entgangen sein, dass es keine Brücke mehr gab. Er spürte, dass die Überzahl des Feindes gewaltig war.




Wolf lief zurück, wobei er gegen seine aufsteigende Panik ankämpfte. »Die gegnerischen Truppen treffen ein und schlagen Lager auf. Gebt das leise weiter.«

Roger und Rickard waren bereits im Sattel. »Wir reiten zu dritt nach Bridgnorth - noch vor Tagesanbruch können wir dort sein.«

Rasch sattelte Wolf sein Pferd und ritt wenige Minuten später seinem Vater und Rickard hinterher. Er besaß eine Gerte mit kurzem Stiel, die er selten einsetzen musste. Sein Pferd spürte, dass Eile nottat, und er sprengte in gestrecktem Galopp durch die Dunkelheit, in Gedanken bei Lady Badlesmere und Edmund. Er fragte sich, was ihnen widerfahren sein mochte, nachdem Leeds Castle zur Übergabe gezwungen worden war, und ein Angstgefühl stieg in ihm auf.




Nach sieben oder acht Meilen merkte Wolf, dass sie Wigmore passierten, das einige Meilen landeinwärts vom Severn lag. Er hatte versucht, seiner Furcht Herr zu werden, doch während das Trio weitere vier Meilen dahingaloppierte und sie auf der Höhe von Ludlow waren, konnte Wolf nicht anders und zügelte sein Pferd.




»Verdammt, was soll das?«, rief Roger über seine Schulter.




»Reitet weiter und setzt die Brücke in Brand - ich muss nach Ludlow!«




Wolf grub die Fersen in die Flanken seines Pferdes und ritt im Galopp westwärts. Als er etwa um drei Uhr morgens auf Ludlow ankam, herrschte noch immer tiefe Dunkelheit. Er war aus dem Sattel und rannte zum Haus, ehe sein Pferd stillstand.




Er weckte die Wachen und das Stallgesinde und befahl, zwei Wagen vorzubereiten. Dann lief er die Eingangsstufen hinauf. »Auf! Auf! Alle aufstehen!« Er lief durch die Große Halle und die Treppe zu dem sich anschließenden Wohntrakt, der erst zwei Jahre zuvor gebaut worden war. Er riss die Tür des Raumes auf, den seine jüngeren Schwestern teilten. »Katherine, steh auf und hilf Joan beim Anziehen.«




»Wolf, was ist denn los?«, rief Katherine und sprang von ihrem Bett.




»Nichts, wenn du tust, was ich sage.«




Aufgeschreckt von Wolfs Warnruf, drängten sich die Dienerinnen im Korridor. »Rasch, packt die Sachen der Mädchen. Ich bringe sie in Sicherheit … Ihr könnt mitkommen, wenn ich auch bezweifle, dass ihr in Gefahr seid.« Sein Ton wurde tiefer. »O Gott, steht nicht herum und haltet Maulaffen feil - rührt euch!«




Wolf lief zurück ans andere Ende der Großen Halle, an die der helle Wohntrakt angebaut worden war. Er betrat das Gemach seiner Mutter und befahl ihr aufzustehen.




»Um Himmels willen, was hast du vor?«, wollte sie wissen.




Er riss ihr die Decke herunter. »Steh auf und pack alles zusammen. Vor allem Wertsachen. Ich bringe dich in Sicherheit.«




»Geh zum Teufel, du arroganter junger Lümmel! Du bist wie dein Vater«, zischte sie.

»Ich bringe dich und die Mädchen nach Wigmore Abbey. Bei den Nonnen findet ihr Zuflucht. Zieh dich an«, befahl er.




»Ich soll in ein Nonnenkloster? Verschwinde! Ludlow gehört mir, niemand kann es mir nehmen!«




Wolf fiel die Gerte ein, die er umklammert hielt. Er schwang sie und ließ sie um die Fesseln seiner Mutter tanzen. Als es knallte, schrie Joan auf und wich aus. »Gehorche oder ertrage die Konsequenzen.« Wieder hob er die Gerte, entschlossen, sie zu benutzen.




Joan wusste, dass man sich mit einem Mortimer in dieser bedrohlichen Stimmung besser nicht anlegte, und kapitulierte auf der Stelle.
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Brianna glaubte, dass sie träumte, als sie Wolf Mortimers Stimme hörte. »Jetzt um die Wette.«




Sie tauchte unter und schwamm auf die Mitte des Avon zu, wo die Strömung stärker war. Sie durchschwamm den warmen Strom mit langen, kraftvollen Stößen und genoss es, ihre Stärke zu zeigen.

Plötzlich wurde das Wasser eiskalt, sie kam gegen die Strömung des turbulenten Flusses nicht mehr an und wurde wie ein Korken mitgerissen. Wolf war neben ihr. Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu, aus dem panische Angst sprach, und dann hörte sie in ihrem Kopf seine Stimme.




Zusammen können wir es schaffen. Wenn wir unsere Geisteskräfte vereinen und zusammenhalten, werden wir obsiegen.




Erleichterung erfasste sie, als sie das andere Ufer erreichte und aus dem eisigen Wasser gezogen wurde, doch fror Brianna elendiglich und befürchtete zu sterben. Sie drehte sich im Bett um und wurde sofort von warmen Armen umfangen. Bereitwillig schmiegte sie sich an den kraftvollen Männerkörper, während wunderbare Hitze ihren nackten Körper durchströmte. Sie seufzte, als sie spürte, wie seine Lippen ihre Kehle liebkosten, und war dankbar, dass es nur ein Traum war. Wegen dieses Phantasiegetändels mit dem dunklen Teufel konnte man sie nicht der Untreue bezichtigen.

Brianna erwachte mit einem Schlag. An ihren Traum konnte sie sich nicht mehr erinnern, doch musste sie plötzlich an Wolf Mortimer denken und spürte, dass sie ihn bald sehen würde. Das ist unmöglich!




Gedanken an Wolf Mortimer weckten in ihr unbestreitbar Schuldgefühle, und sie griff zu dem Brief, den sie am Tag zuvor von Lincoln bekommen hatte, und las ihn noch einmal. Er war nun wirklich kein großer Briefeschreiber, ein Grund, weshalb Brianna seinen Brief umso mehr schätzte. Er war kurz und innig und verriet ihr, wie sehr er sie liebte und wie sehr sie ihm fehlte. Es gab eine Neuigkeit. Taffy, Lynx’ Knappe, hatte Rose geheiratet. Wie schön, dass Rose nun ihr Kind behalten kann. Taffy ist ein guter Mann.

Bevor sie hinunter zum Frühstück ging, setzte sie sich hin und antwortete Lincoln Robert mit einem langen Schreiben.

 




»Wo ist der Rest der Truppen? Hast du sie nach Norden in Marsch gesetzt?«, fragte Wolf seinen Vater, als er ihn und seinen Bruder bei Bridgnorth eingeholt hatte. Er sah, dass Rickard, Chirk, Edmund, Audley und die de Bohuns bei Mortimer waren, und fragte sich, wer die anderen Truppenteile befehligte.




Roger Mortimer nahm seinen Sohn beiseite. »Wir setzten die Brücke in Brand und konnten erfolgreich verhindern, dass die Armee des Königs den Severn überschritt. Als unsere Truppen jedoch die Stärke von Edwards Streitmacht sahen, desertierten sie in Scharen. Unsere einzige Hoffnung ist die Verstärkung, die Lancaster und Hereford bringen sollen.«




»Dann ist alle Hoffnung verloren. Sie kommen nicht, Vater.«




»Die Armee wird bei Shrewsbury den Fluss überschreiten. Wir können sie nicht daran hindern, und unsere Truppenstärke reicht nicht aus, um sie im Kampf zu schlagen.«




Wolf schwieg. Ihre einzige Alternative brachte er erst gar nicht vor. Sie musste vom furchtlosen Mortimer selbst kommen.




»Ich werde mit Edward verhandeln müssen«, sagte Roger entschlossen.




Wolf nickte. »Ich brachte Mutter und die Schwestern nach Wigmore Abbey, das sichere Zuflucht bietet. Wenn du Bedingungen aushandelst, braucht dich ihr Los nicht zu bekümmern.«




»Ich bin erleichtert, dass die Mädchen ohne mein Zutun in Sicherheit sind.«




»Du warst anderweitig mehr als genug beschäftigt.«




»Nun, mit Pembroke hatte ich schon zu tun. Ich werde es also wieder schaffen. Die Buße, die auf uns zukommt, wird astronomisch hoch sein - ohne Landverkauf kommen wir nicht davon. Ich werde vielleicht sogar einige Zeit in Haft verbringen müssen.« Mortimer sagte es resigniert.




»Du wirst tun, was ratsam ist, Vater«, sagte Wolf zuversichtlich.

Die königliche Armee überschritt den Severn am vierzehnten Januar. Am Tag darauf befahl König Edward auf Shrewsbury Castle, die Mortimers und den Earl of Hereford festzunehmen. Er sicherte ihnen freies Geleit zu, damit sie unversehrt zu ihm gelangen konnten.




Roger Mortimer tat, was er immer tat, wenn der König ihn zu sich rief. Er ignorierte die Aufforderung.




Edward schickte erneut einen Boten mit einem Haftbefehl für Roger Mortimer, Mortimer of Chirk und Hereford aus und sicherte ihnen abermals sicheres Geleit nach Shrewsbury zu.




Diesmal sandte Roger eine Botschaft an Edward und versuchte zu verhandeln.




Er ließ ausrichten, dass Hereford nicht bei ihm wäre, dass Mortimer of Chirk leidend wäre und entschuldigt werden müsse. Er bot an, die Waffen niederzulegen, wenn er begnadigt würde.




Der König war außer sich. Er übergab dem Kurier eine Botschaft folgenden Inhalts:




Mortimer, ich verspreche Euch nichts. Ihr seid ein Verräter, da Ihr Euch mit Waffen gegen mich erhoben, meine Befehle missachtet und meine Feinde unterstützt habt. Euer sicheres Geleit endet am zwanzigsten Januar.




Als die Mortimers sich am einundzwanzigsten Januar nicht blicken ließen, kam der Earl of Pembroke, um zu vermitteln. Wenn sie sich dem König ergäben, müssten sie nicht um ihr Leben bangen und würden begnadigt, versicherte er ihnen schroff.

Roger dankte Pembroke und sagte, dass er und sein Onkel Chirk sich am Tag darauf auf Shrewsbury Castle dem König zeigen würden.

Als Pembroke gegangen war, berief Roger die Kommandanten und Leutnants in sein Zelt. Er sah seinen Freund Rickard an. »De Beauchamp, ich danke dir für deine Hilfe. Ich möchte, dass du jetzt abziehst. Man weiß nicht, dass du hier bist, und ich möchte nicht, dass du oder die Leute, die du aus Irland mitgebracht hast, in Gefahr geraten.« Rogers Blick wanderte zu Audley. »Da Euer Name im Haftbefehl nicht erscheint, rate ich Euch zu verschwinden.«

Als Wolf in jener Nacht in die Flammen des Lagerfeuers starrte, spürte er, dass die Falle zuschnappen würde. Er versuchte, die Visionen wieder heraufzubeschwören, die er gehabt hatte, als sie am Ufer der Themse lagerten und er voraussah, dass die Finger des Todes drei Grenzmark-Barone berühren würden. Wolf hatte das sichere Gefühl, dass Onkel Chirk einer der drei war, doch blieb ihm die Identität der anderen zwei verborgen. Er sah sich einem Dilemma gegenüber - sollte er seinem Vater sagen, was er ahnte, und ihm damit jede Hoffnung rauben? Als Roger sich zu ihm ans Feuer setzte, wurde Wolf plötzlich klar, dass sein Vater sich gegen einen Kampf entschieden hatte, um seinen Grenzmark-Kämpfern ein Blutbad zu ersparen. Wolf konnte nicht umhin, ihm Mut zu machen. »Vater, du wirst letztlich obsiegen.«

Am nächsten Tag ritten Roger Mortimer und Chirk nach Shrewsbury und ergaben sich dem König. Kaum waren die beiden aus dem Sattel gestiegen, sahen sie sich von königlichen Gardisten umringt und wurden in Ketten gelegt.

Roger war wie betäubt. »Mortimer of Chirk ist ein kranker Mann! Lasst ihn frei und übt Eure Rache an mir, Edward.«




»Diese Absicht habe ich allerdings. Für keinen von euch gibt es ein Pardon. Hiermit konfisziere ich für die Krone alle Ländereien und Besitztümer, die einem Mortimer gehören. Außerdem befehle ich, dass Lady Mortimer und Eure Söhne eingekerkert werden.« Edward schwenkte die Hand. »Werft sie in das Verlies von Shrewsbury. Wenn wir mit den übrigen Verrätern fertig sind, werdet Ihr im Tower von London Euren Hochverratsprozess erwarten.«

Mortimers graue Augen starrten Edward mit glühendem Hass an. Perverses Scheusal! Du bist der widerlichste König, der jemals über England herrschte. »Fluch über Euch, Edward Plantagenet! Denkt an diesen Tag, denn ich werde Euch in den Staub treten!«

 




Am dritten Tag im Februar öffnete Brianna die Tür ihres Gemaches und las folgende Worte auf einem Pergament, das der Page ihr aushändigte: Es gibt Neuigkeiten. Kommt in den Stall. Die Unterschrift stammte von Simon Deveril.




Brianna hüllte sich in einen Mantel und begab sich unverzüglich zum Treffpunkt.




Simon, der im Eingang zu den Stallungen stand, legte den Finger an die Lippen. »Ihr habt Besuch.«




Wolf Mortimer! Ich hatte eine Vorahnung, dass ich ihn bald sehen würde. Sie wollte zu den Pferdeboxen, als sie einen dunklen Mann erspähte, der ihren Zelter Venus striegelte. Er legte mahnend den Finger an die Lippen. Rickard! Du solltest in Irland sein. Einen Moment schlug ihr Herz vor Freude höher. Lieber Gott, mein Bruder ist gekommen, um mir schlechte Kunde zu bringen!




»Du bist eine solch erlesene Schönheit geworden, wie ich es immer schon voraussah, Brianna. Leider bringe ich schlechte Nachrichten. Vor zwölf Tagen nahm der König Roger Mortimer und seinen Onkel Chirk in Shrewsbury gefangen und zog deren gesamten Besitz ein. Gegen seine Gemahlin und seine Söhne wurden Haftbefehle erlassen.«




Brianna starrte Rickard entgeistert an. Ihr Herz hämmerte ihr in den Ohren. »Woher weißt du das?«




»Ich war dabei. Ich kehrte wegen eines Aufruhrs in Wales aus Irland zurück. Wir schlugen ihn nieder. Vater kam sogar zu Hilfe, doch als ein Angriff der königlichen Armee drohte, bestanden wir darauf, dass er zurück nach Warwick geht und stillhält.«




»Ihr habt den Kampf verloren?«, flüsterte sie und umklammerte seine Hand.




Rickard presste grimmige Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Kampf! Pembroke versicherte Mortimer, dass er begnadigt würde, wenn er sich dem König ergäbe. Unsere Truppen waren dreißig zu eins unterlegen. Mortimer befahl mir zu gehen. Dann ergab er sich, um seine Leute zu retten.«




»Was ist mit seinen Söhnen?« Sie griff sich an die Kehle.




»Sie wurden festgenommen. Sie hätten die königliche Streitmacht abwehren können, doch hätten sie damit ihren Vater gefährdet. Das hätte Wolf nie getan.«




Er wusste, dass ihm der Kerker drohte, und er hat mir deshalb Shadow gebracht.




»Dieser Edward wird die Mortimers nicht in Shrewsbury lassen, aus Angst, dass man sie rettet. Sie werden fast sicher nach London in den Tower gebracht, aus dem es kein Entkommen gibt.«




»Edward hat ganz Ludlow und Wigmore konfisziert?«, fragte sie ungläubig. »Er ließ den Mortimers gar nichts?«




»Nichts. Wolf brachte Mutter und Schwestern in ein Nonnenkloster, das als Freistatt Sicherheit bietet. Edwards Armee rückte nach Süden vor und nahm jede Grenzmark-Festung ein, die auf dem Weg lag. Er hat alles für sich gefordert, was Hereford, Audley, Mowbray und d’Amory gehört. Gestern ergab sich Berkley Castle. Lord Berkley und sein Sohn wurden eingekerkert.«




»Berkleys Sohn ist mit Mortimers Tochter Margaret vermählt.«




»Genau. Hoffen wir, dass er so vorausblickend war, sie in Sicherheit zu bringen.« Rickard senkte die Stimme. »Edward ist machtbesessen. Niemand ist vor ihm sicher. Ich bin auf dem Weg nach Warwick, um Vater zu warnen, er solle den Mund halten und nichts tun. Darf ich dich nach Hause bringen, Brianna?«




»Nein, Rickard. Ich kann Isabelle nicht verlassen. Edward wird die Verbannung der Despencers aufheben lassen. Sollte Hugh zum König zurückkehren, wird sie mich brauchen. Sie wird völlig verzweifelt sein.«




»Hugh Despencer ist bereits beim König. Sie haben Weihnachten zusammen verbracht.«




Briannas Herz krampfte sich zusammen. »Ich wusste es! Er hat den Landbesitz der Grenzmark-Lords eingezogen, um ihn den unersättlichen Despencers zu übereignen.«

»Ich muss gehen. Sag niemandem, dass ich in England bin. Ich werde Verbindung mit dir aufnehmen, wann immer es möglich ist. Sei auf der Hut, Brianna.«

»Ich danke dir, dass du mich besucht hast, Rickard. Wenn du Mutter, Vater und Guy Thomas siehst, sage ihnen, dass ich sie liebe.«

Langsam ging Brianna zurück. Ihr Herz wurde schwer, wenn sie daran dachte, dass Roger Mortimer alles, vor allem seine Freiheit, verloren hatte. Gedanken an Wolf verdrängte sie. Sie waren zu schmerzlich.

Es behagte ihr ganz und gar nicht, dass sie Isabelle die Nachricht überbringen musste, doch sagen musste sie es ihr. Die Königin in Unkenntnis zu lassen wäre beleidigend und gefährlich gewesen. Isabelle war zwar erst siebenundzwanzig, war aber gezwungen gewesen, viele entmutigende Situationen zu bewältigen, die alle Frauen in Angst und Schrecken versetzt und die meisten in die Knie gezwungen hätten. Isabelle ist stärker, als sie ahnt. Ich muss diese unterdrückte Kraft weiter stärken.

Brianna traf die Königin in der Kinderstube der kleinen Joan an. Isabelle hatte entschieden, dass ihre kleine Tochter alt genug war, feste Nahrung zu sich zu nehmen.




»Sie trinkt das Fläschchen so gierig aus. Sehr wahrscheinlich kann Milch ihren großen Appetit nicht mehr stillen.« Isabelle sah Brianna an, deren sanfte Rehaugen ihre Gefühle widerspiegelten, wenn sie diese nicht hinter gesenkten Wimpern verbarg. »Brianna, du hast etwas erfahren, das dich bekümmert.« Sie übergab die kleine Joan der Kinderfrau. »Komm, in meinem Gemach können wir ungestört reden.«

Seite an Seite gingen sie wortlos ins Schlafgemach der Königin. Brianna schloss die Tür.

»Bitte, setzt Euch, Isabelle. Die Nachricht, die ich überbringe, wird Euch Kummer bereiten.«

»O nein!« Sie setzte sich und fasste nach den Armlehnen des Stuhles.

Brianna setzte sich ihr gegenüber. »Die Armee des Königs war der Streitmacht der Grenzmark-Barone zahlenmäßig so überlegen, dass Roger Mortimer sich ergab, um seine Leute zu schonen. Der Earl of Pembroke versicherte Mortimer, er würde begnadigt, Edward aber ließ ihn in Eisen legen und warf ihn in das Verlies von Shrewsbury Castle.«




Aus Isabelles Gesicht wich die Farbe. »Woher weißt du das?«




Brianna schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nur sagen, dass es jemand war, der zugegen war, jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde.«




Isabelle fragte sich, ob es Briannas Verlobter Lincoln de Warenne war.




»Der König beschlagnahmte den gesamten Grundbesitz der Mortimers. Mit den Burgen und Ländereien der Grenzmark-Barone verfuhr er ebenso.« Sie atmete tief durch. »Hugh Despencer feierte Weihnachten mit dem König. Ich wette, dass alles auf sein Drängen hin geschah.«




Isabelle hatte die Armlehnen losgelassen. Sie ballte ihre Fäuste. Ihre Augen waren zwei blitzende Schlitze und ihre Lippen in einer verächtlichen Grimasse verzogen, die ihre Zähne sehen ließ. »Ich hasse, verachte und verabscheue diesen Schurken.« Ihre Worte kamen als halblautes Zischen.




»Hugh Despencer ist völlig verkommen, sein Einfluss verheerend.«




Isabelle schüttelte den Kopf. »Nein - nicht Hugh.« Sie atmete bebend aus. »Wenn ich von Edward sprach, tat ich es immer mit größter Vorsicht. Ich dachte es mir, sprach es aber nicht aus, weil es Hochverrat bedeutet hätte, schlecht vom König von England zu sprechen. Aber wenn ich das Gift, das sich in mir sammelt, nicht ausspucke und es jemand hört, werde ich daran sterben!«

Brianna ließ sich vor der Königin auf die Knie nieder. »Mir könnt Ihr alles sagen, Isabelle. Ich werde Euer Vertrauen niemals missbrauchen.«

»Ich verachte Edward Plantagenet mit allen Fasern meines Seins. Als Braut von dreizehn Jahren verliebte ich mich auf den ersten Blick, doch überschüttete er Gaveston, seinen Geliebten, geradezu mit Aufmerksamkeit, während er mich kaum beachtete. Edward gestattete ihm, nein, er ermutigte ihn, meine Eifersucht zu nähren, bis sie sich in meine Seele fraß und mein Herz zerbrechen ließ.

Edward war besessen von seinem hübschen Spielzeug und ließ zu, dass Gaveston mir das Leben zur Hölle machte. Er und sein Gefolge von Gascognern bedienten sich aus den Schatztruhen, bis diese ausgeblutet waren, und Edward war so schwach, dass er sich allen nur denkbaren Perversionen hingab, bis sein Geliebter ihn an seinem Schwanz nach Belieben lenken konnte! Er dankte in seiner Rolle als König ab und ließ zu, dass das Land im Chaos versank, während er und sein Geliebter dem Laster frönten und ihre Gelüste befriedigten.

Als Thomas of Lancaster Gaveston hinrichten ließ - nicht wegen der Verbrechen gegen mich, sondern gegen das Königreich, suchte Edward bei mir Trost und Freundschaft. Er flehte mich um Verzeihung für die Sünden an, die er gegen mich begangen hatte, und bat mich, seine Freundin zu sein. In mir glomm ein winziger Hoffnungsschimmer auf, und obschon ich wusste, dass er verdorben, schwach und bar jeder Moral war, schluckte ich meine Demütigung, meinen Schmerz und meinen Stolz hinunter und wurde schließlich seine Frau. Edward zu lieben brachte ich nicht über mich, doch war ich ihm eine pflichtbewusste Gattin und akzeptierte ihn als meinen Ehemann. Und den Kindern, die ich von ihm bekam, gelten meine ganze Liebe und mein Stolz.

Als Hugh Despencer Chamberlain des Königshauses wurde und ich erfuhr, dass Edward wieder in seine alten Gewohnheiten zurückgefallen war, traf es mich wie ein betäubender Schlag. Was mich aber am tiefsten traf und was ich ihm nie verzeihen werde, ist der Umstand, dass er mein Bett teilte und meinen Körper benützte, während er gleichzeitig mit Hugh intim war. Er zeugte mein letztes Kind, ehe ich von seinen Ausschweifungen erfuhr. Edward entehrte mich und quälte mich mit Schande und Demütigungen.

Damit nicht genug, ließ er zu, dass Hugh Despencer zum ungekrönten König wurde. Edward erlaubte ihm, mich, eine französische Prinzessin und Englands Königin, wie eine Magd zu behandeln. Despencer entließ meine Damen, verbannte meine Dienerschaft nach Frankreich und nahm mir meine Burgen, sodass ich bar aller Mittel war. Doch war es dieser Hurensohn Edward, der in seiner Haltlosigkeit alles zuließ. Wie er mich anwidert! Ich verabscheue ihn!

Roger Mortimer erlöste mich aus diesem Fegefeuer und ließ Hugh Despencer verbannen. Nun hat Edward nicht nur die Verbannung aufgehoben, er hat Mortimer der Rache seines Liebhabers ausgeliefert. Edward Plantagenet, ich spucke auf dich. Ich verfluche dich!« Isabelle brach zusammen und schluchzte.

Völlig mitgerissen von Isabelles Wutanfall, schlang Brianna die Arme um sie. »Ihr müsst das ganze Gift ausspucken.«




Als Isabelles Tränen in trockene, schwere Atemzüge übergingen, sagte Brianna: »Wenn Ihr Euch ausgeweint habt, müsst Ihr Euch selbst schwören, nie wieder Edwards wegen Tränen zu vergießen. Es ist gut, dass Ihr die Fassung verloren habt und Euer Zorn Euch überwältigte, nun aber müsst Ihr ruhig werden. Was Euch angetan wurde, muss gerächt werden. Und der einzige Weg, dies zu erreichen, ist, stärker zu werden. Jeden Tag müsst Ihr danach streben, stärker zu sein als am vorangegangenen. Alles kommt zu seiner vorbestimmten Zeit. Ihr müsst unendliche Geduld haben, wenn aber die Gelegenheit kommt, müsst Ihr bereit sein.«




Isabelle hob ihr tränenbeflecktes Gesicht. »Ich fühle mich so schuldig, da ich alles ins Rollen brachte, als ich Leeds Castle besuchen wollte. Es ist meine Schuld, dass Roger Mortimer in den Kerker geworfen wurde!«




»Nicht Eure Schuld, sondern jene König Edwards. Auch mir bricht es das Herz, wenn ich daran denke, dass Roger Mortimer alles verlor, sogar seine Freiheit. Mir ist der Gedanke unerträglich, dass seine Söhne in Haft genommen wurden. Aber wir beide dürfen uns unsere wahren Gefühle vor niemandem anmerken lassen. Weder Blicke noch Worte dürfen verraten, dass wir nicht gleichgültig sind. Lasst niemanden den Sprung in Eurem Panzer sehen, sonst trifft man Euch ins Herz. Versprecht es mir, nein, versprecht es Euch selbst, Isabelle!«




»Ich verspreche, nein, ich schwöre es!«

»Durch ihr ungesetzliches Vorgehen gegen die Grenzmark-Barone pflanzten der König und Despencer den Keim zu ihrem Untergang. Ihre Feinde werden Legion sein. Ganz England wird nach Gerechtigkeit rufen.«

 




In jener Nacht lag Brianna schlaflos im Bett, heimgesucht von bedrückenden Gedanken. Sich den kühnen Roger Mortimer im Kerker vorzustellen war unerträglich. Schlimmer noch war der Gedanke an Wolfs Einkerkerung. Sein wildes Wesen wird es nicht ertragen, in Ketten oder eingesperrt zu sein.

Brianna spürte eine Enge in der Brust. Sie versuchte, tief durchzuatmen und gegen den Druck anzukämpfen, der sie innerlich zusammendrückte. Ein Angstgefühl aus ihrer Kinderzeit erfasste sie. An ihrem achten Geburtstagsfest hatten die Kinder Verstecken gespielt, und sie hatte sich in einer schweren Eichentruhe versteckt. Stundenlang war sie in dem dunklen, engen Raum ohne Luft eingesperrt gewesen und hatte schon geglaubt, sie müsste sterben. Panik drohte sie langsam zu ersticken. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht schreien. Sie konnte nicht denken. Sie konnte nicht atmen!




In Briannas Ohren hämmerte es, und allmählich wurde ihr klar, dass es das Geräusch des Regens an ihrer Fensterscheibe war. Es durchbrach ihre Trance, sie fuhr auf und sprang aus dem Bett, um in tiefen Zügen die Luft einzuatmen. Ihr fiel ein, dass es der zehnjährige Lincoln Robert gewesen war, der sie aus der schweren eichenen Truhe befreit hatte, und sie wusste, dass damals ihre Liebe begonnen hatte.

Brianna fühlte sich noch immer eingeengt und musste unbedingt hinaus. Sie hüllte sich in ihren dunklen Umhang und stieg zum Dach des Turmes hinauf. In der herrlichen frischen Luft hob sie ihr Gesicht den Regentropfen entgegen und atmete tief. Sofort fühlte sie sich besser, doch traurige Gedanken an Wolf Mortimers Gefangenschaft wollten nicht weichen. Ich kann Wolf nicht befreien, aber morgen will ich Shadow besuchen und dafür sorgen, dass sie einen Tag in Freiheit im Wald erlebt.

 




»Margaret, ich kann gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich und James hier auf Warwick zu haben. Sicher bist du krank vor Sorge um deinen Mann, wenn aber Hugh dich hier bei uns in Sicherheit weiß, wird die Bürde für ihn leichter.« Jory hatte Prinzessin Joannas Tochter immer geliebt.




»Ich wünschte, es gäbe Nachrichten.« Margarets Ton verriet ihre Besorgnis.

Auch Jory war in Sorge um die Grenzmark-Krieger, vor allem um die Mortimers und den Sohn ihres Mannes, Rickard de Beauchamp. Guy hatte sich während der zwei Wochen, die er nun wieder auf Warwick war, ungewöhnlich wortkarg und ein wenig distanziert gezeigt, und Jory nahm an, dass die Angst um seinen Sohn und Erben der Grund war.




Jory blickte aus dem Fenster des Turmgemaches und suchte den Horizont nach einem ersehnten Boten ab. Ihr Blick wurde von der Gestalt ihres Gatten angezogen. Bis auf seinen ständigen Begleiter Brutus war er allein unterwegs. Der große Wolfshund und Guy waren seit seiner Rückkehr aus den Grenzmarken unzertrennlich. Sie verständigen sich ohne Worte. Ein Berührung genügt. Jory lächelte. So wie bei mir und Guy.




Als sie sich an jenem Abend in ihr Schlafgemach zurückzogen, bemühte Guy sich mit besonderer Aufmerksamkeit seiner Frau gegenüber. Er umfasste Jorys Gesicht liebevoll mit den Händen und sah sie an, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen, ihre zarte Schönheit in Erinnerung behalten, sich das Gefühl ihrer weichen Haut bewahren, ihr silbriges Haar liebkosen, das er an seinen Fingern spürte, ihren betörenden weiblichen Duft einatmen und den Geschmack ihrer Lippen auf seinen auskosten. »Habe ich dir schon gesagt, wie zauberhaft du bist, meine Schöne?«




Jory sah lächelnd zu ihm auf. »Ohne Unterlass, doch kann ich es nicht oft genug hören.«




Er strich ihr die Haarsträhnen aus den Schläfen, dann strich er ihre Brauen und Wangenknochen entlang. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt.« Er strich über ihren Nasenrücken und zeichnete ihre Lippen nach. »Du siehst noch immer genauso aus wie an dem Tag unserer ersten Begegnung.«




Sie lachte leise. »Ich bin vierzig.«




»Jory, für mich wirst du nie alt sein.« Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und liebte sie lang und sanft.




In den nächsten Nächten wurde es zu einem Ritual - Guy umfasste Jorys Gesicht, um sie lange anzusehen und danach stundenlang zu lieben. Tagsüber verfolgte Jory ihren Mann mit bewundernden Blicken und allmählich ging ihr auf, dass er ein Geheimnis hütete.




Ein paar Tage darauf kam Rickard allein angeritten. Guy war im Stall, als sein Wolfshund aufgeregt zu bellen anfing. »Es ist jemand, den du kennst, Brutus.«




»Vater!« Rickard umarmte Guy und kraulte die Ohren des Hundes. »Leider bringe ich schlechte Nachrichten.«




»So schlecht können sie nicht sein. Immerhin bist du in Sicherheit.«




Rickard berichtete rasch, was sich zugetragen hatte, und Warwick schüttelte bedauernd den Kopf ob der Ungerechtigkeit. »Es bleibt uns nichts anderes übrig - wir müssen Jory und Margaret Audley eröffnen, was passierte. Guy Thomas ist mit dem jungen James auf Pirsch. Trotz deiner schlechten Nachricht werden sich alle freuen, dich zu sehen. Geh voraus - komm, Brutus.«




Jorys vernahm mit niedergeschlagener Miene Rickards Schilderung der katastrophalen Ereignisse.




»Margaret, Euer Gemahl Hugh ist in Sicherheit. Er hält sich mit einigen seiner Männer versteckt. Roger Mortimer riet uns, uns davonzumachen, ehe er sich dem König ergab. Schlimm genug, aber der König konfiszierte Eure Burg und Euer Land.«

Margaret brach in Tränen aus, und Jory legte tröstend einen Arm um sie. »Audley ist in Freiheit, Margaret. Du und der kleine James müsst jetzt bei uns bleiben.«

»Ich befehlige auch eine Streitmacht. Wir werden warten, wie sich alles entwickelt. Niemand weiß, dass ich aus Irland zurückkehrte, und so soll es bleiben. Roger wird erwarten, dass ich in den walisischen Grenzmarken eine Armee rekrutiere und bereit bin, auf sein Zeichen hin loszuschlagen.«

Rickards vielsagender Blick gab Jory zu verstehen, dass er sie unter vier Augen sprechen wollte. »Schön, dich wieder auf Warwick bei uns zu haben, wenn auch nur für kurze Zeit. Komm, wir wollen Mr. Burke suchen. Er soll deine alten Räume für dich bereit machen.«

Kaum waren sie allein, als Rickard nach Jorys Hand griff. »Ich flehe dich an, alles in deiner Macht Stehende zu tun, um Vater aus diesem Konflikt herauszuhalten. Er wird gegen diese Ungerechtigkeit ankämpfen wollen, darf aber keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wenn dieser habgierige Despencer Gefallen an Warwick oder einer unserer anderen Besitzungen findet, wird Edward uns sofort enteignen. Fordert er den König heraus, wird er in den Kerker geworfen. Du musst ihn überzeugen, dass er sich ruhig verhalten und zu Hause bleiben soll. Du bist die Einzige, auf die er vielleicht hört.«




Sie betraten Rickards altes Schlafgemach, und Jory schloss die Tür. »Warwick wird nicht auf und davon eilen und jemanden rächen. Ich verspreche dir, dass er Ruhe geben und bei mir zu Hause bleiben wird.«




Er atmete auf. »O Gott, das beruhigt mich einigermaßen, Jory.«




Sie schüttelte den Kopf. »Leider ist das kein Anlass zur Beruhigung. Ich fürchte nämlich, dass Warwick allmählich erblindet.«

Er starrte sie entsetzt und fassungslos an. »Bist du sicher? Er erkannte mich sofort und hatte keine Schwierigkeiten, vom Stall in die Burg zu finden.«

»Er erkannte dich an der Stimme. Brutus führt ihn überallhin. Er glaubt, ich würde nichts merken. Sein übertriebener Stolz lässt nicht zu, dass er es sich und anderen eingesteht.«

»O Gott … bei einem Gefecht in Wales wurde sein Helm gespalten. Er bekam einen grässlichen Hieb auf den Kopf, und am nächsten Tag waren seine Augen blutunterlaufen.«

»Ich nahm an, er wäre gestürzt. Falls er sich dir anvertraut, verrate nicht, dass ich es weiß. Warwick glaubt, er wäre als Blinder nur ein halber Mann. Er wird es mir sagen, wenn er den Zeitpunkt für richtig hält.«




Rickard nahm sie in die Arme. »Natürlich wird er es tun. Vater weiß, wie glücklich er sich schätzen kann, dich zu haben.«
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»Isabelle, auf dem Rückweg von Chertsey kam mir ein ziemlich gewagter Gedanke.« Brianna hatte es so eilig, mit der Königin zu sprechen, dass sie in ihrem Reitkleid vor ihr erschien.




»Begleite mich in die königliche Kleiderkammer und hilf mir, die Stoffe für die neuen Kleider auszusuchen, die ich bestellte. Wenn Despencer zurückkehrt und Sparmaßnahmen anordnet, werde ich mich in diesem Punkt sehr bescheiden müssen.«




Brianna sah sie anerkennend an. »Ihr habt rasch erfasst, was zu tun ist. Meine Idee ist folgende: Wir wissen, dass man die Mortimers nach London in den undurchdringlichen Tower bringen wird, wo ihre Getreuen sie nicht befreien können. Habt Ihr nicht erwähnt, dass die Gemächer der Königin im Tower zu wünschen übrig lassen … dass die Wände undicht sind? Lasst sie doch frisch verputzen, streichen und neu ausstatten. Auf diese Weise könnt Ihr den Tower beliebig oft aufsuchen, ohne Argwohn zu erregen. Ihr könntet sogar von Zeit zu Zeit dort wohnen.«




»Brianna, das ist eine blendende Idee! Noch heute will ich alle Räder in Bewegung setzen.«




Brianna unterdrückte ihr Schuldgefühl. Sie wusste, dass sie Isabelle manipulierte, doch war es der einzige Weg, der ihr einfallen wollte, um Roger Mortimer sehen und sprechen zu können.

»Der Tower hat einen neuen Constable. Wir werden mit meiner Barke flussabwärts fahren, damit ich Sir Stephen Segrave kennen lernen und ihn von den bevorstehenden Reparaturen in Kenntnis setzen kann.«

Tags darauf legte die königliche Barke vor dem Tower an, und Königin Isabelle und ihre Damen stiegen aus. Sie war in ihr Hermelincape gehüllt, und Brianna trug ihren mit blauem Samt gefütterten Zobelmantel.

Der Leutnant des Constable, Gerard Alspaye, hatte Segrave gemeldet, dass die königliche Barke sich näherte, und die zwei Männer eilten zum Coldwater Gate am Anleger vor dem Tower, um die Königin zu begrüßen.

Brianna und Isabelle hatten einen Plan ausgeheckt, der vorsah, Segrave mit weiblicher List beizukommen. Sie wollten ihn blenden, ihm schmeicheln und ihn umgarnen, bis sie ihn nach Belieben manipulieren konnte.

Königin Isabelle hieß den Constable, sich aus seiner tiefen Verbeugung aufzurichten. »Sir Stephen, ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen. Man sieht Euch an, dass Ihr ein Gentleman seid, anders als der grobe Rüpel, Euer Vorgänger, der wegen Nachlässigkeit gehen musste - und weil er das Missfallen seiner Königin erregte.«

»Euer Gnaden, es ist mir eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein. Gestattet, dass ich meinen Stellvertreter Gerard Alspaye vorstelle. Er hat strikten Befehl, Euch und Euren Damen gefällig zu sein und Eure Wünsche zu erfüllen.«

Dann stellte die Königin ihre Damen vor und beeindruckte die zwei Männer mit deren edlen Namen. »Sir Stephen, Euren Arm bitte. Begleitet mich in meine königlichen Gemächer.« Für den Constable war diese Vertraulichkeit geradezu atemberaubend.

Brianna schenkte dem jungen Gerard Alspaye ein strahlendes Lächeln und hängte sich bei ihm ein. Fast konnte sie hören, wie sein Herz schneller schlug.




Die Gemächer der Königin nahmen die oberen Stockwerke des Hall Tower ein, der so hieß, weil man von ihm aus in die Große Halle gelangte. In den unteren Geschossen waren die Räume für die Wachen untergebracht. Isabelle entzog Segrave ihren Arm und deutete auf die feuchten Flecken und den abbröckelnden Putz an den Decken. »Meine schönen Räume sind völlig heruntergekommen. Ich habe angeordnet, dass alles erneuert werden soll. Wenn meine Maurer und Maler kommen, werdet Ihr Ihnen doch ungehindert Zutritt gewähren, Sir Stephen?«




»Alspaye soll die Arbeiten beaufsichtigen. Er wird den Leuten in jeder Weise entgegenkommen, Euer Gnaden.«




»Großartig. Wenn alles fertig ist, werde ich eine Weile hier residieren, und da Ihr mein Gastgeber sein werdet, bitte ich Euch, an den Freitagabenden mit mir zu speisen.«




Segrave war über die Maßen geschmeichelt. »Ihr erweist mir eine große Ehre, Euer Hoheit.«




Brianna warf ein: »Euer Hoheit, ich sollte Euch erinnern, dass wir Saint Thomas Tower besichtigen wollten, wo das königliche Magazin untergebracht ist.« Im Saint Thomas Tower lagen auch die Gemächer des Königs.




»Danke, Lady Brianna. Neben den königlichen Gewändern und Juwelen befindet sich dort auch ein Möbeldepot. Du solltest eine Liste jener Einrichtungsgegenstände anlegen, die wir in meinen Räumen verwenden können.«




Wieder verbeugte sich Segrave. »Alspaye hat die Schlüssel. Ich überlasse es dem Leutnant, Euch alles zu zeigen.«




»Lasst Euch nicht länger von Euren Pflichten abhalten. Lebt wohl, Sir Stephen, bis zum nächsten Mal.«

Als die Königin und ihre Damen vor dem Magazin, der Tower Wardrobe standen und Alspaye einen Schlüssel von dem eisernen Ring nahm, der an seinem Gürtel hing, murmelte Brianna: »Gerard, vielleicht könnt Ihr ein Duplikat für mich anfertigen lassen, damit ich kommen und gehen kann, ohne Euch … aus der Ruhe zu bringen.« Ihr vertrauliches Lächeln verriet ihm, dass sie sehr wohl wusste, wie sehr sie ihn bereits aus der Ruhe gebracht hatte.




Die Tower Wardrobe entpuppte sich als wahre Schatzkammer. Es gab nicht nur einen Vorratsraum für Wein, Lebensmittel und Mobiliar, hier wurden auch königliche Gewänder, Pelze, Schuhwerk sowie Stoffe aller Art gelagert - dicker französischer Samt in Ballen, Goldstoff, Seide, Satin und Brokat. Isabelle nahm sich, was ihr gefiel. »Ich komme bald wieder. Wenn ich diese luxuriösen Dinge nicht beanspruche, werden andere sie sich aneignen.«




Die Königin entdeckte zwei schwarze Samtmäntel. Sie wählte den mit dem roten Satinfutter und überließ jenen mit dem fuchsiafarbenen Futter Brianna. Isabelle nahm auch ihre Juwelen an sich und überließ die Schmuckkassette der Obhut Briannas.




Auf der Bootsfahrt nach Windsor drängte Brianna Isabelle, den anderen Damen die Neuigkeit mitzuteilen.




»Es tut mir leid, euch sagen zu müssen, dass Roger Mortimer und sein Onkel Chirk Gefangene des Königs sind«, eröffnete die Königin ihren Begleiterinnen.




Marguerite Wake rang nach Atem und erbleichte.




»Ich weiß, dass Euer Vater, Lord John, Mortimers Vetter ist. Man kann nur hoffen und beten, dass er dafür nicht bü ßen muss. Übrigens hat der König die Despencers aus dem Exil zurückgerufen.«

Arbella Beaumont war am Boden zerstört. Hugh Despencer hatte ihre Mutter aus dem Dienst der Königin entlassen, und ihr Vater war als Gegner der Despencers bekannt.

Die Königin fuhr fort: »Ich weigere mich, Hugh Despencers Nähe zu ertragen. Sollte Edward ihn nach Windsor oder Whitehall bringen, werde ich mich in den Tower zurückziehen. Marie, hast du durch Pembroke nichts davon erfahren?«




Marie errötete. »Von meinem Mann hörte ich nichts, seitdem er nach Cirencester ging. Er befolgt nur die Befehle des Königs.«




Und dieser Hurensohn von König befolgt Despencers Befehle, dachte Brianna erbittert.




Isabelle nahm Maries Hand. »Wenigstens weißt du, dass Pembroke in Sicherheit ist. Offenbar ist es nicht zu Kämpfen gekommen.«




Maude Fitzallan errötete. »Mein Bruder Arundel schloss sich auch den Truppen des Königs an.«




»Ja, ein Jammer, dass die Barone untereinander uneins sind, das ist aber für uns kein Grund, einander gram zu sein. Ich weiß, dass ich mit Eurer Loyalität rechnen kann.«




Als sie von Bord gingen, nahm Isabelle Brianna beiseite. »Wenn wir den Tower besuchen, wäre es sicherer, Marie und Maude auf Windsor zu lassen, damit sie nichts ausplaudern können - wissentlich oder nicht.«

Aus Briannas Blick sprach Bewunderung. »Eure Hoheit, Ihr werdet mit jedem Tag klüger und stärker.«

 




Wenige Tage später kam Marie mit einem Brief, den sie eben von Pembroke erhalten hatte und las Isabelle daraus vor. »Mein Gemahl bedauert es, doch wird er nicht nach Hause kommen. Er schreibt, der König hätte für Ende Februar in Coventry eine allgemeine Musterung für einen Feldzug gegen Schottland befohlen.«

»Ein ehrgeiziges Unterfangen«, erklärte die Königin. Der Blick, den sie Brianna zuwarf, besagte: Das wird ihn gottlob von mir fernhalten!

Brianna presste die Lippen zusammen. Es sah aus, als würden sich ihre Sorgen vervielfachen. Weder ihr Vater noch die de Warennes würden dem König gegen die Schotten beistehen. Lynx und Jane waren mit Robert Bruce befreundet, und ihre Mutter hatte ihn einmal geliebt. Coventry ist nicht weit von Warwick. Hoffentlich gerät Vater über diesen Punkt nicht in Streit mit dem König.

Marie las weiter vor. »Die Mortimers werden bis zu ihrem Prozess in den Tower geschickt. Die Söhne Mortimers und Herefords sollen hier in Windsor festgehalten werden.«




Brianna wunderte sich sehr. Hier in Windsor? Verdammt, ich hatte eine so starke Vorahnung, dass ich Wolf Mortimer bald wiedersehen würde. Ich muss lernen, meinen Instinkten zu trauen.




»Herefords Söhne John und Humphrey de Bohun sind Neffen des Königs. Ich bin erleichtert, dass sie nach Windsor gebracht werden. Ihre Freiheit wird zwar eingeschränkt, doch wird ihre Unterbringung so sein, wie es jungen Männern blauen Blutes gebührt.« Isabelle wandte sich an Brianna. »Ich glaube nicht, dass ich Mortimers Erben schon begegnet bin, seinen zweiten Sohn aber habe ich kennen gelernt, als wir nach Saint Albans ritten. Er ist eine dunkle, stolze und wilde Erscheinung.«




Sofort stand Wolfs Bild Brianna vor Augen, und ihr Puls schlug schneller.




»Mortimers Erbe ist mit Badlesmeres Tochter verheiratet«, sagte Marie.




»Ja, ihm wird es in Windsor besser ergehen als seiner armen Frau, die in Dover eingekerkert wurde«, sagte Isabelle erleichtert.




»Arme Frau, wahrhaftig! Ich weiß nicht, wie du mit jemandem Mitgefühl haben kannst, der den Namen Badlesmere trägt«, äußerte Marie entrüstet.




»Sie ist eine junge Ehefrau … was vor Leeds Castle geschah, war nicht ihr Verschulden, Marie.«




Ich muss nach Wolf Mortimer Ausschau halten. Ich muss einen Weg finden, mit ihm in Verbindung zu treten, überlegte Brianna. Ich werde diese Neuigkeit an Simon Deveril weitergeben. Er wird herausfinden, wo die vier untergebracht werden sollen.




Bei ihrem nächsten Besuch im Tower ließ Isabelle sich wieder von allen ihren Damen begleiten. Es wurde bereits emsig gearbeitet und der Verputz an Decken und Wänden erneuert. Die Königin sah voller Befriedigung, dass Marie ihre Langeweile nicht verbergen konnte. Es war der Effekt, den Isabelle sich erhofft hatte. Nächstes Mal konnte sie die Countess of Pembroke in Windsor lassen.




Brianna sorgte dafür, dass sie eine gewisse Zeit allein mit Alspaye blieb, um ihre vertraute Bekanntschaft mit ihm zu pflegen. Eben wollte sie auf Roger Mortimer zu sprechen kommen, als der Unterleutnant sich vertraulich zu ihr neigte.

»Wir erwarten zwei Gefangene, Lady Brianna.«

»Ach, wirklich, Gerard?« Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit war ihm sicher.

Er senkte die Stimme. »Roger Mortimer, Baron of Wigmore, und seinen Onkel, den Baron of Chirk.«




»Kann ich Euch etwas anvertrauen, Gerard?« Sie wusste, dass es ihm schmeichelte, Vertraulichkeiten mit der Tochter des Earl of Warwick auszutauschen.




»Absolut, Mylady.«




»Ich kenne Roger Mortimer schon mein ganzes Leben. Er ist der kühnste Gentleman, den man sich nur denken kann. Ein überragender militärischer Führer, der dem König getreu als Justiziar von Irland diente, doch zählt dies jetzt nichts mehr, da Despencer, der Liebling des Königs, zurückgerufen wurde.«

»Ich wusste nicht, dass er wieder im Land ist, Mylady.«

»Darf ich auf Eure Diskretion hoffen, Gerard?«

»Ihr habt mein Wort, Mylady.«

»Wo werden die Mortimers untergebracht?«




»Darüber wurde noch nicht entschieden. Da sie zu zweit sind und ihr hoher Rang Ihnen einen Diener erlaubt, wird es eine der größeren Zellen sein müssen. Sir Stephen Segrave hat das letzte Wort, doch wird er gewiss auf mich hören.«




Sie lächelte ihm zu. »Er traut Eurem Urteil so wie ich, Gerard.«

Brianna sagte nichts mehr. Die Voraussetzungen für Kontakte mit Roger Mortimer waren geschaffen.

 

Als Brianna wieder auf Windsor eintraf, wartete schon ein Brief Lincoln Roberts auf sie. Sie öffnete ihn hastig und las:

Meine liebste Brianna,




ich übersiedle nach Farnham Castle, damit ich das Gut übernehmen und die Aussaat dieses Jahres überwachen kann. Vater gab mir zwanzig Bewaffnete für die Verteidigung der Burg mit, die wir als Eheleute bewohnen werden. Mutter meinte, ich sollte dich fragen, welche Kräuter du im Küchengarten haben möchtest.

Du musst bald kommen und über die Einrichtung entscheiden. Ich weiß, dass der Besitz dir gefallen wird. Ein Forellenbach und ein Gehege mit Jagdfalken samt einem tüchtigen Falkner gehören dazu. Surrey ist eine so schöne Gegend, dass du hier sicher glücklich sein wirst.




Schicke deine Antwort nach Farnham Castle. Du fehlst mir, Brianna, und ich kann deinen Besuch kaum erwarten.




In zärtlicher Liebe




Lincoln Robert

 




Brianna legte den Brief aus der Hand. Sie hielt es für eine glänzende Idee, dass ihr Verlobter nach Farnham Castle umzog. Es würde kein leichtes Unterfangen sein, das große Gut zu bewirtschaften, das dem verstorbenen John de Warenne gehört hatte.

Sehr sonderbar erschien es ihr freilich, dass Lincoln Robert die schlimmen Ereignisse nicht erwähnte, die die Grenzmark-Barone betroffen hatten, auch nicht die kaltblütige Rache, die der König an seinen Widersachern ge übt hatte. Dass die Mortimers im Tower von London eingekerkert wurden und alle Burgen und Ländereien verloren hatten, war eine große Ungerechtigkeit, die ihre Gedanken betrübte.




Vielleicht wagt Lincoln nicht, diese Dinge zu Papier zu bringen. Die Rachsucht des Königs und der Despencers ist so schrecklich, dass alle Barone auf der Hut sein müssen.

Wenn Brianna auch zugeben musste, dass sie Farnham Castle gern sehen wollte, hoffte sie doch, dass Lincoln nicht auf einen zu baldigen Besuch drängen würde. Mein Leben ist mit Isabelles Angelegenheiten so verquickt, dass mich der Gedanke fortzugehen zögern lässt. Farnham Castle und den Hof der Königin hier in Windsor scheinen Welten zu trennen. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Wie selbstsüchtig ich bin! Ich kann den Mann, der mich liebt, nicht so brüskieren.

 




Als Brianna am nächsten Morgen Simon Deveril untätig bei den Stallungen herumstehen sah, wusste sie sofort, dass er mit ihr sprechen wollte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie unbeobachtet war, ging sie zu ihm. Wortlos fielen sie nebeneinander in Gleichschritt und entfernten sich ein Stück vom Stall. Erst dann fing er zu sprechen an.

»Die Gentlemen sind eingetroffen.«

Brianna machte große Augen. »Alle vier?«

Simon nickte. »Sie sind im Lower Tower untergebracht. Ihre Räume liegen über denen der Wachen.« »Ach, verdammt! Überall Wachposten.«




»Es könnte schlimmer sein. Sie werden ihre Mahlzeiten mit den Mannschaften einnehmen und das gemeinsame Badehaus und den Abtritt benutzen, aber jeder wird sein eigenes, gut ausgestattetes Gemach haben.«




»Danke, Simon. Ich muss mir eine Möglichkeit ausdenken, zu ihnen zu gelangen.«




Es dauerte nicht lange, und Brianna hatte sich einen Plan zurechtgelegt.




Als sie ihr Reitkleid anzog, verdrängte sie die Gewissensbisse, die sie immer plagten, wenn sie jemanden für ihre Zwecke zu manipulieren gedachte. Ich sollte das nicht… aber ich tue es dennoch! Sie ging zum Turnierplatz, wo Prinz Edward nachmittags im Schwertkampf und in der Waffenkunst unterrichtet wurde. Der Prinz winkte ihr zu, und als sein Training zu Ende war, kam er zu ihr.




»Der Frühling liegt in der Luft, Lady Brianna. Den ganzen Winter über habe ich Euch nicht gesehen. Unsere Ausritte haben mir sehr gefehlt.«

»Ich habe Euch schändlich vernachlässigt, Euer Gnaden.«

»Ihr nanntet mich immer Teddy.«

»Und ich war für Euch Brianna«, neckte sie ihn.

»Reiten wir doch im Park aus«, schlug er eifrig vor.




Sie gingen zu den Stallungen und holten ihre Pferde. Der Prinz, der nun größer war als Brianna, half ihr in den Sattel. Er winkte dem Stallknecht ab, der sie begleiten wollte. »Mach dir nicht die Mühe - wir reiten nur im Park.«




Erst sprachen sie über Pferde, das Lieblingsthema des Prinzen, dann sagte Brianna: »Wisst Ihr, dass Eure königlichen Vettern John und Humphrey de Bohun in Windsor sind?«

»Ich hatte keine Ahnung. Sie haben mich noch nicht aufgesucht.«

»Nun, dazu sind sie eigentlich nicht in der Lage.«

»Wie meint Ihr das?«

»Herefords Söhne und Mortimers Söhne werden hier auf Windsor festgehalten.« »Soll das heißen, dass sie Gefangene sind?«, fragte er zweifelnd.




»Ja. Euer Vater befindet sich in einem Konflikt mit den Grenzmark-Lords und betrachtet sie als seine Feinde. Roger Mortimer ergab sich, um seine Leute zu retten. Offenbar konnte der Earl of Hereford entkommen, doch seine Söhne und jene Mortimers wurden festgenommen und hierher nach Windsor geschickt.« »Wir wollen gehen und sie aufsuchen. Wisst Ihr, wo sie sind?«




»Ja. Werdet Ihr Euch damit nicht Ärger einhandeln, Teddy?«




»Das kümmert mich wenig. Ich muss mich vergewissern, dass meine Vettern so untergebracht sind, wie es ihrem königlichen Rang entspricht, und ich möchte unbedingt Mortimers Söhne kennen lernen. Roger Mortimer ist ein großer Feldherr, den ich sehr bewundere. Ich kann ihn nicht als Feind sehen, schließlich sicherte er uns doch Wales und Irland.«

Brianna ritt vom Park zum unteren Hof voraus. Sie ritten an den Stallungen vorüber und saßen vor den Unterkünften der Wachen ab. Als sie eintraten, wurde es still im großen Raum. Die Gardisten konnten sich nicht erinnern, dass Prinz Edward sie je besucht hätte.

Der Prinz schritt mit Brianna im Gefolge an den Wachen vorüber. Als er seine Vettern erblickte, zeigte sein Gesicht ein Lächeln. »John, Humphrey, wie schön, euch zu sehen, wenn auch die Umstände alles andere als ideal sind.« Er trat vor und schüttelte ihnen herzlich die Hände. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr hier seid, bis ich es von Lady Brianna erfuhr.«




»Edward, du bist seit unserer letzten Begegnung ein ganzes Stück gewachsen«, erklärte John. Der Thronerbe war körperlich und geistig reifer, als es seinem Alter entsprach.




Humphrey sagte resigniert: »Da wir unserer Freiheit beraubt sind, ist Windsor der bestmögliche Ort.«




Beide de Bohun-Brüder sahen Brianna bewundernd an, und auch die Gardisten beäugten sie eingehend.




Brianna nahm keine Notiz davon. Wie angewurzelt stand sie da und starrte durch den Raum, von einem eindringlichen grauen Augenpaar festgehalten. Die anderen im Raum Anwesenden waren für sie unsichtbar. Sie sah nur einen Mann. Der Blick, den sie teilten, weckte jeden ihrer Sinne. Sie spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen, ihr Mund war wie ausgedörrt.




Edward und seine Vettern durchschritten den Raum und John machte den Prinzen mit Edmund Mortimer bekannt.




Brianna hörte Wolfs Stimme in ihrem Kopf. Komm zu mir. Langsam folgte sie den anderen, bis sie neben ihm stand. Leise raunte sie ihm zu: »Sie kommen in den Tower. Ich will versuchen, Euren Vater wissen zu lassen, dass Ihr in Sicherheit seid.«




»Nein!« Ein abweisender Ausdruck trat in seine Augen. »Ihr dürft Euch nicht in Gefahr begeben.«




Wütend, weil er Sie selbst als Gefangener kommandierte, trat sie zurück. Wir können nicht in einem Raum sein, ohne dass mein Temperament mit mir durchgeht!




Edward sprach Wolf Mortimer an und sagte ihm, wie sehr er seinen Vater bewunderte. Ehe sie gingen, sagte der Prinz: »Ich werde Euch regelmäßig besuchen. Wenn Ihr etwas benötigt, das Eure Haft erträglicher macht, zögert nicht, es mir zu sagen.« Er durchquerte den Raum und sprach mit den Gardisten. »Wer ist für die Gefangenen verantwortlich?«

Captain Lionel Colby trat vor. »Ich, Euer Gnaden.«

»Haben sie Euch ihr Ehrenwort gegeben, Colby?«

»Das haben sie allerdings.«

»Gut. Sie sind Ehrenmänner. Ihr könnt sie beim Wort nehmen. Sie werden Euch keinen Ärger machen.«

»Die Mortimers gewiss nicht, da das Wohlergehen ihres Vaters davon abhängt. Das ist der Grund ihrer Haft.«




Edward fixierte Colby mit einem eisigen Blick seiner blauen Augen. »Und die de Bohuns nicht, weil sie königlichen Geblüts sind.«

Hölle und Teufel, bring ihre Wachen nicht gegen dich auf, Teddy! Brianna sah Colby an und blinzelte ihm vertraulich zu. Erleichtert registrierte sie, dass er seine Lippen amüsiert zusammenpresste.

 




»Die untere Hälfte der Wände soll getäfelt werden, die obere getüncht und mit einem Rosenmuster bemalt«, gab Isabelle den Handwerkern Anweisung, die mit der Ausstattung der königlichen Gemächer im Tower beauftragt waren.




Brianna sah Alspaye an der Nasenspitze an, dass er vor Mitteilungsdrang fast platzte, und nahm an, dass die Mortimers eingetroffen waren. Sie ging in die Große Halle, die zur königlichen Küche führte, wohl wissend, dass er ihr folgen würde.




»Wo sind sie?«, fragte sie ohne Umschweife.




»Im Lanthorn Tower. Das ist der Turm nebenan.« Er blickte sich im großen Saal um. »Zwischen diesem und dem Lanthorn Tower liegt die Küche.«




Bei der Vorstellung, dass der schöne, kühne Roger Mortimer in Gefangenschaft schmachtete, schloss Brianna einen Moment die Augen. Und ihr Puls raste, weil er ihr so nah und doch so fern war.

»Ihre Zelle ist alles andere als wohnlich. Sie ist lang, schmal und sehr hoch. Für den Unterhalt der Gefangenen wurden nur drei Pence pro Tag bewilligt. Ein wahrer Segen, dass sie ihren Diener mitbrachten, der ihre Wäsche erledigt.«

»Gewiss stehen vornehmen Gefangenen eine angemessene Unterbringung und Verköstigung sowie gewisse Privilegien zu«, sagte sie mit Nachdruck.

»Ihr habt ihn zu Recht Gentleman genannt. Er zeigte mir gegenüber keinerlei Feindseligkeit, obwohl ich sein Bewacher bin.«




»Sein Stolz und sein Mut sind unübertroffen. Sicher wäre es für ihn eine große Erleichterung, wenn Ihr ihm sagen könntet, dass seine Söhne auf Windsor und in Sicherheit sind.« Brianna biss sich auf die Lippen. »Es tut mir leid, Gerard. Bitte vergesst, dass ich Euch um eine so gewagte Sache bat, von mir eine Nachricht weiterzuleiten. Ich habe kein Recht, Eure Integrität zu gefährden.« Sie senkte die Wimpern, damit er nicht sehen konnte, wie glücklich sie über ihre klugen Worte war.

Im Verlauf der nächsten Besuche ließ Isabelle ihren Zauber auf Sir Stephen Segrave wirken, bat ihn um Rat bei der Ausstattung ihrer Tower-Gemächer und schmeichelte ihm mit Aufmerksamkeit und Komplimenten. Unterdessen gab Brianna sich große Mühe, ihre Freundschaft mit Gerard Alspaye voranzutreiben, wobei die zwei Verschwörerinnen nur auf ein Ziel hinarbeiteten - mit Roger Mortimer Verbindung aufnehmen zu können. Irgendwie hoffte jede, irgendwann mit ihm von Angesicht zu Angesicht sprechen zu können.

 




Brianna fuhr im Bett auf. Sie spürte ein Prickeln im Nacken, und ihre Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen und zu erkennen, was sie aufgestört hatte. Sie wusste, dass Mitternacht längst vorüber war, der dunkle Himmel aber verriet, dass das Morgengrauen noch auf sich warten lassen würde.




»Ich bin es.«




Als sie Wolfs Stimme aus der Dunkelheit hörte, glaubte sie zu träumen. Sie sah ihn aus den Schatten treten und näherkommen, obwohl er nicht hier sein konnte. Sicher schlief sie noch fest, und alles war nur ein Traum.

Er zündete eine Kerze an, deren flackernde Flamme seine wilden, dunklen Züge beschien. »Es ist kein Traum.«

Brianna glaubte ihm. »Wohl eher ein Albtraum! Wie seid Ihr den Wachen entkommen?«

»Es ist besser, wenn Ihr nichts wisst, Brianna.«

Seine Worte reizten ihren Trotz. »Ungeachtet Eurer Warnung ließ ich Eurem Vater ausrichten, dass Ihr in Sicherheit seid.«

»Mir wäre lieber, Ihr würdet Euch meinetwegen nicht in Gefahr begeben«, erwiderte er bestimmt.

Sie warf trotzig ihren Kopf zurück. »Ich tue es Roger Mortimer und nicht Euch zuliebe.«

»Ihr seid entschlossen, Euch einzumischen.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Wolf, wenn ich Eurem Vater oder Euch helfen kann, werde ich es tun.«

»Ich würde es nie von Euch verlangen.«

»Wäre es mir nicht ein Herzensbedürfnis, dann könnten mich Eure Bitten dazu nicht bewegen.«

»Brianna«, sagte er ganz leise, »ich könnte Euch dazu bringen, alles zu tun, was ich möchte.«

Ihr schauderte, und sie zog die Decke bis ans Kinn.




»Wenn Ihr uns helft, Nachrichten auszutauschen, wäre ich sehr dankbar. Ich verspreche aber, dass ich Euch nie dazu verführen werde, auch wenn Ihr mich noch so sehr in Versuchung führt. Meine Integrität ließe es nicht zu.«




»Ihr meint wohl, Euer Stolz!«




Er ging auf die Stichelei nicht ein. »Mein Vater freilich schreckt auch vor Verführung nicht zurück. Seid gewarnt, Brianna.«




Sie weigerte sich, diese Anschuldigung zu glauben. »Kürzlich war ich bei Shadow. Wir haben einen Tag im Wald verbracht.«




»Danke, Brianna.«




Sie sah, dass er ganz in Schwarz gekleidet war. Er zog nun seine schwarze Kapuze über den Kopf, und als er mit den Fingern die Kerzenflamme erstickte, wurde er unsichtbar.




»Wolf?«, flüsterte sie. Um sie war nur Schweigen. Er war so rasch verschwunden, wie er aufgetaucht war.









17



 

»Lord Mortimer«, sagte Brianna leise, während ihr Herz in ihrer Brust einen wilden Trommelwirbel schlug. Sie hatte mit Gerard Alspaye verabredet, dass sie an der Pforte zum Tower-Garten warten würde, wenn er Roger Mortimer zu seinem täglichen Ausgang führte.




»Teuerste Brianna.« In Mortimers grauen Augen flammte es liebevoll auf. »Ihr seid sehr kühn.«




Alspaye öffnete die Tür und zog seinen Gefangenen heraus.




Brianna war dankbar, dass sie Roger hatte sehen können und freute sich über seine anerkennenden Worte. Sie blieb, wo sie war, und bewachte die Tür, da sich Isabelle im Garten befand. Es war nun schon Mitte April. Es hatte Wochen gedauert, bis diese kurze Begegnung zwischen der Königin und Mortimer zustande gekommen war.

Für Brianna war es nicht weiter erstaunlich, dass Roger sich Alspaye so rasch zum Freund und Vertrauten gemacht hatte. Sein junger Kerkermeister hatte sich vom Charisma und der Anziehungskraft des Grenzlandmannes blenden lassen. Auch Brianna hatte ihren ganzen Charme bei Gerard spielen lassen, bis er schließlich die Begegnung der Königin mit seinem Gefangenen ermöglichte.

Roger Mortimer trat unter einen ausladenden Baum, der ihn vor Blicken aus den Fenstern des Tower schützte. Die Königin, die schon vor ihm gekommen war, erwartete voller Ungeduld die Begegnung mit dem beherzten Edelmann, der alles gewagt und alles verloren hatte.

Isabelle streckte ihm flehend die Hände entgegen. »Lord Mortimer, meine Schuld überwältigt mich. Meinetwegen seid Ihr ein Gefangener.«

Roger ergriff ihre Hände. Kaum hatte er sie berührt, spürte er eine Kraft zwischen ihnen. Als er auf die kleinen, zarten Frauenhände hinunterblickte, überkam ihn das Verlangen, die Königin glücklich zu machen. Noch nie hatte eine Frau diese Wirkung auf ihn ausgeübt, auch keine seiner zahlreichen Geliebten.

Er führte ihre Finger an seine Lippen. »Ma belle, Eure Gefangenschaft ist härter, als meine es je sein wird. Mein Herz schmerzt Euretwegen.«

In ihren schönen blauen Augen funkelten Tränen, als sie ihn mit einem tiefen Blick ansah, in dem sich Kummer mit Bewunderung mischte.




In diesem Moment war sie das sanfteste weibliche Geschöpf, dem er je begegnet war; eine holde Bittstellerin, die ihn um Vergebung anflehte. Ihr schönes herzförmiges, von zarten blonden Strähnen umrahmtes Gesicht sprach seine stattliche Männlichkeit an.




»Es gibt nichts zu vergeben, meine Königin. Ihr dürft um meinetwillen keine Träne vergießen. Ich verbiete es.«




»Noch nie traf ich einen Mann von solcher Kraft und Entschlossenheit. Was kann ich tun, um Euch die Haft zu erleichtern?«, fragte sie eindringlich.




Er schüttelte den Kopf. »Ich werde es überleben, aber mein Onkel Chirk siecht dahin - ihm könnte der Besuch eines Arztes helfen.«

»Ich will meinen Leibarzt schicken«, versprach sie.

»Ihr müsst jetzt gehen«, befahl er. »Man darf Euch nicht mit mir sehen.«

Isabelle gehorchte, wenn auch ungern.

Mortimer registrierte erfreut, dass sie, die Königin von England, bereitwillig tat, was er verlangte.




Isabelle schlüpfte durch die Tür, an der Brianna wartete. Wortlos eilten die zwei Verschwörerinnen zurück in die vornehm ausgestatteten Gemächer der Königin.

Es war Freitag, und Isabelle hatte Sir Stephen Segrave zum Dinner gebeten. Sie hatte einen Koch und einige Küchengehilfen eingestellt, damit bei ihren Besuchen im Tower Mahlzeiten für sie zubereitet werden konnten. Da das Küchenpersonal sein Quartier in einem anderen Trakt hatte, in den es sich nach getaner Arbeit zurückzog, blieb die Königin ungestört.




»Ich habe ein Dutzend Flaschen mit schwerem Wein aus dem Vorratskeller des königlichen Magazins bringen lassen«, eröffnete Brianna Isabelle. »Wenn ich Euch heute bei Tisch bediene, werde ich dafür sorgen, dass Segraves Glas stets gefüllt ist. Er soll es sich angewöhnen, an Freitagabenden viel zu trinken, damit er anschließend wie ein Toter schläft.«

»Seine gerötete Gesichtsfarbe verrät, dass er gern einen ordentlichen Schluck zu sich nimmt. Ich kenne die Merkmale eines Trinkers gut, da ich mit einem verheiratet bin.« Isabelle überlief ein Schaudern.




Der Constable, der pünktlich um sechs Uhr zur Stelle war, nahm in den nächsten drei Stunden geradezu maßlos Speis und Trank zu sich.

Isabelle unterhielt ihn, schmeichelte ihm und ermutigte ihn, von sich selbst zu erzählen. Und die ganze Zeit über setzte ihm Brianna mit ihrem strahlenden Lächeln und schwerem Wein zu.




Als Isabelle den Eindruck hatte, seine Zunge hätte sich ausreichend gelöst, flötete sie: »Sir Stephen, in Eurer Position als Constable des Tower tragt Ihr große Verantwortung, zumal jetzt, da Ihr zwei berüchtigte, vornehme Gefangene habt.«




»Mit einem von ihnen wird es bald zu Ende gehen, Euer Gnaden.«




»Ach … ich möchte nicht, dass es Euch angelastet wird, wenn dem Ärmsten etwas zustoßen sollte. Lasst doch meinen Leibarzt kommen, damit er nach dem Kranken sieht - zu Eurer eigenen Sicherheit, Sir Stephen.« - »Vielleicht habt Ihr Recht … man sollte ihn zumindest so lange am Leben halten, bis er vor Gericht gestellt wird.«

Um neun erhob sich Segrave, und als er sich stark schwankend über die Hand der Königin beugte, um ihr gute Nacht zu wünschen, wusste Brianna, dass sie gute Arbeit geleistet hatte.

Eine Stunde später öffnete Brianna die Tür für Alspayes und Mortimers Diener. Sie übergab ihnen Fleisch und Brot - Reste des Abendessens der Königin - und ließ eine Flasche Wein folgen. Es war ihr nun ein wenig leichter ums Herz, da sie wusste, dass Roger ein herzhaftes Mahl bekommen würde.




Isabelle lag hellwach im Bett ihres neu ausgestatteten Schlafgemaches. Ihr Tag hatte früh begonnen und spät geendet und war mit Aktivitäten angefüllt gewesen, doch hatten nur die wenigen mit Roger Mortimer im Garten verbrachten Augenblicke für sie Bedeutung. Immer wieder ließ sie die Begegnung vor ihrem geistigen Auge ablaufen.

Es war das erste Mal, dass ein stattlicher Mann sie als vollwertige Frau angesehen hatte. Seine kühnen grauen Augen hatten ihr freimütig verraten, dass er sie sexuell anziehend fand, für sie eine neue und erregende Erfahrung. Sie hungerte nach der Aufmerksamkeit eines Mannes, nach seiner Bewunderung und seinem Beifall, seiner Stärke und seiner Zärtlichkeit. Seine Berührung hatte sie mit der ihm eigenen Kraft förmlich durchdrungen. Sie wusste, dass man seinen Geist auch in Haft niemals würde zähmen können, ein Umstand, der ihr unendliche Bewunderung abnötigte.




 

Ehe Roger Mortimer sich auf seiner schmalen Lagerstatt in seiner Zelle zur Ruhe legte, flößte er Chirk einen vollen Becher Wein ein und wartete, bis der Alte eingeschlafen war. Dann richtete er seinen Blick auf die durch die schmale, hohe Fensteröffnung sichtbaren Sterne statt auf die Wassertropfen auf der feuchten Steinmauer, und dachte an das Rendezvous im Garten.




Isabelles zarte, blonde Schönheit sprach seine männlichen Instinkte an. Er versuchte zu ergründen, was sie für ihn so anziehend machte, und plötzlich ging ihm auf, dass es vor allem ihre Unschuld war. Obwohl siebenundzwanzig und mehrfache Mutter, war sie noch keine Frau. Ihre Weiblichkeit war noch nicht wirklich geweckt worden. Sie hatte Geschlechtsverkehr gehabt und Kinder bekommen, hatte aber nie erfahren, dass man Sex zum Vergnügen haben konnte. Er glühte bei dem Gedanken daran, dass er sie in die Welt der Sinnlichkeit einführen würde. Was sie so überaus bezaubernd und verführerisch machte, war die Tatsache, dass sie reif und bereit war, vielleicht sogar, ohne dass sie sich dessen bewusst war.

Auch auf intellektueller Ebene ist sie anziehend. Sie ist die regierende Königin von England, vom Volk verehrt und gellebt, und sich der großen Macht, die sie besitzt, scheinbar nicht bewusst. Es gibt nichts, was ich mit einer Frau wie Isabelle an meiner Seite nicht erreichen könnte. Wenn ich sie dazu bringe, mich zu lieben und sich mir in allem zu fügen, könnte ich über England herrschen.

Am Morgen darauf meldete sich Isabelles Leibarzt bei ihr, nachdem er bei Mortimer of Chirk Visite gemacht hatte.

»Meiner Meinung nach hat der alte Chirk ein Magenleiden. In seinem vorgerückten Alter ist an seiner Gesundung zu zweifeln. Obwohl ihre Lebensbedingungen alles andere als ideal sind, pflegt Roger Mortimer ihn auf bewundernswerte Weise. Ich gab ihm einen Mohnsud zur Linderung der Schmerzen und werde ihm noch mehr verordnen.«

 




Als Brianna nach Windsor zurückkehrte, schickte Simon Deveril ihr die Nachricht, sie solle sich mit ihm im Stall treffen. Unter dem Vorwand, einen Ausritt in den riesigen Park von Windsor zu unternehmen, führte Deveril sie zwischen den Bäumen hindurch zu der Stelle, wo ihr Bruder Rickard wartete.




Briannas Mutter Jory hatte ihm eingebläut, ihrer Tochter nichts von Warwicks Blindheit zu verraten, doch gab es andere schockierende Nachrichten, die seine Schwester den jungen, in Windsor festgehaltenen Edelleuten und wenn möglich auch Roger Mortimer mitteilen sollte.

Brianna saß ab und lief zu ihrem Bruder, der an den Stamm einer dicken Eiche gelehnt dasaß. »Rickard, gibt es Neuigkeiten?«




»Vor allem schlechte. Der König befahl ein Truppenaufgebot gegen Schottland, um stattdessen gegen Lancaster zu ziehen. Dessen Festung Tutbury, das Versteck des Baron d’Amory, wurde eingenommen. D’Amory fiel im Kampf. Lancasters Streitmacht traf in Boroughbridge auf jene des Königs und wurde besiegt. Seine Krieger desertierten in Scharen, Lancaster musste sich dem König ergeben. Der Earl of Hereford, der bei ihm war, fiel ebenfalls im Kampf.«




Brianna griff sich an die Kehle. »Oh nein! Wie kann ich den Brüdern de Bohun sagen, dass ihr Vater tot ist?«




»Ich würde es ihnen selbst sagen, wenn es einen Weg gäbe, mit ihnen in Verbindung zu treten.«




»Das ist unmöglich. Ich will ja nicht, dass du ertappt und eingekerkert wirst. Für mich ist es sehr schwierig, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, doch werde ich es schaffen. Rickard, bitte sage mir, dass du Vater abhalten konntest, Lancaster zu Hilfe zu eilen.«

»Vater blieb auf Warwick. Ende März wurde Thomas of Lancaster auf seiner eigenen Burg Pontrefact vom König und dem älteren Despencer als Rebell angeklagt und wegen Hochverrats verurteilt. Er wurde ins Freie geführt und auf seinem eigenen Grund und Boden enthauptet.«




Brianna riss die Augen auf. »Der König ließ Thomas of Lancaster hinrichten? In seinen Adern floss königliches Blut - er ist ein Verwandter Edwards. Königin Isabelle wird entsetzt sein!« Angst erfasste sie. »Wenn er imstande war, Lancaster zu töten, könnte er auch mit Mortimer so verfahren.«




»Genau. Man muss Roger die Flucht ermöglichen.«




»Aus dem Tower gelang noch niemandem die Flucht«, wandte Deveril ein.




»Ich verfüge über eine Armee. Adam Orleton, Bischof von Hereford hat ebenfalls eine Streitmacht, und mit jedem Tag strömen uns mehr Kämpfer zu. Versuch, das Roger zu übermitteln«, erklärte Rickard.




»Das ist noch der leichteste Teil. Ich habe eine Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten.«




»Brianna, du weißt sehr gut, wie gefährlich das ist. Sei stets auf der Hut und versprich, dass du nichts Leichtsinniges




»Sei unbesorgt, Rickard«, beruhigte sie ihn. Leichtsinn ist weine zweite Natur und liegt wir iw Blut.




Auf dem Weg zurück zu den Stallungen fragte sie Simon: »Haltet Ihr Kontakt zu Wolf?«




»Ja, ich geselle mich abends oft zu den Wachen, wenn sie in ihrer Unterkunft beim Würfelspiel sitzen, und die Mortimers und de Bohuns halten es ebenso, doch kann man nicht offen sprechen und Informationen weitergeben.«

»Es ist nur ein Wort nötig.«




»Ein Wort?«

»Sagt nur Brianna. Alles andere macht Wolf Mortimer.«

 




Isabelle fiel Briannas vom Wind zerzaustes Haar auf. »Kommst du von einem Ausritt? Das Wetter ist so schön … auch ich muss mir Bewegung verschaffen.«




»Ich traf mich mit Simon Deveril. Er brachte schlechte Nachrichten.« Brianna wollte niemandem verraten, dass Rickard de Beauchamp sich in England aufhielt, auch Isabelle nicht.

»Es kam zu einer Schlacht zwischen der Armee des Königs und jener Lancasters.«

»Thomas ist sein Vetter, doch hasste Edward ihn immer schon.«

»Der Earl of Hereford fiel im Kampf.«




»Mon Dieu! De Bohun war Edwards Schwager. John und Humphrey werden den Tod ihres Vaters zutiefst betrauern. Warum muss immer gekämpft werden?«




»Lancaster ergab sich und wurde auf Pontrefact Castle wegen Hochverrats angeklagt und schuldig gesprochen.«




Isabelle griff nach ihrer Kehle. »Ich muss sofort schreiben und mich für Thomas einsetzen. Er verteidigte mich stets gegen Ungerechtigkeiten.«




»Isabelle, das ist zu spät. Lancaster ist tot - er wurde enthauptet.«




Die Königin brach in Tränen aus. »Vielleicht ist es ja nicht wahr, und Deveril wiederholte nur böse Gerüchte, die er hörte.«




An der abendlichen Tafel aber zeigte Marie der Königin einen Brief Pembrokes, der die Schreckensmeldung bestätigte.




»Er schreibt, es hätte Beweise gegeben, dass Thomas sich mit den Schotten verbündete!«, rief Isabelle ungläubig aus.




Die Königin konnte vor Aufregung nicht essen. Sie zog sich mit Brianna in ihr Schlafgemach zurück und erging sich in Verfluchungen ihres Gemahls. »Edward tötete Thomas aus reiner Rachsucht. Lancaster ließ Piers Galveston enthaupten, der für Edward die Liebe seines Lebens war. Seither hasst der König ihn. Seine Rache muss grausam und erbarmungslos gewesen sein.«

Brianna bemühte sich nach Kräften, Isabelle zu trösten, und verließ sie erst, als diese sich in den Schlaf geweint hat.




Als Brianna ihr eigenes Gemach aufsuchte, zog sie sich nicht aus. Sie legte ihren schwarzen Samtumhang auf die andere Seite ihres Bettes, blies alle Kerzen aus, dann legte sie sich aufs Bett, zog die Decke ans Kinn und wartete auf ihren Besucher.




Mitternacht war längst vorüber, als er endlich genauso erschien wie beim letzten Mal. Brianna hörte gar nicht, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde, und sie sah Wolf erst, als er die Kerze anzündete und sie sein Gesicht beschien.




Sein Anblick ließ ihren Atem schneller gehen, und als er sich näherte, hämmerte ihr Herz in ihren Ohren.




»Ich fange mit den guten Nachrichten an«, sagte sie. »Leider gibt es nicht viele davon. Ich konnte Euren Vater sehen, er ist wohlauf. Ich konnte ihm Essen und Wein vom Tisch der Königin zukommen lassen.«




»Danke.«




»Rickard war da. Er bat mich, Eurem Vater mitzuteilen, dass er eine Armee hat … auch Adam Orleton hat Bewaffnete um sich geschart, und mit jedem Tag melden sich mehr Kampfwillige.«

»Das ist ermutigend.«

»Sonst gibt es nur Schreckensnachrichten.« Brianna seufzte.

»Heraus damit.«

»König Edward stellte eine Armee gegen Schottland auf, die er aber gegen Thomas of Lancaster führte. Tutbury Castle wurde eingenommen, d’Amory wurde getötet. Bei Boroughbridge kam es zur Schlacht, und der Earl of Hereford fiel.« Nun zögerte Brianna. »Es scheint Euch nicht zu überraschen.«

»Ich spürte schon vor geraumer Zeit, dass drei Grenzmark-Lords sterben würden.«

Brianna sah in seine Augen. »Wolf, habt Ihr das zweite Gesicht?«

»Hin und wieder sehe ich die Vergangenheit, manchmal die Zukunft«, gestand er.

»Ihr wusstet, dass man Euch festnehmen würde und habt mir deswegen Shadow gebracht! Ihr wusstet, dass man Euren Vater gefangen nehmen würde!«

»Wir wurden nicht gefangen genommen. Wir ergaben uns.«

»Es tut mir so leid, dass Ihr nun John und Humphrey de Bohun den Tod ihres Vaters melden müsst.«

»John ist nun Earl of Hereford.«




»So ist es … daran dachte ich gar nicht.« Sie atmete tief ein. »In der Schlacht von Boroughbridge desertierten die Truppen Lancasters. Er musste sich ergeben.«




»Wäre uns Lancaster seinem Wort getreu zu Hilfe geeilt, hätten wir die Streitmacht des Königs geschlagen. Er hat es nicht anders verdient.«

»Er wurde auf seiner eigenen Burg Pontrefact des Hochverrats angeklagt.«

»Wenn Lancaster sich mit Robert Bruce und den Schotten verbündete, war er ein Verräter.«




In Pembrokes Brief stand, dass es Beweise für ein Bündnis mit Robert Bruce gab. Wolf woher weißt du diese Dinge?




»Vor einer Woche wurde Thomas of Lancaster enthauptet.«

»Allmächtiger! Seit der Eroberung durch die Normannen wurde kein englischer Adliger mehr wegen Hochverrats hingerichtet.« »Ihr habt drei Tote vorausgesehen … war Lancaster nicht unter ihnen?«

»Ich sah drei Tote unter den Grenzmark-Baronen voraus. Mein Onkel Chirk ist der dritte.«

»Dann wisst Ihr, dass er dahinsiecht.« Ihr wurde die Kehle eng.




Wolf, der Briannas Betrübnis spürte, drängte es, sie zu trösten. Er hatte geschworen, nichts zu tun, um sie zu verführen, doch nun konnte er dem Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, fast nicht widerstehen. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Wenn Edward seinen eigenen Vetter hinrichten lässt, ist kein Adliger in England mehr vor ihm sicher.«




»Deswegen meinte Rickard, dass Euer Vater unbedingt fliehen muss. Doch das ist unmöglich. Aus dem Tower ist noch niemand entkommen.«




»Für einen Mortimer ist nichts unmöglich.«




Brianna sah, das er die schwarze Kapuze überstreifte. Er blies die Kerze aus und verschwand. Unter Herzklopfen schlug sie die Decke zurück und griff nach ihrem schwarzen Umhang. Sie hatte die Absicht, Wolf Mortimer zu folgen, da sie unbedingt in Erfahrung bringen musste, wie es ihm gelang, aus seinem Gemach zu verschwinden, seinen Bewachern zu entkommen und unentdeckt wieder zurückzukehren. Sie schwang ihren Umhang um die Schultern und zog die Kapuze tief ins Gesicht, ehe sie die Tür öffnete.

Wie nicht anders zu erwarten, war er nicht zu sehen. Sie rannte die Treppe hinunter und trat hinaus in den oberen Hof. Von ihrem Instinkt geleitet, hielt sie sich dicht an den Mauern, wie auch er es tun musste, um zum unteren Hof von Windsor zu gelangen.




Es herrschte nächtliche Finsternis, sie sah und hörte nichts. Er bewegt sich wie ein Schatten. Hat er das von seiner Wölfin gelernt? Nein, diese Fähigkeit ist ihm angeboren. Wolf Mortimer erbte seine mystischen Kräfte von seinen keltischen Vorfahren.




Brianna stand im Schatten eines Turmes auf dem Lower Ward und ließ ihren Blick langsam über die Wachpostenhäuser und den Kasernentrakt wandern. Dann hob sie den Blick zu den Fenstern des ersten Geschosses, in dem die Mortimers festgehalten wurden. Noch immer sah sie keine Bewegung. Nun war sie überzeugt, dass der untere Hof von Windsor leer war.

Ihr Blick schweifte zu den Gebäuden gegenüber und blieb am Eingang zur Kapelle Edward des Bekenners haften, die der Großvater des Königs im vergangenen Jahrhundert hatte erbauen lassen. Brianna war sich ihrer Sache nicht ganz sicher, doch schien es ihr, als hätte sich die tief im Schatten liegende Tür soeben geschlossen.

Sie zog die Kapuze enger um ihr Gesicht und schlich zur Kapelle. Im Inneren des Kirchengewölbes war es kalt, finster und still wie in einer Gruft. An der Sonntagsmesse nahmen immer einige Gardisten teil, ansonsten aber wurde die Kapelle selten benutzt, zumal nicht mitten in der Nacht. Auf dem Altar am entgegengesetzten Ende flackerten zwei hohe Kerzen, deren spärlicher Schein kaum die umgebende Finsternis durchdrang.

Brianna ging leise den Mittelgang entlang, angestrengt horchend, ob ein Rascheln oder Knarren ihr verriet, dass sie nicht allein war. So gut wie überzeugt, dass niemand da war, wollte sie sich schon zurückziehen, als sie beschloss, einen Blick hinter den Altar zu werfen. Sie hoffte, ihre Augen würden sich an die Dunkelheit gewöhnen. Als dies nicht der Fall war, bewegte sie sich zur Rückwand hin und strich mit der Hand über die Steinmauer. Sie hielt den Atem an, als ihre Finger eine verborgene Tür ertasteten.

Plötzlich legte sich eine Hand fest auf ihren Mund, und Brianna erschrak zu Tode. Ihr Herz hämmerte wie wild, ihre Knie drohten nachzugeben. Ein starker Arm, der ihre Mitte von hinten umschlang, verhinderte, dass sie stolperte.




»Was zum Teufel treibt Ihr hier?«, zischte Wolf. Als er merkte, dass sie nicht schreien würde, nahm er seine Hand von ihrem Mund.




»Ich bin Euch gefolgt.«




Er drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste, und zog seine seidene Kapuze herunter. »Ihr begebt Euch in große Gefahr!«




Sie konnte im schwachen Licht seine Züge kaum ausmachen, doch war zu erkennen, das seine Miene zornig war. »Es muss einen Gang zwischen der Kapelle und der Unterkunft der Wachmannschaft geben!«




Er packte ihre Schultern und schüttelte sie. »Wenn Ihr das Geheimnis preisgebt, gefährdet Ihr mein Leben«, knurrte




»Ich schwöre, dass ich das Geheimnis für mich behalte.«




»Zurück ins Bett, kleine Wildkatze. Ihr könnt nicht zu mir kommen - ich komme zu Euch.«

Wolf war unerbittlich. Sein Ton war so abweisend, dass Brianna keinen Widerspruch wagte. »Ich verstehe«, flüsterte er.




»Geht! Jetzt gleich!«




Sie nickte und beeilte sich, hinter dem Altar hervorzutreten. Ihre Füße trugen sie den Mittelgang entlang bis zur dritten Bankreihe. Sie trat in die Bank, sank auf die Knie und neigte den Kopf.

Brianna wagte kaum zu atmen, während sie wartete, bis ihrer Schätzung nach eine halbe Stunde vergangen war. Staubgeruch, vermischt mit schwachem, würzigem Weihrauchduft ließ ihre Nasenflügel beben, als sie aus der Bankreihe trat und sich zum Ausgang tastete. Sie nahm eine der dünnen Kerzen aus der Halterung und atmete tief durch, als ein heißer Wachstropfen auf ihre Hand fiel. Mit angehaltenem Atem lauschte sie.

Wäre Wolf noch da, hätte er mein Atemholen gehört. Langsamen Schrittes ging sie hinter den Altar. Als sie die Kerze hob, sah sie die Holztür. Sie griff nach dem Eisenring, drehte ihn und drückte dagegen. Fast wäre sie über steile Stufen in das gähnende dunkle Loch gestürzt, das sich zu ihren Füßen auftat.




Brianna zuckte vor Entsetzen zurück. Kindheitsängste erfassten sie, Panik drohte sie zu überwältigen. Nichts würde sie jemals verleiten können, in dieses luftlose, feuchte, schwarze Loch hinunterzusteigen, das in einen Abgrund zu führen schien. Mit noch immer angstvoll pochendem Herzen schloss sie die Tür und trat zurück. Wolf hat Recht… ich kann nicht zu ihm gehen. Er wird zu mir kommen müssen.
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»Welches Gewand soll ich für Euren Besuch im Tower einpacken?«




»Ach, Brianna, diese Woche habe ich Angst, dorthin zu gehen. Ich weiß, dass wir einen Weg finden müssen, Roger Mortimer zur Kenntnis zu bringen, was sich zutrug, aber wenn er diese schrecklichen Dinge erfährt, wird er niedergeschmettert sein. Vielleicht können wir in Windsor bleiben und ihn in seliger Unkenntnis halten.«




»Mortimer ist kein Mensch, der die Wahrheit fürchtet. Da man Thomas verurteilt hat, könnte es Roger ebenso ergehen, wenn man ihn vor Gericht stellt. Besser Vorsicht als Nachsicht - er muss seine Verteidigung vorbereiten.«




Dieser Schock riss Isabelle aus ihrer Starre. »O Gott, sag, dass es nicht wahr ist!«




»Ich will ihm alles schreiben und Alspaye ersuchen, den Brief zu übergeben. Morgen ist Freitag, und ich bitte Euch, den Constable zum Dinner zu bitten. Es ist besser, wenn wir diese Gewohnheit beibehalten.«

»Du hast ja so Recht, Brianna. Es ist sehr wichtig, dass Lord Mortimer wieder Fleisch und Wein aus meiner Küche bekommt. An den übrigen Tagen ist er auf die Hungerration beschränkt.«




 

Am Donnerstag ging Brianna in Begleitung von Alspaye in das Weinlager der Tower Wardrobe.




»Ich ließ für Euch einen Schlüssel anfertigen, Lady Brianna. Die Königin wird gewiss gelegentlich Dinge aus den Lagerräumen brauchen, und es wäre für Euch umständlich, mich jedes Mal suchen zu müssen.«




»Danke, Gerard. Ihr seid ja so umsichtig. Die Königin wird Eure Dienste nie vergessen.«




Brianna hatte die schrecklichen Nachrichten, die sie von Rickard erfahren hatte, in der Hoffnung zu Papier gebracht, das Schreiben irgendwie an Roger Mortimer weiterleiten zu können. Riskant war es allemal, da die Gefahr bestand, dass der Leutnant den Brief Constable Segrave übergab, nun aber, da er ihr den Schlüssel überlassen und sich mit ihr gegen die Autorität des Tower verbündet hatte, war ihr leichter zumute.

Als Alspaye sich bereitwillig einverstanden zeigte, den Brief weiterzuleiten, drückte sie ihm für seine Mühe zwei Goldmünzen in die Hand. Das Geld kam von Brianna, doch deutete sie an, dass es die Königin wäre, die darauf bestanden hätte, ihn zu belohnen.

Später am Tag, als Gerard bestätigte, dass er den Brief übergeben hätte, zeigte er sich entsetzt, dass Thomas of Lancaster hingerichtet worden war. »Er ist ein Vetter des Königs!«




Roger hat ihm die Neuigkeit anvertraut. Er würde Alspaye nicht ins Vertrauen ziehen, wenn er sich seiner Verlässlichkeit nicht sicher wäre.




»Die Königin war niedergeschmettert. Mortimer im Kerker und Lancaster tot - nun ist in England niemand mehr sicher.«




»Hugh Despencer beherrscht den König. Das Volk hasst die Despencers, Mylady. Wenn sich die Nachricht herumspricht, werden die Londoner den Tag verwünschen, an dem diese üblen, habgierigen Schurken aus dem Exil zurückgeholt wurden.«

»Wenn Sir Stephen morgen mit der Königin speist, werden wir über diese Dinge kein Sterbenswort verlieren. Der Constable und das übrige London werden alles früh genug erfahren. Kommt morgen Abend um elf, Fleisch und Wein werden vorbereitet sein.«

 




Brianna schloss die Knopfreihe im Rücken von Isabeiles hellblauem Kleid. »Eine so zarte Farbe - sie lässt Euch bezaubernd aussehen.«




»Meinst du, ich könnte meine Lilien-Diamantbrosche tragen?«




»Ja, natürlich! Sie wird Segrave daran erinnern, dass Ihr nicht nur seine Königin, sondern auch eine französische Prinzessin seid. Die Brosche ist wunderschön. Ich werde sie hier am Ausschnitt befestigen, damit die Aufmerksamkeit auf Euer Dekollete gelenkt wird.«




Brianna griff nach Isabeiles Haarbürste. »Ich will Eure Locken wie ein Krönchen hochstecken und mit diesem dunkelblauen Samtband festhalten.«




Als sie fertig war, starrte Isabelle wie gebannt ihr Spiegelbild an. »Was würde ich ohne dich machen?«

Wie immer kam der Constable des Tower sehr pünktlich. Auf sein Klopfen hin füllte Brianna zwei Weinpokale. Isabelle setzte ein Lächeln auf und begrüßte ihn voller Wärme. »Sir Stephen, wie ich mich auf unsere Freitagabende freue!«




Wann immer das Gespräch in den nächsten Stunden einzuschlafen drohte, ermunterte die Königin Segrave, von sich selbst zu sprechen, und dann flössen Worte und Wein in Strömen. Es wurde immer zehn Uhr, bis der Constable sich widerwillig verabschiedete, und als er ging, waren seine Lider schwer, seine Worte undeutlich und sein Gang unsicher.

Isabelle verdrehte vielsagend die Augen. »Ich befürchtete schon, er würde im Sitzen einschlafen.« Sie lief rastlos auf und ab. »Der Abend wollte kein Ende nehmen.«

»Ich muss rasch in die Küche und dafür sorgen, dass das Gesinde verschwindet. Ich sagte zu Alspaye, er solle um elf das Essen holen.«

Brianna ging durch die Große Halle, und als sie die Küche betrat, sah sie mit Erleichterung, dass das Küchenpersonal schon gegangen war. Die zwei Wildvögel, die vom Abendessen übriggeblieben waren, wickelte sie in eine Leinenserviette und tat einen Laib Weißbrot dazu. Natürlich durfte im Proviantkorb auch eine Weinflasche nicht fehlen.




Es dauerte nicht lange, und sie vernahm ein leises Klopfen. Mit dem Korb in der Hand ging sie wieder in die Große Halle und öffnete die Tür. Erschrocken trat sie zurück, als sie sah, dass der Mann in Gerard Alspayes Begleitung Roger Mortimer war. »Mylord«, hauchte sie, als die Männer eintraten.

»Teuerste Brianna, ich bin gekommen, um die Königin zu besuchen.«

»Ich bringe Euch zu ihr«, sagte sie ganz atemlos.

Er schüttelte den Kopf. »Mir wäre lieber, wenn Ihr an der Eingangstür Wache halten würdet.«




»Ja, natürlich.« Alspaye blieb an ihrer Seite, und beide sahen Mortimer nach, der den Gang entlangging und die Privatgemächer der Königin betrat.




»Ich gehe hinaus und halte Wache. Schließt hinter mir die Tür. Falls jemand kommt, melde ich es mit einem Klopfzeichen. Lasst niemanden ein!«

Brianna schob einen Stuhl zur Tür hinaus, setzte sich und wartete.

 




Isabelle blieb wie angewurzelt stehen und starrte die hochgewachsene Gestalt im Eingang an. »Lord Mortimer, Ihr geht ein großes Risiko ein!«

»Ein Risiko, das sich lohnt, ma belle.« Er trat auf sie zu und fasste nach ihren kleinen Händen. Dann führte er ihre Finger an seine Lippen und küsste sie ehrerbietig.

»Roger, Ihr habt alles geopfert. Ich stehe große Angst um Euch aus. Eben erfuhr ich, dass Thomas of Lancaster hingerichtet wurde. Ich hätte Edward um Gnade für ihn gebeten, doch war es zu spät, die Untat wurde bereits vollbracht.«

Sein kraftvoller Griff wurde noch fester. »Ihr solltet Edward niemals um etwas bitten. Eine Prinzessin Frankreichs und Königin von England ist keine Bittstellerin.«

Sie blickte verwundert zu ihm auf. »Trotz der schlechten Nachrichten und Eurer Haft ist Euer Geist ungebrochen. Nun glaube ich wirklich, dass Ihr von König Brutus abstammt.«

»Isabelle, Ihr seid geradezu überirdisch schön, so wie Guinevere es gewesen sein muss. Ihr blendet meine Augen.« Sein Blick glitt über sie, als müsse er sich jeden einzelnen zarten Gesichtszug einprägen. »Ich möchte Euren Kummer vertreiben und Euer Herz mit Freude erfüllen.«

Er gab ihre Hände frei, und sie hob ihre Finger, um über seine Wange zu streichen und verwundert festzustellen, dass er sich für diesen Besuch rasiert hatte. Seine Nähe raubte ihr den Atem, und der anbetende Blick seiner grauen Augen weckten in ihr das Gefühl, das schönste und begehrenswerteste Geschöpf der Welt zu sein.

Er löste das Samtband, das ihre Hochfrisur zusammenhielt, und die schimmernde goldene Fülle umspielte lockig ihre Schultern. Als er danach griff, ließ ihn das sinnliche Gefühl erschauern. Er hob eine Strähne an seine Lippen, um sie zu schmecken, und nun war die Reihe an Isabelle zu erschauern.

Roger nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und begann sie zu küssen. An seinem Kuss war nichts Zögerndes. Er war besitzergreifend, leidenschaftlich und fordernd: geschaffen, um ihr die Sinne zu rauben.




Seine Lippen zeichneten eine Spur zu ihrer Kehle, seine kühnen Arme umschlossen ihre Taille, und seine geübten Finger machten sich an der Knopfreihe im Rücken ihres Kleides zu schaffen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie bis zur Taille entblößt und umfasste ihre Brüste mit kraftvollen Händen. Sie flüsterte seinen Namen: »Roger,




Roger.« Er war der kühne, dominante Mann, nach dem sie sich immer verzehrt hatte. Er machte, dass sie sich zart und zerbrechlich fühlte, vor allem aber, dass sie sich geliebt und geschätzt fühlte.

Mortimer hob sie hoch und trug sie durch das Gemach, um sie aufs Bett zu legen und sie behutsam von Kleid und Unterwäsche zu befreien. Er warf Wams und Hemd von sich, dann setzte er sich aufs Bett, um sich ganz zu entkleiden.

Beim Anblick seines muskulösen Köpers und seiner breiten, dunkel und dicht behaarten Brust hätte Isabelle am liebsten laut aufgeschrien. Ihre Erregung hatte in dem Moment begonnen, als sie ihn im Eingang stehen sah, und mit jedem Blick und jeder Berührung war sie gestiegen.

Bei den Zehen beginnend, küsste und liebkoste Roger jeden Zoll ihrer glatten Haut. Er fuhr mit der Zunge über ihren weichen Leib und die empfindliche Unterseite ihrer Brüste. Seine Zähne spielten mit ihren Brustspitzen, bis diese zu Juwelen und hart wie Diamanten wurden.




Isabelle war schon so lange nach Komplimenten, nach Zuneigung und nach der Liebe eines Mannes ausgehungert, dass sie wie aus einer Trance erwachend reagierte, sich keuchend an ihn klammerte und Roger mit ihrer rasenden Leidenschaft noch mehr entflammte. Als er sie bestieg, drang sein steinhartes Glied mit einem heftigen Stoß ein, und er spürte das heiße Zucken ihrer engen Scheide um sein pulsierendes Geschlecht. Sie ergab sich ihm ungehemmt und verweigerte ihm nichts. »Durch deine Glut fühle ich mich mehr als Mann als mit jeder anderen Frau.«

Sie rang nach Atem, als seine zustoßende Hitze sie rücksichtslos forderte und die pulsierende Fülle in ihr sie vor Lust aufschreien ließ. Roger bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen und nahm ihre Schreie in sich auf. Isabelle wurde sich ihres ganzen Körpers bewusst, von der prickelnden Kopfhaut bis zu den Fußsohlen, von den Finger-bis zu den Brustspitzen.

 




Sie wölbte ihm ihren Körper entgegen, und mit drei tiefen Stößen brachte er sie zum Höhepunkt. Es war wie ein Wunder, eine Offenbarung für Isabelle, dass sie so auf einen Mann zu reagieren vermochte. Als ihr letztes Beben auslief, verschaffte Roger sich Erleichterung. Sie spürte seine Glut und seine Kraft in sich eindringen, und das erfüllte sie mit bisher unbekannter Zuversicht.

Er drückte sie an sich und hielt sie besitzergreifend fest, bis ihr Körper vor Übersättigung schwer wurde. Er raunte ihr erregende Liebesworte zu, die ihr Herz schmelzen ließen und ihr das Gefühl gaben, unendlich geschätzt zu werden. Roger kniete über ihr und strich ihr das Haar aus den Schläfen. Er sah ihr eindringlich in die Augen, und sein Gesicht wurde vor Leidenschaft hart. »Von diesem Augenblick an bist du allein mein, Isabelle!«

Roger war so erregt, dass er sie mehr als einmal hätte lieben können, aber auch so schlau, dass er sein Verlangen zügeln konnte, da er wusste, dass seine Zurückhaltung ihr Begehren weiter steigern würde.

Mortimer fühlte sich allmächtig. Er hatte sich eben mit der Königin von England der Liebe hingegeben und ihr zum ersten Mal in ihrem Leben sexuelle Erfüllung verschafft. Als er auf sie hinunterblickte, wusste er, dass Isabelle der Schlüssel war, der seinen Kerker aufschließen würde. Sie war das Mittel, das zur Freiheit führte, das Instrument, das es ihm ermöglichen würde, sich an seinen Feinden zu rächen und vielleicht sogar das Königreich zu regieren!




Roger zog sich rasch an und stieg in seine Stiefel. Dann kniete er nieder und berührte ihre Lippen in einem langen, verweilenden Kuss. »Komm, lass dir helfen.« Er half ihr, sich aufzusetzen und fing an, sie anzuziehen. Dann zog er sie auf die Beine und schloss die Knöpfe in ihrem Rücken. »Mitternacht ist längst vorbei … es ist Mai. Und du bist die schönste Maikönigin Englands.« Er hob ihre Lockenflut und drückte seine Lippen auf ihren sinnlichen Nacken. »Sei glücklich, Isabelle.«

Sie sah ihm nach, als er ging, und jede Faser ihres Körpers schrie laut, er solle bleiben. Ich liebe dich wahnsinnig, Roger Mortimer!

 




Brianna schlug die Augen auf, als sie spürte, dass jemand ihre Hand berührte. Sie sprang auf. »Lord Mortimer.«




»Danke, Brianna.«




Ich bin doch nicht etwa eingeschlafen? Sie schloss die Tür auf und reichte ihm den Proviantkorb. Wie spät es war oder wie lange Roger bei der Königin geweilt hatte, wusste sie nicht.

Sie durchschritt die Große Halle und betrat die Privatgemächer der Königin, wo sie sich bückte und das Samtband vom Teppich aufhob.

Isabelle trat aus dem Schlafgemach. Ihr Gesicht strahlte. »Lord Mortimer ist ein unglaublicher Mensch. Er besitzt mehr Mut als jeder Mann auf der Welt. Nicht einmal die Haft konnte seinen Geist bezwingen.«




»Tatsächlich ist er tapfer … und stolz … Sein Stolz erlaubt ihm nicht, Angst zu zeigen. Das ist den Mortimers eigen.« »Einen Mann wie ihn gibt es nicht unter Millionen!«, erklärte Isabelle leidenschaftlich.




Brianna seufzte. Sie erlag seinem Zauber, weil er großen Mut bewies, um zu ihr zu gelangen. Roger ist das Gegenteil des Mannes, den sie heiratete - es kann nicht ausbleiben, dass sie die beiden vergleicht. »Ich werde besser schlafen, da ich weiß, dass sein Hunger heute gestillt wurde.«




Isabelle atmete hörbar ein. »Was sagst du da?«




»Ich gab ihm Wildgeflügel und Wein mit«, erklärte Brianna.




Isabelle atmete auf und lächelte. »Danke. Wir beide werden heute ruhiger schlafen.« Denn Roger hat meinen Hunger wahrlich gestillt.




»Hier ist Euer Band. Schade, dass Euer Haar sich löste.«

Isabelle nahm es und lächelte. »Der Mai ist gekommen … eine Zeit neuer Hoffnung. Geh zu Bett, Brianna. Heute habe ich alles bekommen, was ich brauche.«

 




Im Verlauf des Monats Mai aber übte König Edward mit Hugh Despencer an seiner Seite blutige Rache an allen, die Lancaster beigestanden hatten. Seine Witwe Alice de Lacy und deren betagte Mutter wurden eingekerkert. Er drohte, Alice bei lebendigem Leib zu verbrennen, wenn sie ihm nicht ihren ganzen Landbesitz übereignete und ein hohes Bußgeld bezahlte.

Über hundert Barone und Ritter wurden dahingemetzelt. Badlesmere, den man in der Residenz des Bischofs versteckt fand, wurde gehängt, ausgenommen und gevierteilt. Der Bischof wurde seines Amtes enthoben. Die führenden Barone wurden mit großen Bußzahlungen empfindlich belastet, während der englische Adel insgesamt durch Drohungen und Strafen gemaßregelt wurde. Die grausame Tyrannei des Königs nahm solche Formen an, dass niemand sich seinem Willen zu widersetzen wagte.

Als der Earl of Pembroke gegen Edwards Willkür und Ungerechtigkeit aufbegehrte, wandte sich der König gegen ihn, da er das Exil der Despencers gefordert hatte. Edward verlangte nun, Pembroke solle seinen Leib, sein Land und seinen gesamten Besitz dem König überantworten und sich nicht mit dessen Gegnern verbünden.

Auf Warwick hatte Jory de Beauchamp die Buchführung übernommen, da das Augenlicht ihres Gatten immer mehr nachließ. Als sie die Nachricht erhielt, dass ihnen eine große Bußzahlung auferlegt worden war, enthielt sie ihm dies vor und bezahlte heimlich die zwanzigtausend Pfund.




Edward machte den älteren Despencer zum Earl des Reiches und übertrug Hugh die konfiszierten Besitztümer der Barone d’Amory und Audley. Er verlieh ihm die Lordschaft von Gower und ernannte ihn zum unangefochtenen Regenten über Südwales.

Ende Mai richteten Edward und Hugh ihre Aufmerksamkeit auf die Mortimers. Der König befahl, sie in der Westminster Hall wegen Hochverrats vor Gericht zu stellen. Weiter befahl er, den gesamten Landbesitz ihrer Gefolgsleute zu beschlagnahmen und die Herrschaft Mortimers in Irland genau zu untersuchen mit dem Ziel, Betrug und finanzielle Unregelmäßigkeiten aufzudecken.

 




Isabelle hatte sich im Mai jeden Freitag in den Tower begeben. Sie hatte Constable Segrave bei nicht enden wollenden Dinnereinladungen unterhalten und Roger Mortimers Besuchen mit der Vorfreude und Sehnsucht eines verliebten jungen Mädchens entgegengesehen. Jede Woche aber war sie enttäuscht worden, bis sie schließlich mit Alspayes und Briannas heimlichem Einverständnis Mortimer im Garten des Tower traf.

Sie lief auf ihn zu und drückte ihre kleinen Hände auf seine breite Brust. »Roger, warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich war verzweifelt!«




»Isabelle, meinen Teuerste, es wäre für dich zu gefährlich gewesen. Bis zu unserem Prozess, der nächste Woche stattfinden soll, wurde unsere Bewachung verstärkt.«




Sie ergriff sein Hemd. »Ich werde in die Westminster Hall kommen.«




»Nein! Das verbiete ich dir ausdrücklich! Deshalb wagte ich heute dieses Treffen. Du darfst weder dem Prozess beiwohnen noch in den Tower kommen. Ich möchte dich auf Windsor in Sicherheit wissen. Verstehst du, Isabelle? Du darfst auch nicht das geringste Interesse am Schicksal der Mortimers zeigen. Versprichst du, dass du mir in diesem Punkt gehorchen wirst?«




»Ich verspreche hoch und heilig zu tun, was du forderst, Roger«, gelobte sie.




Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Als Isabelle sich verzweifelt an ihn klammerte, verriet ihr Blick, was ihr Herz empfand. »Ich liebe dich, Roger.« »Je vous adore, ma belle.«




Wolf Mortimer ließ sich fast allabendlich auf Glücksspiele mit den Wachposten ein. Als er begonnen hatte, mit Captain Lionel Colby zu spielen, hatte er erwogen, ihn verlieren zu lassen. Dann aber war ihm eingefallen, dass Colby leicht einen Unfall vortäuschen konnte, um ihn loszuwerden, falls die Schulden ihm über den Kopf wachsen sollten. Also entschied er klug, den Captain gewinnen zu lassen. Schuldete er Colby Geld, würde dieser ihn in der Hoffnung, eines Tages sein Geld zu bekommen, am Leben halten.

Wolf hob die Hände. »Heute nichts mehr, Freund. Ich laufe sonst Gefahr, meine Seele an Euch zu verlieren.« Er warf die Karten hin, stand auf und streckte sich. Ehe er sich zurückzog, warf er Simon Deveril mit hochgezogener Braue einen Blick zu.

Als er sein Gemach betrat, ging er ans Fenster und starrte in die Dunkelheit, ohne etwas wahrzunehmen. Am nächsten Tag sollten sein Vater und Chirk wegen Hochverrats vor Gericht stehen, und Wolf musste im Voraus wissen, wie das Urteil ausfallen würde.

Er stellte sich die Westminster Hall vor, doch war der Raum leer, da er ihn sah, wie er ihn im Gedächtnis hatte. Wollte er in die Zukunft sehen, musste er sich einer höheren Macht anvertrauen und ihr die Kontrolle überlassen. Wolf ließ seinen Geist frei dahinschweben, und sein Atem verlangsamte sich. Plötzlich befand er sich in der Großen Halle. Sie war gedrängt voll mit Zuhörern und einer langen Reihe von Männern in Amtsroben. Dazu kamen der König und die zwei Despencers, die über das Urteil zu befinden hatten.

Zwei Männer standen wortlos in der Mitte des Raumes. Es war ihnen untersagt worden, etwas zu ihrer Verteidigung vorzubringen. Der eine war Wolfs Vater mit stolz erhobenem Haupt und trotzig blitzenden grauen Augen. Der Greis an seiner Seite war Mortimer of Chirk. Er wirkte eingefallen und klein. Sein Körper war von Schmerz und Ergebenheit gebeugt.




Als das Urteil verkündet wurde, erhob sich lautes Raunen im Gericht. Wolf erstaunte es nicht, dass die Mortimers des offenkundigen Verrates für schuldig befunden wurden. Es war von Anfang an beschlossene Sache gewesen. Hugh Despencer wünschte einen Schuldspruch, und der König und seine Geschworenen taten ihm nur zu gern den Gefallen.




Es war die Strafe, die Wolf interessierte. Welche Strafe würden diese abgefeimten Schurken für Mortimer fordern?




Er musste nicht lange warten. In geradezu schändlich kurzer Zeit wurde die Strafe verkündet: Vermögensverfall und Tod.

Ungläubiges Aufatmen entrang sich den Zuhörern, und mit einem Ruck fand Wolf sich in seinem Gemach wieder, am Fenster stehend, mit blinden Augen in die schwarze, sternenlose Nacht starrend.

 




Simon Deveril lag schlaflos da. Er war ein Mann Warwicks, und die de Beauchamps waren treue Verbündete der Mortimers. Er würde morgen dem Prozess in der Westminster Hall beiwohnen und machte sich jetzt schon Sorgen, wie er es über sich bringen sollte, Lady Brianna zu melden, dass die Mortimers wegen Hochverrats verurteilt wurden.




Allmählich wurde Simon gewahr, dass er nicht allein war. Jemand war mit ihm im Raum. Als er sich aufsetzte und eine Kerze anzündete, schob Wolf Mortimer seine schwarze Kapuze zurück.

»Wie im Namen Christi …«

Mortimer legte warnend den Finger an die Lippen. »Morgen Nacht brauche ich ein Pferd«, flüsterte er.

»Ihr wollt fliehen?«

Wolf schüttelte den Kopf. »Ich werde vor Morgengrauen zurück sein.«




Simon überlegte. Er hatte nur ein Pferd, doch würde er auf Flamstead ein anderes bekommen, falls er auf dieses länger verzichten musste. »Ich werde mein Pferd im Wald am Fluss festbinden.«

»Guter Mann.« Wolf blies die Kerze aus und verschwand.

 




Am Tag des Prozesses fragte Brianna die Königin, ob sie die Absicht hätte, nach Westminster zu gehen. »Auf keinen Fall!«, entgegnete Isabelle nachdrücklich.




Brianna war in Unruhe. An den Ausgang des Prozesses wagte sie nicht zu denken, ihr Herz war voll böser Vorahnungen. »Ihr wollt lieber im Tower warten?«




»Nein, aber Roger will es! Ich musste ihm versprechen, dass ich auf Windsor bleibe. Gott allein weiß, wie ich die Zeit überstehen werde.«




Brianna nickte. »Es ist so am klügsten und sichersten, wenn auch bestimmt nicht einfach. Wir müssen uns beschäftigen.«




»Ja, sonst verliere ich den Verstand!«




Brianna spürte, dass auch die Königin sehr unruhig war, und entwickelte rasch einen Plan, der sie beide fast den ganzen Tag beschäftigen würde.

Isabelle und ihre Damen verbrachten den Morgen bei den Königskindern. Sie spielten auf dem Rasen, ließen Prinzessin Eleanor im Springbrunnen plantschen und sahen zu, wie der junge Prinz John auf seinem Pony vor ihnen paradierte.

Nach dem Mittagessen, das weder Brianna noch Isabelle anrührte, gingen die Königin und ihre Damen wieder hinaus, um Prince Edward bei seinen Schwertübungen zuzusehen. Anschließend lieferte er eine Demonstration seiner Geschicklichkeit mit dem Langbogen. Als Brianna sah, dass Isabelle unruhig wurde und nervös auf und ab lief, schlug sie vor, auf den Pferden die Themse entlang nach Runymede und wieder zurück zu galoppieren.

Als sie am späten Nachmittag zurück waren, gingen die anderen Damen der Königin und zogen sich um. Brianna aber folgte der Königin in ihr Gemach, um ihr beim Umkleiden für die Abendtafel zu helfen. Keine der beiden verspürte Appetit, doch würde das Umkleiden und das Tafeln ein paar Stunden füllen.

In der Großen Halle von Windsor empfing sie lautes Stimmengewirr. Die folgenschweren Ereignisse in Westminster waren in aller Munde. Wie alle eiligen Meldungen war die Kunde mit blitzartiger Geschwindigkeit von Mund zu Mund gewandert. Und allen im Bankettsaal lag die Frage auf den Lippen: »Habt Ihr gehört, dass die Mortimers zum Tode verurteilt wurden?«




Brianna erfasste Eiseskälte. Um sie herum schien der Raum zu schwanken, sie verspürte Schwindel und Übelkeit. Als sie sich an Isabelle wenden wollte, sah sie, dass diese nicht da war. »Wo ist die Königin?«, fragte sie die anderen.

»Eben war sie noch da«, bestätigte Marie.

»Ich sah Ihre Hoheit hinausgehen«, sagte Maude Fitzallan.

»Entschuldigt mich.« Brianna drehte sich um und machte sich auf den Weg zu den Gemächern der Königin.




Kaum hatte sie die Tür geöffnet, hörte sie lautes Schluchzen. Isabelle lag völlig verzweifelt auf dem Bett. »Eine schreckliche Nachricht. Ich kann es auch nicht fassen.«




Die Königin richtete sich auf. »Du verstehst nicht … Ich ertrage es nicht! Ich ertrage es nicht!« Isabelle schlug sich mit den Fäusten auf die Brust.




»Ich verstehe sehr wohl … Ich empfinde genauso.«




»Nein, Brianna, du kannst es nicht verstehen. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn!« Die Königin sprang auf, Tränen strömten über ihr Gesicht. »Er kann nicht sterben! Er darf nicht sterben! Er ist der einzige Mann, den ich jemals liebte - der einzige Mann, der mich jemals liebte! Wenn er stirbt, möchte ich nicht mehr leben!« Wieder brach sie schluchzend auf dem Bett zusammen.




»Ihr habt Euch von ihm lieben lassen?« Briannas Frage war ein schockiertes Flüstern. Eine Ehebrecherin war schändlicher als eine Dirne in einem Bordell, und ihr Ehemann hatte das Recht, sie zu töten.




»Wir konnten nicht anders … wir lieben einander!«




Brianna saß in benommenem Schweigen da, während die Königin dalag und ihr weinend das Herz ausschüttete. Briannas mädchenhafte Schwärmerei für Roger Mortimer verflüchtigte sich allmählich. Wolfs Worte kamen ihr in den Sinn: Mein Vater würde vor Verführung nicht zurückschrecken. Sei auf der Hut, Brianna.

Nach einiger Überlegung musste Brianna feststellen, dass sie Verständnis für ihn aufbrachte. Mortimer war verzweifelt und Isabelle eine überaus attraktive Frau, die zudem Königin von England war. Eine verletzliche Isabelle, die nach männlicher Zuneigung dürstete, musste sich von Mortimers unwiderstehlichem Charme angezogen fühlen. Der dunkle, dominante Mann war das Gegenteil ihres schwachen Gatten, den sie hassen und verachten gelernt hatte. Und welcher andere Mann hätte die Tollkühnheit aufgebracht, eine Königin zu verführen? Isabelle und Roger sind füreinander geschaffen.




Briannas Überlegungen siegten über ihre Illusionen. Sie musste ihrer Naivität Lebewohl sagen. Sie war eine Frau und kein Kind mehr. Die Welt war sehr oft grausam und von bösen Menschen bevölkert, und es bedurfte zum Überleben eines starken Willens und großer Entschlossenheit. Jane hat Recht - es gibt größere Sünden als Untreue.

»Isabelle, Ihr sollt nicht mehr weinen. Trocknet Eure Tränen. Roger wird Eure Stärke zur Flucht brauchen.«

Die Königin setzte sich auf und starrte sie an. »Flucht? Aus dem Tower? Das ist unmöglich.«




»Für einem Mortimer ist nichts unmöglich.«









19



 

Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, schlich Wolf Mortimer lautlos durch das dunkle Labyrinth uralter Korridore in Westminster Palace. Es war drei Stunden nach Mitternacht, sogar die Wachen vor den königlichen Gemächern schliefen. Er drang in das Schlafgemach des Königs ein und blieb reglos stehen. Seine fünf Sinne waren hellwach, während er seinen sechsten Sinn auf die Erkundung ausschickte. Er musste alles über den Raum wissen, von der Einrichtung bis zu den Bewohnern. In der Finsternis konnte er das massive Bett ausmachen. Die langsamen, schweren Atemzüge trunkener Besinnungslosigkeit waren zu hören. Er rümpfte die Nase unter dem stechenden Geruch von Wein und Samen. Ein Griff nach dem Messer an seinem Gürtel, dann wickelte er die schwere, schwarze Schnur ab, die er unter seinem Wams befestigt trug. Dann trat er ans Bett.




Schon ehe Hugh Despencer die Augen öffnete, spürte er den Druck des scharfen Messers an der Kehle. Vorsichtig schlug er die Augen auf und sah nur Finsternis. Er versuchte, Edward verstohlen zu berühren, um ihn zu wecken, merkte aber sofort, dass er an Armen und Beinen gefesselt war. »Wer bist du?« Seine Stimme war heiser vor Angst.




»Ich bin der Tod.«




»Der Todesengel? Den gibt es nicht.«




»Engel - Teufel, was du willst.« Wolf drückte mit der Messerspitze so fest zu, dass Blut austrat. »Der König schläft wie tot - er wird erst in ein paar Stunden erwachen.«

»Was willst du?«, flüsterte Hugh rau.

»Dich.« Sein Ton war kalt und unerbittlich.

»Nein! Bitte! Ich gebe dir Geld.«

»Bei mir geht es nicht um Geld, bei mir geht es um Leben und Tod.«




»Nenne deinen Preis!«

»Sorge dafür, dass der König die Todesurteile der Mortimers aufhebt. Morgen!« Wolf drehte die Messerspitze. »Du hast die Wahl. Entweder die Mortimers leben, oder du stirbst. Morgen komme ich wieder und hole dich, Hugh Despencer.« Er ließ eine Weile Stille herrschen. »Ich kann deine Gedanken lesen. Ich werde allen Wachen entkommen, die du aufstellst - so wie heute. Ich bin unsichtbar. Nur wer dem Tod nahe ist, kann mich sehen. Bon nuit!«

 




Am nächsten Tag wandelte König Edward die Todesurteile der Mortimers in lebenslängliche Haftstrafen im Tower um. Alle wunderten sich sehr, und jeder führte andere Gründe für diesen Sinneswandel an. Viele behaupteten, es wäre Pembrokes Verdienst, während andere, die zugegen gewesen waren, als die Mortimers sich ergaben, meinten, König Edward fürchte den Fluch, den Roger Mortimer an jenem Tag gegen ihn ausgestoßen hatte.




Die Nachricht verbreitete sich von Westminster nach Windsor und weiter wie ein Lauffeuer und war in aller Munde.




Die Königin war guter Dinge und zugleich verzweifelt. »Brianna, ich bin ja so erleichtert, dass die grässlichen Todesurteile aufgehoben wurden, und doch ist mein Herz voller Schmerz, wenn ich daran denke, dass er im Tower wie in einer Falle sitzt.«

»Mir geht es wie Euch, Isabelle. Wir müssen uns an unsere Hoffnung klammern und dürfen sie nie aufgeben.« »Ich muss Roger die Nachricht überbringen.«




»Nein, Isabelle. Alspaye wird die Neuigkeit gehört haben und sie an ihn weitergeben. Im ganzen Tower wird es die Runde machen. Es wird am besten sein, sich fernzuhalten, bis sich alles beruhigt hat.«

Brianna wollte die gute Nachricht sobald als möglich an Wolf und Edmund weiterleiten. Es wäre grausam gewesen, sie auch nur einen Tag in Unwissenheit zu lassen. Doch als die Schatten des Nachmittags länger wurden und die Dämmerung kam, wusste sie, dass sie es nicht ertragen konnte, den dunklen, dumpfen unterirdischen Gang hinter dem Altar der Kapelle zu betreten. Ihre Feigheit verwünschend, betete sie darum, dass Mortimers Söhne von ihren Bewachern hören würden, dass ihr Vater begnadigt worden war.

 




In der Woche darauf erhielt Marie die Nachricht, dass Pembroke erkrankt sei. Sie verließ sofort den Hof und kehrte auf das prächtige Gut ihres Gemahls in Surrey zurück. Wenige Tage später erschienen Brianna und Isabelle zu einem Besuch im Tower.

Brianna ging schnurstracks in das königliche Magazin und ließ sich selbst mit ihrem Schlüssel ein. Sie wusste, dass Gerard Alspaye sich hier mit ihr treffen würde. Es war ein sicherer Ort für offene Gespräche.




»Mortimer of Chirk liegt im Sterben. Roger erbat von Constable Segrave die Erlaubnis, dass der Bischof von Hereford ihm die Sterbesakramente spenden darf. Er wird stündlich erwartet.«




Brianna ballte in einem Gefühl der Ohnmacht die Fäuste. Mortimer of Chirk, der sich bei ihrer Begegnung auf Warwick so galant ihr gegenüber benommen hatte … »Der Prozess war zu viel für ihn. Welch grausame Ironie des Schicksals - zu sterben, nachdem das Todesurteil aufgehoben wurde.« Sie bekreuzigte sich. »Ließe es sich einrichten, dass Ihr den Bischof zur Königin führt?«




»Ich will sehen, was ich tun kann, Lady Brianna.«




Als sie Isabelle berichtete, dass Rogers betagter Onkel dem Tod nahe war, geriet die Königin in Erregung. »In einer engen Zelle eingesperrt, ohne ausreichende Nahrung … dies alles beschleunigte seinen Tod. Ach Gott, ich will nicht, dass Roger an diesem verfluchten Ort stirbt!«




»Roger Mortimer wird es überleben. Er ist ein Mann auf dem Gipfel seiner Kraft. Wir müssen ihm die Flucht ermöglichen.«

»Ich liebe ihn so sehr. Ich würde alles tun, um ihn zu retten.«

 




Als Adam Orleton, Bischof von Hereford, eintraf, wurde er von zwei Priestern begleitet. Constable Segrave empfing die geistlichen Herren und brachte sie in den Lanthorn Tower. Er schloss die Zellentür der Mortimers auf und ließ sie eintreten.

Roger schüttelte Segraves Hand. »Sir Stephen, ich danke Euch für Eure Güte in dieser Sache. Ich werde immer in Eurer Schuld stehen.«

Chirk war noch am Leben, und der Constable trat zurück und sah zu, wie Bischof und Priester dem alten Mann die Letzte Ölung spendeten.

Adam Orleton näherte sich Segrave und senkte die Stimme. »Wir halten Totenwache. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er vor seinen Schöpfer tritt. Wenn alles vorbei ist, werden wir die sterbliche Hülle Mortimers of Chirk zur letzten Ruhe auf seinen Besitz an der walisischen Grenze bringen.«

Froh, dass ihm eine lästige Bürde abgenommen wurde, ließ Segrave seinen Leutnant kommen und wies ihn an, für den Bischof und seine Priester passende Räumlichkeiten vorbereiten zu lassen.

An jenem Abend starb Mortimer of Chirk. Zwei Stunden später öffnete Brianna die Tür zu den Gemächern der Königin und ließ Adam Orleton ein. »Euer Gnaden, die Totenwache hat ein Ende, Chirk ist tot. Morgen bringen wir ihn nach Wigmore Abbey zu seiner letzten Ruhestätte.«

»Ich danke Euch für Eure Treue, Bischof Orleton … Adam. Meine Gedanken und meine Ängste kreisen nun um Lord Mortimer.«




»Ängstigt Euch nicht zu sehr, Euer Gnaden. Ich bin sein enger Freund und Verbündeter. Er eröffnete mir, dass Euch sein Wohlergehen am Herzen liegt.«




Brianna, die keine Zeit verlieren wollte, warf rasch ein: »Bischof Orleton, Rickard de Beauchamp ist mein Bruder.«




»Lady Brianna, ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich pflege engen Kontakt mit Eurem Bruder. Wir schmieden Pläne für Mortimers Entkommen, nachdem er diese Mauern überwunden hat. Zunächst aber braucht er hier Hilfe.«




»Ich will alles in meiner Macht Stehende tun, Adam. Das schwöre ich«, gelobte Isabelle voller Inbrunst.




»Lasst Euch in allen Dingen von Roger Mortimer leiten und geht kein unnötiges Risiko ein.«




Brianna öffnete vorsichtig die Tür und bedeutete Gerard Alspaye, er solle den Bischof zurück in sein Gemach bringen.

Isabelle durchmaß ruhelos den Raum. »Ich kann heute nicht hierbleiben. Mein Kummer ist zu groß … ich fühle mich krank, und mein Kopf schmerzt.«




»Die Ruderleute schlafen an Bord. Wenn wir uns beeilen, können wir die Flut nutzen und um Mitternacht auf Windsor sein.«




Auf Windsor verließ Brianna die Wohnräume der Königin und suchte ihr eigenes Gemach auf. Sie starrte ihr Bett an und wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Ihr Gefühlschaos erfüllte sie mit rastloser Energie, die nach Erlösung




rief. Kummer mischte sich mit Zorn über die den Mortimers angetane Ungerechtigkeit, und die Enttäuschung darüber, dass sie nichts tun konnte, um alles ungeschehen zu machen, erfüllte sie mit ohnmächtiger Wut. Zugleich aber glomm in ihr ein hartnäckiger Funken Hoffnung, dass Roger die Flucht aus dem Tower gelingen würde. Vor allem aber machte Sehnsucht ihr das Herz schwer, und sie wusste, dass nur Wolf Mortimer sie lindern konnte, doch hinderte ihre Angst sie daran, ihn aufzusuchen.

Wer wagt, gewinnt! Wie oft hatte sie gehört, wie ihr Vater diese Worte sagte. Ärger über ihre eigene Feigheit bewog sie, ihre Angst zu überwinden. Ehe sie ihre Absicht ändern konnte, griff Brianna rasch nach ihrem Umhang und verbarg ihr Haar unter der Kapuze.

Draußen huschte sie dicht an den Mauern entlang, bis sie den unteren Hof erreicht hatte. Dann überquerte sie die freie Fläche und betrat die alte Kapelle. Beim Öffnen der Tür stieg ihr der typische sakrale Geruch in die Nase, eine Mischung aus Wachs, Weihrauch und Staub, die sie schaudern ließ.

Sie eilte das spärlich erhellte Kirchenschiff entlang, ihre Schritte zählend, um sich abzulenken und ihre Angst im Zaum zu halten. Vor dem Altar angekommen, nahm sie eine der hohen Kerzen aus dem Ständer und wagte sich hinter den Altartisch. Vor Angst bebend näherte sie sich der Tür in der Wand, ohne wahrzunehmen, dass heißes Wachs auf ihre Haut tropfte.

Vor der Tür spürte sie, dass ihr Mut sie zu verlassen drohte. Ihre Knie waren butterweich. Sie atmete tief durch und biss die Zähne zusammen. Jetzt! Sie öffnete die Tür und spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, als sie das Dunkel erblickte. Aus Angst, die Flamme könnte erlöschen, schirmte sie diese mit der Hand ab, als sie ihre Füße zwang, die Steinstufen hinunterzugehen.

Der Gang war eng, und als eine Spinnwebe über ihre Wange strich, fühlte Brianna sich wie in einer Falle. Sie bekam keine Luft mehr. Entschlossen kämpfte sie gegen ihre Panik an und sagte sich, dass es ausreichend Luft gäbe - es war pure Angst, die ihr die Kehle zuschnürte.

Sie spürte, dass der Boden zu ihren Füßen anstieg. Hoffnung flammte in ihr auf, dass das Ende des dunklen Ganges bald erreicht sein würde. Sie hob die Kerze höher und starrte entmutigt die Mauer vor sich an. Da war keine Tür! Als sie mit einer Hand gegen die Wand drückte, tat sich nichts. Plötzlich erlosch die Kerze, die sie auf den Boden stellte, und um sie herum war Schwärze.

In ihren Ohren hämmerte es, und sie unterdrückte einen Aufschrei, der sich ihrer Kehle zu entringen drohte. Langsam und entschlossen sammelte Brianna ihre konfusen Gedanken. Es gibt einen Ausweg, und ich werde ihn finden!

Sie sank auf die Knie und stemmte beide Hände gegen die Mauer vor ihr, und als sie fester drückte, glitt die Wand zur Seite und gab eine schmale Öffnung frei. Erleichterung überkam sie, als sie sich hindurchzwängte, doch sah sie sich sofort einem neuen Hindernis gegenüber, das ihr den Weg versperrte.

Durchdringender Ale-Geruch drang an ihre Nase. Als sie in der Finsternis die Hände ausstreckte, berührte sie … aufeinandergestapelte Fässer. Die Angst wich von ihr, und sie musste ein Lachen unterdrücken, als ihr klar wurde, dass sie in einen Vorratskeller gelangt war.

Brianna stand reglos da, bis sie wieder zu Atem gekommen war, und etwas von ihrer Gelassenheit kehrte wieder. Vorsichtig zwängte sie sich zwischen den Hindernissen hindurch und fand die Tür. Diese führte in einen schwach erhellten Korridor mit vielen Türen und einer Treppe an beiden Enden.

Sie stieg jene Treppe hinauf, die ihr näher war, und gelangte in einen anderen Korridor. Dankbar registrierte sie, dass auf dem Boden ein Teppich lag, der ihre Schritte dämpfen würde, sah sich nun aber einem anderen Dilemma gegenüber. Welches Gemach gehört Wolf Mortimer?

Brianna blieb nichts anderes übrig, als sich von ihrem Instinkt leiten zu lassen. Sie sah, dass nur unter einer der Türen ein Lichtstreifen zu sehen war, und beschloss, das Risiko einzugehen. Als sie die Hand ausstreckte, schwang die Tür leise auf, und sie starrte in wilde graue Augen.

Eine kraftvolle Hand zog sie in den Raum, und die Tür schwang zu. Sie sah, dass es in seiner Wange zuckte. Dann sah sie, dass seine Augen sich vor Kummer verdunkelten, als ihm aufging, was sie zu ihm geführt hatte. »Wann?«, fragte er.




»Heute Abend, Wolf. Es tut mir leid.« Sie legte die Arme um ihn, um ihn zu trösten, und spürte, wie seine Kraft auf sie überging und sie es war, die Trost empfing. Ihre Wange wurde an seine Brust gepresst, und als sie seinen gleichmä ßigen Herzschlag spürte, löste sich ihre Anspannung.

Als ihr Zittern aufgehört hatte, nahm er ihre Hände und hielt sie fest. »Seine Leiden fanden ein Ende.«

»Der Bischof von Hereford spendete ihm die Sterbesakramente.«

»Adam Orleton ist Chirks Sohn.«

Sie machte große Augen. »Ach … umso schwerer muss es für ihn gewesen sein.«




»Für einen Mortimer ist ein Leben ohne Freiheit nicht lebenswert. Adam wird es ein Trost sein, dass sein Vater nun frei ist.«




»Die Königin und ich konnten ein vertrauliches Gespräch mit ihm führen. Orleton und mein Bruder Rickard planen bereits die weitere Flucht Eures Vaters - nach seinem Entkommen aus dem Tower.«




»Er wird drinnen ebenso Hilfe brauchen wie außerhalb.«




»Gerard Alspaye, seinen Bewacher, konnte er schon für sich gewinnen, und die Königin gelobte, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Eurem Vater beizustehen.«




»Er wurde ihr Liebhaber.«




Brianna entzog ihm ihre Hände. »Woher wollt Ihr das wissen?«




»Ich kenne meinen Vater. Isabelle ist sein größter Trumpf.« Er sah sie forschend an. »Ihr seid schockiert, dass Männer und Frauen einander benutzen? Ihr seid wahrhaft naiv, Brianna.«




Sie hob ihr Kinn. »Mit jedem Tag, der heraufdämmert, bin ich es weniger.«




Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Captain Lionel Colby trat ein. »Lady Brianna, was zum Teufel treibt Ihr hier?«




Sie fasste nach Wolfs Hand. »Captain Colby, wir sind einander versprochen. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es ist, einander so nahe und doch getrennt zu sein?«

Colby starrte Mortimer an.

»Die Verlobung ist geheim. Hoffentlich können wir uns auf Eure Diskretion verlassen, Captain«, sagte Wolf ruhig.

»Einen gelegentlichen Besuch werde ich also übersehen.«

»Ich stehe in Eurer Schuld, Captain.«

»Das tut Ihr. Es ist Zeit, gute Nacht zu wünschen - ich warte draußen.«

Brianna konnte es nicht fassen. »Er ist willens, den Mund zu halten und wird mich wieder zu Euch lassen?«

Wolf berührte ihre Wange. »Kleine Unschuld. Die Quartiere der Wachen bekommen allnächtlich weiblichen Besuch. Unsere Haft schließt nicht aus, dass man die Dienste von einem oder zwei Frauenzimmern in Anspruch nimmt. John de Bohun, der jetzt Earl ist, wird sich weiblicher Gunst kaum erwehren können.«

Brianna errötete tief. »Colby wird mich einlassen, weil er glaubt, ich wäre Euch gefällig!«

»Ihr habt ja gesagt, wir wären verlobt«, erwiderte er ernst.

Sie schlug ihm auf die Brust. »Gemeiner Schuft!«




»Damit haben wir eine perfekte Tarnung, außerdem glaube ich, dass Ihr lieber als schamlos geltet, als noch einmal den gefürchteten Tunnel hinter Euch zu bringen. Brianna, ich weiß, was es Euch kostete, heute hierherzukommen.«




Du weißt zu viel von mir …du kannst alle meine Gedanken lesen. »Gute Nacht. Ich werde nicht wiederkommen und meinen Ruf riskieren.«




Isabelle verzehrte sich in Gedanken an Roger, und am folgenden Freitag statteten sie und Brianna dem Tower wieder einen Besuch ab. Es fiel der Königin sehr schwer, ihre Ungeduld zu verbergen, während sie bei Tisch Sir Stephen unterhielt, doch konnte sie auf die Verstellungskünste zurückgreifen, die sie bei Edward und dem widerlichen Hugh Despencer benutzt hatte. Ein reizendes Lächeln verbarg ihre Gedanken und Gefühle, die den Teufel selbst schockiert hätten.

Auch Brianna spielte ihre Rolle sehr gut, indem sie dem Constable immer wieder Wein nachschenkte, sodass ihn seine Beine kaum mehr trugen, als er sich empfahl. Zwei Stunden später öffnete sie die Tür und ließ Roger Mortimer in die Große Halle ein. Dann drehte sie den Schlüssel im Schloss um und setzte sich in einen bequemen Sessel, darauf eingestellt, den Liebenden bis in die frühen Morgenstunden ein ungestörtes Zusammensein zu sichern.

Isabelle erwartete ihn in ihrem Schlafgemach und lief in seine Arme, als er eintrat. »Roger, es tut mir ja so leid, dass dein Onkel Chirk sterben musste.«




»Er war mir wie ein Vater. Eine Flucht kam nicht in Frage, solange er lebte - ich musste bleiben und ihn pflegen. Jetzt ist er tot, und wir können Pläne für unsere Zukunft machen.«




»Unsere Zukunft?«, fragte Isabelle atemlos.




»Pläne für unser Zusammensein, meine Schöne. Eine Zukunft ohne dich wäre unerträglich.« Roger sagte es völlig aufrichtig. Sie war die begehrenswerteste Frau, mit der er jemals Liebe gemacht hatte, und sie betete ihn an. Dass sie zudem Königin war, machte ihre Verbindung perfekt.

Als ihm der erste Kuss ihren Heißhunger verriet, riet ihm seine Klugheit, sich erst der Liebe zu widmen und ihr dringendes Verlangen zu stillen, ehe er mit ihr Fluchtpläne besprach.

Als sie befriedigt in seinen Armen lag, küsste und liebkoste er sie. Sein verführerischer Mund und seine erfahrenen Hände formten ihren Körper und ihren Willen nach seinem Belieben.

»Der Bischof von Hereford beklagt die Missherrschaft Edwards und der Despencers. Seit seiner Zeit bei der Päpstlichen Kurie ist er ein Freund des Papstes und des Königs von Frankreich. Er schrieb deinem Bruder und bat um Asyl für mich.«




»In Frankreich? Natürlich! Ich will auch an meinen Bruder schreiben«, sagte sie voller Eifer. »Charles wird dich mit allen Ehren empfangen und dir an seinem Hof einen Platz anbieten.«




»Versprichst du mir, dass du zu mir kommst, falls ich nach Paris gehe?«




»Ja, Roger, ich schwöre, dass ich einen Weg finden werde. Aber wie willst du aus dieser Festung entkommen? Dieses Wagnis glückte noch niemandem.«

»Alspaye hat Zugriff auf einen Plan des Tower. Er fertigte eine Kopie für mich an. Der Lanthorn Tower befindet sich neben diesem. Meine Zelle stößt an die königliche Küche. Man muss nur ein paar Mauersteine entfernen, das genügt mir, um durch die Öffnung zu kriechen. Der Kamin der großen Feuerstelle in der Küche führt auf das Dach. Mit einer Strickleiter kann ich an der Außenmauer hinunterklettern und zur Anlegestelle gelangen.«




Isabeiles Herz fing aufgeregt zu schlagen an, als sie hörte, dass es eine realistische Chance gab. Sie wusste, dass Mortimer volles Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte, und kühn genug war, alles zu tun, um seine Freiheit zu erlangen. Diese Eigenschaften waren es vor allem, die sie an ihm so sehr liebte.




»Ich weiß wie. Die Frage ist nur wann.«




»Aber was ist mit den Bewachern und dem Nachtposten, der die Runden macht?« Sie erbebte, als sie daran dachte, dass man ihn hinrichten würde, falls er bei der Flucht gefasst würde.

Seine Arme drückten sie fester, um ihr die Angst zu nehmen. »Der erste August ist mein Geburtstag. Ich erwog eine kleine Feier zu veranstalten und in den Wein ein Schlafmittel zu tun, doch wäre eine solche Feier angesichts des Todesfalles ungehörig.«




»Am ersten August wird aber auch das Fest Sankt Peter ad Vincula gefeiert, des Schutzpatrons der Tower-Garnison. Am Abend dieses Tages wird immer gefeiert. Es wäre also gar nicht ungehörig.«

»Gut, dann ist der erste August definitiv eine Möglichkeit. Ich werde es mir genau überlegen.« Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Apropos genau - nun möchte ich es genau wissen, meine Schöne! Wir wollen keine kostbare Zeit mehr verlieren. Diese Nacht wurde für die Liebe geschaffen.«

 




Brianna war wach und aufmerksam, als Roger Mortimer die Gemächer der Königin verließ und durch die Große Halle ging. Sie stand auf, um die Tür aufzuschließen, und Roger blieb stehen, um mit ihr zu sprechen.




»Habt Dank für die Loyalität, die Ihr Isabelle und mir gegenüber erweist. Ich habe eine Bitte, habe aber Verständnis, wenn Ihr mir nicht helfen könnt.«




»Was braucht Ihr, Lord Mortimer?«




»Mein Sohn Wolf besitzt eine unheimliche Intuition. Ich möchte wissen, welche Gedanken sich bei ihm bei einem bestimmten Datum einstellen. Der erste August ist für mich ein schicksalhafter Tag, an dem Gutes und Böses passieren kann. Ich muss wissen, ob dieses Datum in diesem Jahr günstig ist.«




Eure grauen Augen sind wie jene Eures Sohnes. Sie zwingen mich zu tun, was Ihr wollt. »Ich will ihn fragen und Euch seine Antwort überbringen.«

»Ich habt ein großes Herz, Brianna de Beauchamp.«
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»Euer Vater braucht Euren Rat.« Brianna platzte mit den Worten sofort heraus, um Wolf Mortimer zu verstehen zu geben, dass es ein Bedürfnis ihres Vaters war, das hinter ihrem Besuch stand, und nicht ihr eigenes. Sie bedauerte, dass sie so rasch wieder zur Stelle war, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht wiederkommen würde. Auf ihren Wangen lag noch die Röte, die Captain Colbys wissendes Augenzwinkern verursacht hatte. Sie glaubte, noch immer seinen unverschämten Blick im Rücken zu spüren, mit dem er ihr nachgesehen hatte, als sie die Treppe hinaufgegangen war.




»Wollt Ihr nicht Platz nehmen? Ihr seht aus, als wolltet Ihr sofort wieder die Flucht ergreifen.«




Sie kam seiner Aufforderung nach. Isabelle hatte ihr von Mortimers tollkühnem Fluchtplan berichtet, sie aber sagte Wolf nichts davon. »Er möchte wissen, ob der erste August ein günstiger Tag ist.«

»Das ist Vaters Geburtstag … wahrlich ein schicksalhafter Tag!« Er plant für diesen Tag seine Flucht und will wissen, ob er es schafft. Wolf ging ans Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Als die Vision kam, war sie erstaunlich präzise. Er sah seinen Vater und einen anderen Mann auf dem Dach des Tower. Er sah, wie sie die Außenmauer zur Anlegestelle hinunterkletterten, wo jemand in einem Ruderboot wartete. Die Szene verblasste, und er sah Rickard de Beauchamp mit einer kleinen Gruppe von Männern und Pferden auf dem Surrey-Ufer der Themse. Die Segel eines Kauffahrers verrieten ihm, dass sein Vater nach Frankreich fliehen wollte.




Wolf wandte dem Fenster den Rücken und sah, dass Brianna angstbleich war. Das Schicksal der Mortimers geht ihr wirklich nahe. »Der erste August wird ein sehr günstiger Tag sein.« Er trat nahe an sie heran. »Euer Bruder Rickard sorgt für die draußen benötigte Hilfe. Er wird schnelle Pferde brauchen.«

»Rickard kann sich Pferde in Flamstead besorgen.«

»Könnt Ihr ihm eine Nachricht überbringen?«

»Ich kann sie Simon Deveril mitgeben - Rickard ist mit ihm in Verbindung.«




»Sie werden ein Schiff brauchen. Die Mortimers stehen schon geraume Zeit in Geschäftsbeziehung mit Ralph de Botton, einem Londoner Kaufmann, der Frachtsegler besitzt. Sagt ihnen, dass der Hafen von Southampton viel sicherer sein wird als London.«




»Bis August ist es nur noch ein Monat.« Angst raubte ihr den Atem.




»Im Kerker erscheint einem ein Monat wie ein ganzes Leben.« Er sah, wie ihre schönen dunklen Augen sich vor Mitleid verdunkelten, und wusste, dass ein Teil davon ihm galt. Er wollte nicht, dass sie sich vor Sorgen verzehrte, und beschloss, sie zu necken, weil es der schnellst Weg war, ihre Angst zu zerstreuen.




»Habt Ihr Eure Verlobung mit de Warenne gelöst?«




Sie sprang auf, ihre dunklen Augen blitzten vor Zorn. »Warum sollte ich etwas so Schändliches tun?«




Ohne zu zögern, riss er sie in seine Arme und nahm ihre Lippen in Besitz. Der Kuss war so überwältigend, dass sie sich an ihn klammerte und sich den Forderungen seines Mundes ergab. Als er sie losließ, geriet sie auf unsicheren Beinen ins Taumeln.




»Darum.«




Brianna drehte sich um und flüchtete.




In der Sicherheit ihres eigenen Gemaches verwünschte sie Wolf Mortimer, weil er ihre Verletzlichkeit ausgenutzt hatte, insgeheim aber gab Brianna sich selbst die Schuld, weil sie diese Intimität zugelassen hatte. Und um ganz ehrlich zu sein, musste sie zugeben, dass sie den Kuss genossen hatte. Und wenn sie es recht überlegte, war ihr klar, dass ein Kuss für Wolf Mortimer wenig bedeutete. Wahrscheinlich hatte er sie geküsst, um sie von ihrer Angst abzulenken. Wenn dem so war, hatte es gewirkt.




Am nächsten Morgen suchte sie Simon in den Stallungen auf. »Ich habe eine dringende Nachricht für Rickard. Ist es möglich, sie ihm zu überbringen?«




Deveril senkte die Stimme. »Euer Bruder weilt auf Flamstead. Ich wolle eben mein Pferd satteln und losreiten.«




»Ich komme mit«, entschied Brianna impulsiv. »Sattelt Venus für mich, ich komme gleich wieder.«

Sie eilte in die Gemächer der Königin und traf Isabelle mit ihren Kindern und deren Wärterinnen an. »Ich muss mit Simon Deveril dringend nach Flamstead. Es geht um die Pferde.« Ihr vielsagender Blick verriet, dass ihr Besuch mit dem Geheimnis in Zusammenhang stand, das sie beide verzehrte. »Ich werde mich bemühen, abends wieder zurück zu sein, Euer Gnaden.«




»Schelte mich nicht für mein Kommen, Rickard. Ich habe eine dringende Nachricht für dich.«




Er hob sie aus dem Sattel. »Ich werde dich nicht schelten, Brianna. Du bist erwachsen und triffst deine Entscheidungen selbst. Nach dem langen Ritt musst du durstig sein. Komm herein und mach es dir gemütlich.«




Brianna trank ihren Wein, während Rickard für Simon Ale einschenkte. »Es ist eine Erleichterung, offen sprechen zu können. Ich weiß, dass die Fluchtplanung in deinen Händen liegt.«




Rickard nickte. »Ich habe sechs Männer, allesamt treue Freunde Rogers.«




»Ihr werdet schnelle Pferde brauchen, die auf Flamstead leicht zu beschaffen sind. Nimm dir, was gebraucht wird.« Brianna errötete. »Verzeih, Rickard. Du bist Warwicks Erbe und brauchst meine Erlaubnis nicht.«




»Flamstead wird einmal dir gehören.«




»Wolf Mortimer meint, dass ihr ein Schiff brauchen werdet. Ralph de Botton, ein Londoner Kaufmann, kann euch eines verschaffen. Wolf meinte auch, dass Southampton sicherer wäre als London. Hast du genug Geld? Die Mortimers sind jetzt mittellos.«

»Dieses Abenteuer wird vom Gold der Warwicks finanziert. Vater ist sehr großzügig. Hast du eine Ahnung, wie Roger aus dem Tower entkommen will?«

»Ja, ich will dir eine ungefähre Skizze zeichnen.« Brianna nahm ein Blatt Pergament vom Schreibtisch und zeichnete mit einem Stück Kohle zwei Türme. »Die Gemächer der Königin befinden sich in diesem Turm. Das ist die Große Halle und das die sich daran anschließende königliche Küche. Roger wird im Lanthorn Tower festgehalten. Seine Zelle liegt neben der Küche. Er hat Werkzeug, um so viele Steine zu entfernen, dass er hindurchkriechen kann. Der große Küchenkamin führt auf das Dach hinauf. Von dort will er über die Außenmauer des Saint Thomas Tower zur Anlegestelle hinunterklettern.«

Rickard zeichnete mit dem Finger den Fluchtweg nach. »Hier am Surrey-Ufer werden wir mit den Pferden warten. Wann soll es sein?«

Brianna zögerte. Roger hatte ganz klar ein besonderes Datum im Sinn, und Wolf hatte bestätigt, dass dieses Datum günstig war. »In der Nacht zum ersten August«, sagte sie zuversichtlich.

Rickard grinste. »Das ist sein Geburtstag - er wird sicher entkommen. Wir haben keine Zeit zu verlieren - wir haben nur einen Monat für die Vorbereitungen. Sobald ich das Schiff gesichert habe, gebe ich Simon Bescheid.«

Nach dem Essen verbrachte Brianna eine herrliche Stunde auf den grünen Koppeln mit ihren geliebten Pferden. Sie sprach mit den Stuten und lobte die Fohlen, die sie geworfen hatten, ohne auch nur einen Moment daran zu zweifeln, dass die Tiere jedes Wort verstanden. Es verschaffte ihr ein gewisses Ausmaß an Gelassenheit.

Zurück auf Windsor, las sie an jenem Abend Lincoln Roberts letzten Brief noch einmal durch. Er bat sie, ein fixes Datum für ihren Besuch auf Farnham in Surrey festzusetzen.

Wenn es Brianna auch drängte, den Landsitz zu besuchen, der nach der Hochzeit ihr gemeinsames Heim sein würde, wusste sie doch, dass sie Windsor in der kritischen Zeit im Juli nicht verlassen konnte. Die Einzelheiten von Mortimers Fluchtplänen mussten ausgefeilt werden. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden, wenn die Flucht glücken sollte.




Dazu kam, dass die Königin bei den letzten geheimen Treffen im Tower mit Briannas Begleitung rechnete. Isabelle hatte Roger Mortimer ihr Herz geschenkt, ihre Trennung würde entsprechend bittersüß ausfallen.




Brianna tauchte ihre Feder ein und schrieb ihrem Verlobten.




Mein teuerster Lincoln Robert,




Deine Briefe sind für mich eine nie versiegende Quelle der Freude. Auf ein Zusammensein mit Dir und natürlich auch auf den Besuch auf Farnham Castle freue ich mich sehr. Ich möchte Mitte August kommen, wenn der Garten am schönsten ist.




Brianna setzte die Feder ab. Ihr schlechtes Gewissen regte sich, weil sie ihn vertröstete.




Entschlossen verdrängte sie ihre Reue und schrieb noch zwei Seiten. Sie stellte Fragen über die Aussaat und über das Vieh, das er gekauft hatte. Dann versicherte sie ihn ihrer Liebe und schloss mit ihrer Unterschrift.




Am nächsten Tag erschienen Isabelle und Brianna im Tower, und die Königin unterhielt wie gewohnt Constable Segrave beim Dinner und kam bei dieser Gelegenheit auf die Feier zu Ehren des Schutzpatrons des Tower zu sprechen. »Diese alljährliche Tradition ist eine Anerkennung für die Bewacher und ihre verantwortungsvolle Aufgabe. Hoffentlich habt Ihr nichts dagegen, dass an diesem besonderen Tag Wein ausgeschenkt wird, Sir Stephen.«

Als Roger Mortimer kurz vor Mitternacht kam, versperrte Brianna die Eingangstür und begleitete ihn diesmal in die Gemächer der Königin. Isabelles hingerissener Gesichtsausdruck verriet Brianna, dass Roger ihr Ein und Alles war. Ihre gemeinsame Zeit ist so kurz bemessen und kostbar.

»Lord Mortimer, ich konnte Wolf besuchen und ihn wegen des Datums fragen, das Ihr mir nanntet. Während ich bei ihm war, hatte er, wie ich glaube, eine Vision, die ihm zeigte, dass der erste August sehr günstig wäre. Er sagte, Ihr würdet ein Schiff benötigen, das ein Kaufmann namens de Botton zur Verfügung stellen könne. Er sagte auch noch, Southampton sei sicherer als London, um an Bord zu gehen.«

»Wolf ist mir wie immer einen Schritt voraus. Das ist der Vorteil seiner prophetischen Gabe, auch wenn er es manchmal für einen Fluch hält.«




»Ich gab diese Information an meinen Bruder Rickard weiter. Er wird sich darum kümmern, dass das Schiff bereit ist, und er wird schnelle Pferde besorgen, die am Surrey-Ufer warten werden. Meine Zuversicht war so groß, dass ich ihm den ersten August als das Datum der Flucht nannte.«

Er küsste galant ihre Fingerspitzen. »Ich werde ewig in der Schuld der de Beauchamps stehen.«

»Mylord, wollt Ihr die Themse schwimmend überqueren?«

Entsetzt ob dieser Vorstellung, stockte Isabelle fast der Atem.




»Wenn es die einzige Möglichkeit wäre, würde ich nicht zögern. Alspaye wird dafür sorgen, dass uns ein Ruderboot an der Anlegestelle erwartet. Der Leutnant wird mit mir fliehen. Es ist der einzige Ausweg, ihn vor dem Galgen zu bewahren.«

»Ohne seine Hilfe hätten wir uns nie treffen können. Ich bin ihm sehr dankbar. Ich sprach mit Segrave über die Feier zu Ehren des Schutzheiligen der Garnison, um sicherzustellen, dass die Wachen am Abend Wein trinken dürfen.«




»Ich habe noch ausreichend Mohnextrakt, den Euer Arzt mir für Chirk gab. Das Schlafmittel wirkt wie ein Zauber - die Wachen werden nicht wissen, was sie überkam.«

Brianna stand auf und wünschte den Liebenden eine gute Nacht. Dann ging sie in die Große Halle, um Wache zu halten.




 

Eine Woche vor dem Fest zu Ehren von Sankt Peter ad Vincula traf Brianna sich mit Gerard in der Royal Wardrobe und übergab ihm dreißig Flaschen Wein. Alspaye setzte jeder Flasche etwas Mohnextrakt zu, ehe er sie wieder sorgfältig verkorkte.




In jener Nacht hielt Roger Isabelle stundenlang in den Armen, beschwichtigte ihre Ängste und redete ihr alle Zweifel aus. »Ma belle, du darfst nicht mehr kommen. Du solltest schon eine Woche vor meiner Flucht den Tower meiden. Wenn meine Bewacher aus ihrem trunkenen Schlaf erwachen und entdecken, dass der Vogel ausgeflogen ist, wird die Hölle los sein. Du musst über jeden Verdacht erhaben sein und auf Windsor bleiben. Schwöre mir dies bei deinem Leben, Isabelle.«

Sie weinte, weil dies ihr letztes Beisammensein war, und Roger küsste ihre Tränen fort. »Ich werde einen Weg finden, zu dir nach Paris zu kommen«, gelobte sie inbrünstig. »Ich liebe dich von ganzem Herzen!«

 




»Marie, ich bin ja so froh, dass du wieder auf Windsor bist. Das muss bedeuten, dass Pembroke sich von seiner Krankheit erholte.« Isabelle begrüßte ihre Kusine mit einem herzlichen Kuss, glücklich über jede Ablenkung, welche die letzte Woche schneller vergehen ließ.

»Mein Gemahl ist weit davon entfernt, gesund zu sein, doch bestand der König darauf, dass er ihn und Despencer nach Pontefract begleitete. Seit Lancasters Hinrichtung desertieren die Soldaten in Scharen. Man munkelt von Wundern an Thomas of Lancasters Gruft. Das Volk drängt sich davor und nennt ihn schon Sankt Thomas den Märtyrer. König Edward ist außer sich. Er hat Pilgerfahrten verboten und Pembroke befohlen, an der Gruft Wachen aufzustellen.«

Brianna und Isabelle wechselten einen Blick, aus dem große Erleichterung sprach, da der König und Hugh Despencer am ersten August weit oben im Norden sein würden.




»Euer Gnaden, ich überbringe Euch einen Brief Eures Bruders Charles. Als ich ihn heute Morgen erhielt, beschloss ich, unverzüglich nach Windsor zu kommen.«




»Marie, das war sehr aufmerksam von dir. Ich will dir auch ein Geheimnis anvertrauen. Der König von Frankreich hat die Absicht, sich wieder zu verheiraten. Seine Braut ist Jeanne von Evreux.«

Isabelle, die es kaum erwarten konnte, den Brief ihres Bruders zu lesen, zog sich zeitig zurück. Als Brianna das Kleid der Königin in den Schrank hängte, lauschte sie aufmerksam, was Charles geschrieben hatte.

»Er wird Mortimer mit allen Ehren empfangen.« Isabelle blickte von dem Schreiben auf. »Der König von Frankreich verabscheut Hugh Despencers Tyrannei und seinen Einfluss auf Edward. Charles hat Edward geschrieben und ihn aufgefordert, ihm auf die Gascogne und Ponthieu den Lehnseid zu leisten. Sollte er dies versäumen, wird mein Bruder mit seinen Truppen die Gascogne einnehmen.«

»Die Despencers werden niemals zulassen, dass Edward nach Frankreich geht und sie in England zurücklässt. Ohne den Schutz des Königs wären sie ihren Gegnern hilflos ausgeliefert«, erklärte Brianna.




»Edward fürchtet einen Krieg mit Frankreich. Ich werde ihm anbieten, nach Frankreich zu gehen und Frieden zu schließen! Das wird Monate dauern, doch werde ich vielleicht zu Weihnachten bei Roger in Paris sein. Wenn dieser Plan sich verwirklichen lässt und ich nach Frankreich gehen darf, würdest du mitkommen, Brianna?«




»Ich fürchte nein, Isabelle. Mein Jahr als Hofdame wird dann zu Ende sein. Ich soll zu Weihnachten heiraten.«

»Ach, natürlich. Was für ein Glück, den Mann zu heiraten, den man liebt«, seufzte Isabelle.

 




Die letzte Juliwoche neigte sich langsam dem Ende zu, und der schicksalhafte Tag, den Isabelle und Brianna ebenso herbeisehnten wie fürchteten, war gekommen. »Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich kaue ständig an meinen Nägeln - ich weiß nicht, wie ich den Tag hinter mich bringen werde.«

»Wir müssen uns beschäftigen. Gehen wir doch in den Garten. Wir könnten Rosen und Verbenen holen und Duftwasser machen. Auf diese Weise sind wenigstens unsere Hände beschäftigt. Anschließend gehen wir mit den Kindern und den Hunden in den Park, damit sie sich austoben können«, schlug Brianna vor.

»Eine wunderbare Idee. John wird uns sein Pony vorführen, und Eleanor kann die Karpfen im Fischteich füttern. Kinder darf man keinen Moment aus den Augen lassen. Sie werden meine Gedanken von den ewigen Sorgen ablenken.«

»Nachmittags können wir zuschauen, wenn Prinz Edward mit dem Langbogen übt. Vielleicht bekommen auch wir eine Lektion im Bogenschießen.«

Da die Königin und ihre Damen den Tag mit Aktivitäten zubrachten, verging die Zeit ohne zu viel beklommene Gedanken. In der Nacht freilich war es anders. Die Abendtafel in der Großen Halle nahm mehrere Stunde in Anspruch, obwohl Isabelle und Brianna ihr Essen auf dem Teller hin-und herschoben und nur so taten, als würden sie essen.

Wieder in ihren Gemächern, durchmaß Isabelle voller Unruhe ihr Lieblingsgemach, das Marmorsäulen und bunte, in tiefe Nischen eingelassene Glasfenster zierten. Eine Wand war mit Fresken geschmückt, einer Darstellung der Klugen und törichten Jungfrauen, und Brianna sah, dass die Königin immer wieder voller Angst die gemalte Szene anstarrte.




Schließlich siegte Isabeiles Mitleid mit ihren Damen, und sie entließ sie für die Nacht. »Gottlob, dass sie fort sind. Ich hätte meine Gefühle nicht länger verstellen und so tun können, als wäre ich ruhig und gefasst, während ich in Wahrheit verzweifle!«




»Wir beide sind zutiefst aufgewühlt … Vielleicht sollten wir in die Kapelle gehen.«




»Ja … ich muss beten.«




Die Königin gelangte von ihren Gemächern aus direkt auf die Galerie der Kapelle, wo sie ungestört ihre Andacht verrichten konnte, während ihr Gefolge einen Stock tiefer der Sonntagsmesse beizuwohnen pflegte.




Brianna folgte Isabelle zu ihrer Bank, und beide knieten nieder und senkten die Köpfe. Das Bild Roger Mortimers trat in allen Einzelheiten vor ihre Augen. Trotz seiner Tapferkeit und Kühnheit war sein Fluchtversuch so gut wie aussichtslos. Er hatte alles verloren, und seine Sache schien hoffnungslos.




Heiliger Sankt Judas, Apostel und Märtyrer,

Groß an Tugenden, reich an Wundern,

Jesu Christus nah verbunden,

Treuer Fürsprecher aller Schutzbedürftigen,

Bei Dir suche ich Zuflucht aus den Tiefen meines Herzens,

Und bitte demütig Dich, dem Gott so große Gewalt verlieh,

In dieser Schicksalsnacht Roger Mortimer beizustehen.




Als Brianna Rogers Namen aussprach, wurde sie ein wenig ruhiger. Ich darf die Hoffnung nie aufgeben. Hoffnung ist alles, was uns angesichts grausamen Unglücks und schlechter Aussichten bleibt. Wenn es jemanden gibt, dem das schier unmögliche Entkommen aus dem Tower von London gelingt, dann ist es Roger Mortimer. Brianna hob ihren Blick himmelwärts. Mit göttlicher Hilfe.




Brianna spürte, dass Isabelle nach ihrer Hand griff, und sie beteten gemeinsam. Nachdem sie die Kapelle verlassen hatten, begaben sie sich ins königliche Schlafgemach und verbrachten die Zeit bis Mitternacht mit Gesprächen.

Immer wieder schenkte Brianna Isabelle schweren Rotwein nach, um der Königin das Einschlafen zu erleichtern. Isabelle war mit ihren Nerven am Ende, und schließlich war sie einverstanden, sich beim Entkleiden helfen zu lassen und zu Bett zu gehen. Als ihr die Augen zufielen, ging Brianna auf Zehenspitzen hinaus und suchte ihr eigenes Gemach auf.




Sie schleuderte die Schuhe von sich und legte sich aufs Bett, wenngleich sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Ihr Körper ruhte, während ihr Verstand raste und ihre chaotischen Gedanken einander jagten.

Als Brianna es aus der Ferne vier Uhr schlagen hörte, wusste sie, dass sie es nicht länger aushalten konnte. Wenn sie nicht aufstand und hinausging, würde sie ersticken. Für viele Menschen beginnt der Tag um vier Uhr morgens. Nur Privilegierte liegen länger im Bett.

Als sie in ihre Schuhe schlüpfte und sich in ihren Mantel hüllte, wurde ihr klar, dass sie jetzt andere Sorgen hatte als die letzte Nacht. Wie um alles in der Welt würde sie den Tag hinter sich bringen, wenn sie nicht wusste, ob Mortimer es geschafft hatte oder nicht?

Und wie sollte Isabelle noch einen Tag überstehen? In den Tower konnten sie nicht gehen. Fragen konnte sie niemanden. Sie mussten warten, bis man ihnen die Nachricht überbrachte. Brianna zermarterte sich den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg aus diesem Dilemma.

Schließlich fiel ihr etwas ein. Da die Nachricht aus London eintreffen musste, lief sie hinunter in den großen Küchentrakt, in dem der Arbeitstag bereits begonnen hatte, und weiter in den Hof, wo die Lastkarren entladen wurden.

Fischladungen von den Londoner Docks trafen ein, doch schienen die Fuhrleute keine aufregenden Neuigkeiten mitzubringen. Sie schlenderte zwischen den Karren mit den Mehlsäcken umher, die Nachschub für die tausend Laibe Brot brachten, die auf Windsor täglich gebacken wurden, doch auch hier wurde kein Klatsch ausgetauscht.

Brianna verweilte lange inmitten der Lieferanten, die alles, von Fleisch bis zu frisch geschnittenen Binsen für den Boden der Großen Halle, heranschafften, zu ihrer großen Enttäuschung aber erfuhr sie nichts.

Die Morgendämmerung erhellte schon den Himmel, deshalb ging Brianna hinunter an den Fluss und wartete an der Treppe zum Wasser. Zwei Jollen, die Dienstleute aus London brachten, legten gleichzeitig an, und als beide Gruppen an Land waren, wurden lebhaft Neuigkeiten ausgetauscht.




»He, schon gehört? Mortimer verschwand vor den Nasen der verfluchten Wachen! Jede Wette, dass Köpfe rollen werden.«




»Stockbesoffen alle, bis auf den letzten Mann!«




»Mortimer glückte die schwierigste Flucht, die es je gab. Kein Wunder, dass man ihn den Berüchtigten nennt!«




Briannas Herz tat vor Freude einen Luftsprung. Unzählige Fragen lagen ihr auf den Lippen, doch hielt sie den Mund fest geschlossen. Das Wichtigste hatte sie erfahren, und jetzt konnte sie es kaum erwarten, Isabelle die gute Nachricht zu überbringen. Sie zwang sich, nicht in Laufschritt zu verfallen, und ging gemessenen Schrittes zur Burg.




Nach kurzem Anklopfen betrat sie das Schlafgemach der Königin und schloss behutsam die Tür. Isabelle saß auf dem Rand ihres Bettes. Ihr Antlitz war totenbleich, unter ihren Augen lagen bläuliche Schatten.




Briannas breites Lächeln ging in unbeschwertes Lachen über. »Isabelle, er hat es geschafft!«




»Woher weißt du das?«, flüsterte Isabelle, die nicht wagte, die gute Nachricht zu glauben.




»Ich ging zur Wassertreppe, da ich wusste, dass die ersten Boote aus London eintreffen würden. Die Ankommenden sprachen von nichts anderem als von Mortimers unglaublicher Flucht!«

»Gott und allen Heiligen im Himmel sei Dank!« Isabelle sprang auf. Schwindlig vor Erleichterung umarmten sie einander und tanzten im Kreis herum.




Einen Moment wurden sie ernst, und Isabelle wischte sich Freudentränen von den Wangen. »Ich kann es nicht glauben! Ich kann es einfach nicht glauben!«

»Ich zweifelte keinen Moment daran!«

Die zwei Freundinnen brachen auf Briannas glatte Lüge hin in Gelächter aus.

»Ich brauche ein Bad … und muss etwas essen.« Ihr Freudentaumel hatte bei Isabelle Heißhunger geweckt.




»Ich werde beides bringen lassen. Aber lasst Euch vor den anderen Damen und der Dienerschaft nichts anmerken. Ihr müsst völlig gelassen bleiben, wenn man Euch die Nachricht überbringt.«




Als Brianna die Gemächer der Königin verließ, galt ihr einziger Gedanke Wolf Mortimer, der unbedingt erfahren musste, dass sein Vater frei war. Er wirdjubeln!




Sie ging hinunter zum unteren Hof und klopfte an Simon Deverils Tür. Er öffnete, und sie trat ein.




»Simon, alles muss ganz nach Plan gegangen sein. Die Dienstleute, die heute aus London kamen, brachten die Nachricht, dass Mortimer die Flucht aus dem Tower glückte!«




»Gottlob!«, sagte Simon feierlich.




»Wir müssen die Nachricht Wolf übermitteln … natürlich auch seinem Bruder. Wenn Ihr die beiden im Bankettsaal seht, dann gebt ihnen ein Zeichen - ein erhobener Daumen genügt.«




»Ich werde Wolf nicht sehen. Lady Brianna. Alle vier sind über Nacht verschwunden.« Er grinste. »Mit Hilfe einiger gut versteckter Pferde, die Rickard besorgte.«




Brianna war platt. »Sie sind fort?«




»Wolf entschied, dass es am günstigsten wäre. Sobald der König von Rogers Flucht erfährt, könnte er dessen Söhne als Geiseln benutzen, um ihn wieder in die Falle zu locken.«

»Ja, natürlich. Edward und Despencer würden nicht zögern, sie in den Tower zu sperren und als Köder zu benutzen.« Sie griff sich an die Kehle. »Sobald Captain Colby entdeckt, dass sie fort sind, wird er alle alarmieren und die ganze Gegend nach ihnen absuchen lassen.«




»Er wird nach vier Männern suchen, die Flüchtigen aber werden getrennte Wege gehen. Dabei haben sie einen tüchtigen Vorsprung - sie sind heute Morgen um zwei Uhr ausgerissen.«

»Glaubt Ihr, dass sie nach Frankreich wollen?«

»Nach Frankreich, Wales, Irland … überallhin, nur in England werden sie sicher nicht bleiben.«

»Danke, Simon. Danke, dass Ihr ihnen geholfen habt.«




Als Brianna zurück in ihr eigenes Gemach ging, war sie wie betäubt. Ihre große Freude verflüchtigte sich allmählich, an ihre Stelle trat ein überwältigendes Verlustgefühl.

In ihrem Gemach angelangt, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und sah, dass sie noch immer die Sachen vom Tag zuvor trug. Sie zog sich aus, wusch sich, zog sich frisch an und machte sich daran, teilnahmslos ihr Haar zu bürsten.




Was zum Teufel ist nur mit mir los? Ich sollte überglücklich sein, dass Mortimers Söhne und die Brüder de Bohun frei sind. Vor einer Stunde war ich außer mir vor Freude, als ich von Rogers gelungener Flucht aus dem Tower erfuhr, und nun ist mein Herz schwer vor Verzweiflung.




»Wolf.« Sie flüsterte seinen Namen. »Ich werde dich vielleicht nie wiedersehen.«

Der Gedanke war unerträglich. Sie fühlte sich verloren und innerlich leer.

»Ich ertrage es nicht, dich zu verlieren!«




Plötzlich fing ihr Herz zu hämmern an und ihr Puls schlug unregelmäßig. »Shadow! Du würdest ohne Shadow nicht fortgehen!«
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»Ich muss nach Chertsey, ehe es zu spät ist!«




Brianna lief zu den Stallungen und sattelte Venus. Sie sagte niemandem, wohin sie wollte, und bat die Königin nicht um Erlaubnis. Sie hatte nur einen Gedanken, ein Ziel. Ich muss nach Chertsey, ehe es zu spät ist.




Brianna ritt die sieben Meilen in schnellem Galopp. Alle möglichen Zweifel plagten sie. Was, wenn er gar nicht nach Chertsey geflohen war? Und wenn er durch ein Wunder dorthin gelangt war, würde er am Ende längst fort sein, bis sie kam? Sie versuchte, die Zweifel zu unterdrücken, da mit jeder Meile ihr Verlangen, Wolf Mortimer zu sehen, stärker wurde.




Als sie ankam, war es noch immer sehr früh. Sie glitt aus dem Sattel und führte ihr Pferd in den Stall.




»Wolf!« Sie rief laut seinen Namen, überglücklich, ihn zu sehen, wobei sie betete, er möge keine Erscheinung sein. »Ihr seid hier!«

»Ich wartete … und hoffte, Ihr würdet kommen.« Sein dunkles, meist abweisendes Gesicht wurde durch ein Lächeln erhellt.




Sein Anblick machte sie übermütig. Sie zog mit Absicht ihren Verlobungsring vom Finger und steckte ihn in die Satteltasche. »Er hat es geschafft! Er entkam aus dem Tower!« Sie lief in seine Arme, und er hob sie hoch und schwang sie herum. Beide lachten, und plötzlich erschien ihnen die Welt wie verzaubert und Chertsey Castle als der herrlichste Ort, weil sie hier zusammen waren.




Shadow, die an Wolfs Seite gewesen war, als Brianna den Stall betrat, stieß ein freudiges Heulen aus.




Doch dann wurde Brianna einen Moment ernst und wischte sich ihre Lachtränen ab. »Shadow freut sich, dass Ihr frei seid, und ich freue mich mit ihr.«

»Wir wollen den Tag zusammen verbringen. Lasst uns durch den Wald reiten, damit Shadow jagen kann.«

»Ja, nur wir drei. Nichts täte ich lieber … nirgends wäre ich lieber.«

»Ihr habt nichts gegessen.«

»Seit Tagen nicht mehr. Und Ihr?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe auf Euch gewartet.« Er nahm ihre Hand. »Kommt.«




Plötzlich erfüllte der Gedanke an ein gemeinsames Frühstück, an gemeinsames Essen, sie mit Entzücken. »Kennt Ihr Mrs. Croft schon, die Frau des Verwalters?«




»Ich lernte beide um drei Uhr morgens kennen. Zu wecken brauchte ich sie nicht, das besorgte wohl Shadow, die umhertappte und wie mondsüchtig heulte. Ihr Instinkt verriet ihr, dass ich kommen würde.«




So wie dein Instinkt dir verriet, dass ich kommen würde. »Hat Euch die Burgwache nicht aufgehalten?«




Er sah sie grinsend an. »Wachposten zu entkommen ist mein bevorzugtes Spiel.«

In ihren Augen blitzte Bewunderung auf. »Ja, darauf verstehen sich die Mortimers.«

»Wir verstehen uns auf alles gut«, versicherte er ihr.

»Aufgeblasener walisischer Teufel!«

»Das wird mir nicht annähernd gerecht.« Seine grauen Augen blitzten belustigt.




»Schön, Euch lachen zu sehen. Meist seid Ihr so abweisend und grimmig, das einem ganz bang wird.«




»Kleine Lügnerin.« Er zog ihre Finger an seine Lippen. »Ihr fürchtet weder Mensch noch Bestie.« Er ließ ein tiefes, kehliges Grollen ertönen und tat, als wollte er sie beißen.




Sie blickte lachend zu ihm auf, entzückt, dass er so verspielt sein konnte.




Als sie die Küche betraten, strahlte Mrs. Croft. »Lady Brianna, Shadows Herrchen sagte mir, dass Ihr zu erwarten seid. Setzt Euch und langt zu, alles ist fertig.«




Sie tischte ihnen Haferporridge mit dicker Sahne und goldenem Sirup auf. Auch eine Platte mit Pökelschinken, verlorenen Eiern und Lammbries kam auf den Tisch, dazu heiße Brötchen und frische Butter. Nachdem sie ihnen einen Krug Ale gebracht hatte, besaß sie so viel Anstand zu verschwinden, damit sie das Essen genießen und die Zweisamkeit auskosten konnten.

Brianna goss Sahne auf ihr Porridge. »Shadows Herrchen? Mr. Croft hat nicht die leiseste Ahnung, wer Ihr seid.«




Er tauchte den Löffel in den Sirup und ließ ihn auf ihren Haferbrei fließen. »Sie hält uns für ein Liebespaar, und glaubt, wir hätten ein Stelldichein.«




Ihre Blicke trafen sich. »Gebt den Löffel mir«, sagte sie atemlos. »Ich will ihn ablecken.«




Er hielt ihr den Löffel an die Lippen und blickte ihr lächelnd in die Augen. »Ablecken.«




Erwartung lag in der Luft. Der Ton seiner tiefen wohlklingenden Stimme war wie eine Melodie, die Brianna nicht losließ. Der Sirupgeschmack war wie Ambrosia auf ihrer Zunge, der Geruch der frischen Brötchen weckte ihren Hunger nach mehr als nur Essen. Plötzlich verspürte sie das Verlangen, Dinge zu berühren, zu spüren, wie sie sich anfühlten. Ihr Blick glitt über die Schatten auf Wolfs Wangen. Wie gern wäre sie mit den Fingerspitzen über seine Kinnstoppeln gefahren. Ihr Blick wanderte zum offenen Kragen seines schwarzen Hemdes, und es gelüstete sie, das grobe Leinen anzufassen, die Hand nach innen gleiten zu lassen, um seine dunkel gebräunte Haut zu streicheln.

Wolf hatte den herzhaften Appetit eines gesunden Mannes, und sie genoss es, ihm beim Essen zuzusehen. Dabei wurde ihr bewusst, dass er nur selten seinen Blick von ihr losriss, und wann immer sie zu essen aufhörte, fütterte er sie mit den Fingern. Was er ihr bot, schmeckte so köstlich, dass sie sich die Lippen und seine Finger ableckte. Er goss Ale in einen Humpen, den sie wie einen Liebesbecher teilten. Brianna lächelte. Die weisen Worte ihrer Mutter kamen ihr wie ein Echo ins Gedächtnis, und sie glaubte, sie jetzt zu verstehen. Das Herz will, was es will.

Schließlich stieß er sich vom Tisch ab und streckte die Hand aus. »Es verspricht ein herrlicher Tag zu werden. Seid Ihr bereit zu einem Ausritt?«

»Mit größtem Vergnügen.« Sie reichte ihm ihre Hand, und sie gingen zurück in den Stall, wo Shadow sie erwartete. Als Wolf sie in den Sattel hob und seine kraftvollen Hände sie umfingen, spürte sie ein Prickeln des Verlangens und erschauerte.

Er sattelte einen Rappen, ein Tier aus Flamstead, wie sie sah. »Er heißt Drago - das keltische Wort für Drache.« Warme Röte färbte ihre Wangen, als ihr der Drache auf seinem Schenkel einfiel.




Er lächelte, wohl wissend, was der Grund für ihr Erröten war. »Drago ist ein Prachtpferd. Ich werde gut auf ihn aufpassen und verspreche, dass ich ihn eines Tages zurückgeben werde.«




»Behaltet ihn, wenn Ihr glaubt, er sei es wert.«




»Ihr gebt mit großzügigem Herzen.«




Sie sah zu, wie er ein langes, kräftiges Bein über die Kruppe des Hengstes schwang und mit einer geschmeidigen Bewegung aufsaß, bei der er den Rücken gerade und den Kopf aufrecht hielt. Sein schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern, sein Antlitz wirkte hoheitsvoller als das eines Königs. Als er in den Steigbügeln stand, wusste sie, dass er ihr ein tolles Rennen liefern würde.

Der Sommertag war himmlisch. Das Grün von Gras und Bäumen war so leuchtend, dass die Augen schmerzten. Shadow sprang vor ihnen einher, als sie über eine Kleewiese sprengten und Wolken von Schmetterlingen aufwirbelten und in der Brise tanzen ließen.

Als sie sich dem Wald näherten, beobachtete Wolf Brianna, und sein Herz tat einen Sprung, als er sah, dass sie unbekümmert und frei dahingaloppierte. Er wusste, dass er sich nicht zuletzt deswegen unwiderstehlich zu ihr hingezogen fühlte. Seine Liebe galt wilden Tieren wie Falken, Rotluchsen und Wölfen, da diese sich nie ganz zähmen ließen. Erwarb man sich ihr Vertrauen, war es eine große Auszeichnung.

Sie ritten so schnell aus dem Wald auf eine Lichtung, dass sie einen Rehbock mit vollem Geweih aufschreckten. Er posierte majestätisch, ehe er davonsprang. Ihre Haare wehten hinter ihnen her, als sie nur um des Jagdfiebers willen hinterhersprengten.

Sie verloren ihn und verlangsamten lachend ihr Tempo. Plötzlich war Wolfs Lächeln wie aus seinem Gesicht gewischt. Rasch sprang er aus dem Sattel, hob eine eiserne Falle hoch, die unter einem Baum versteckt lag, und schlug damit gegen den Baumstamm, bis sie völlig zerstört war.

Wolfs Gesicht war so von Ärger erfüllt, dass Briana einen Moment von Angst erfasst wurde. Dann wurde ihr klar, dass er diese Fallen inbrünstig hassen musste, weil auch er und sein Vater eingekerkert gewesen waren. Zum Glück kehrte seine gute Laune wieder, als er Shadow erblickte, die den Wald nach einer Beute durchstreifte, deren Witterung sie aufgenommen hatte.




Nach Venus’ Zaum fassend führte er die Pferde an einen Bach, damit sie trinken konnten. Er streckte Brianna die Arme entgegen, und sie ließ sich spontan und mit einer Ungeduld aus dem Sattel gleiten, die ihr eine wilde Schönheit verlieh. Nun drückte er sie an sein Herz und strich mit den Lippen über die feurigen Strähnen, die sich an ihren Schläfen ringelten. Dann stellte er ihre Füße auf den Boden, und sie gingen Hand in Hand den Bach entlang bis zu einer Stelle, wo das Gewässer sich zu einem Waldweiher weitete.




Wolf streckte sich bäuchlings im hohen Gras am Wasser aus und zog sie neben sich. Sie lagen ausgestreckt da, so nahe, dass sich ihre Körper berührten und blickten ins Wasser, wie gebannt von ihrem Spiegelbild, und sahen einander lächelnd in die Augen.

Wolf drehte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Ihr rotgoldenes Haar fiel auf seine Brust, und er zog sein Hemd aus, um das seidige Gefühl auf seiner Haut zu spüren. Worte waren nicht nötig. Beide hatten den Wunsch, sich ihrer hinderlichen Bekleidung zu entledigen und es auszukosten, nackt zu sein, wie die Natur sie geschaffen hatte. Lachend zogen sie sich aus und sahen hingerissen auf ihre Nacktheit.

Er huldigte ihr mit den Augen, und es entging ihm auch nicht die feinste Einzelheit ihrer Schönheit. Ihr wirres, rotgoldenes Haar umspielte ihre Schultern, zarte Strähnen ringelten sich um ihre üppigen, wohlgeformten Brüste.

Langsam wanderte sein Blick tiefer, über ihre zarten Rippen zu ihrer Taille und ihrem weichen Leib. Sein Blick folgte der Kurve ihrer Hüfte zu ihren langen, schlanken Beinen und schmalen Fesseln, dann wieder hinauf zu den weichen Schenkeln und den feurigen Löckchen auf ihrem Venushügel.




Brianna sah seine herrlich breiten Schultern und das Muskelspiel seiner mächtigen Brust. Unerbittlich wurden ihre Augen von seinem flachen Bauch und dem Drachen angezogen, der seinen Schenkel zierte. Als er einen Muskel anspannte, wurde der Drache größer und seine feurige Zunge züngelte. Dann lag ihr neugieriger Blick auf seiner Männlichkeit, die stolz aufragte. Ihre natürliche Neugierde bewog sie, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, und sein Schwanz bäumte sich dagegen auf. Ihr Blick flog zu seinem, und sie lachte in seine lodernden grauen Augen.




»Einmal träumte ich, ich wäre Shadow und du ein schwarzer Wolf, der mich aus meiner Höhle lockte«, sagte sie.




»Wir liefen zusammen los, immer schneller, in wildem Freudentaumel, unsere Freiheit auskostend, hingerissen, dass wir einander fanden.«




»Aber es war mein Traum, nicht deiner.«




»Es war unser Traum, Brianna … ich schickte ihn dir, um unsere geheimen Sehnsüchte zu befriedigen. Wir erreichten eine Lichtung mitten im Wald.«

Brianna blickte verwundert um sich. »Das war diese Lichtung.« Sie spürte die Erregung in ihrem Leib. »Hier liebten wir uns.«

»Das taten wir. Doch war dies nur ein Wunschtraum, Brianna. Die Wirklichkeit ist komplizierter.« Er kniete vor ihr nieder und zog sie zu sich herunter. »In diesem Moment wünschen wir uns mehr als alles auf der Welt, einander zu lieben. Ich möchte dich für ein ganzes Leben, doch kann ich dich nicht haben. Ich bin bettelarm und auf der Flucht. Eine Ehe kann ich dir nicht bieten. Du bist Tochter eines Earls, und ich bin nichts.«

»Für mich bist du alles. Mein Vater ist reich - er würde uns eine Burg und Land geben, doch kenne ich deinen übertriebenen Stolz und würde dich nicht beleidigen wollen, indem ich dir dies biete. Es kümmert mich nicht, dass du mich nicht heiraten kannst. Ich liebe dich! Liebe kann man nicht beherrschen. Sie beherrscht uns. Der Herz will, was es will.« Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie es ihr Leben lang bereuen würde, wenn sie diesen Moment nicht beim Schopf packte.




»Diese kurze Zeit ist alles, was wir haben. Ich bin gewillt, sie zu nutzen, wenn du es auch willst, Wolf. Von dir geliebt zu werden macht mich zur glücklichsten Frau der Welt.«




»Deine Liebe ist für mich kostbar.«




»Ich gebe sie mit großem Herzen.«




Er nahm sie in die Arme, und sie legten sich ins hohe Gras. Seine Lippen berührten ihr Gesicht und begannen ihre langsame Verführung. Er küsste ihre Schläfe und ließ seine Lippen über ihre Augenbraue streichen. Als sie ihre Wimpern senkte, küsste er ganz sanft ihr Lid. Seine Zunge glitt über ihre Wange, und schließlich nahmen seine Lippen ihren Mund in Besitz. Er küsste sie eine Stunde lang - sanfte, zärtliche Küsse, kurze, eilige Küsse, und träge, verweilende Küsse, die sie dahinschmelzen ließen.




Sie spürte den Geruch des Mannes, der sie umarmte - Leder, Pferd, Männlichkeit. Sein Atem strich über ihre Haut, und sie wusste, dass sie Wolf Mortimer begehrte, wie sie noch nie etwas begehrt hatte. Sie öffnete ihren Mund seiner suchenden Zunge und gab ihrem Verlangen nach.




Er umfasste ihre nackte Brust mit der Handfläche und strich mit seinem rauen Daumen über ihre Brustspitze.




Sie stöhnte auf, als ein Schauer reinster Lust von ihrer Brust ausgehend durch ihren Leib schoss und sich steigerte, als Wolf fortfuhr, sie zu liebkosen und zu streicheln. Seine Hände strichen an ihrem Körper hinunter, die heiße Berührung seiner Finger auf ihrem nackten Fleisch erregte sie. Sich an ihn klammernd genoss sie seinen Geschmack und Geruch und das Gefühl, ihn zu spüren, als sie ihre weichen Kurven an die harte Länge seines Körpers drückte. Das spröde Haar auf seiner Brust rieb die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste, und sie grub ihre Nägel in seine Schultern, entzückt von der köstlichen Rauheit.




Wolf schob sich über sie, setzte sich rittlings auf ihre Hüften und sah ihr in die schönen, sanften braunen Augen. »Mein Liebling, es wird schmerzen.«




»Ich weiß«, sagt sie atemlos. »Aber ich will es.«




Er strich über ihren Leib und umfasste ihren Venushügel. Er sah, dass ihre Augen sich vor Verlangen trübten, als sie ihm ihr heißes Zentrum entgegenwölbte. Er spürte, wie sie feucht wurde, und wusste, dass er nicht länger warten konnte. Nun schob er die Spitze seines Phallus an ihren Spalt und durchstieß mit kräftigem Stoß ihr Hymen. Dann verharrte er in absoluter Reglosigkeit.

Er beobachtete sie genau. Wurde der Schmerz zu groß, würde er sich zurückziehen. Verwundert und entzückt registrierte er, dass sie ihm ihren Körper nach einem Aufschrei entgegenwölbte, wild, süß, voller Vertrauen, von ihm zu erlesenen Wonnen geführt zu werden, die ihr Herz würden stocken lassen. Er spürte, dass Brianna seine Fülle in sich liebte und ihm ihren Körper darbot, während er langsam aus ihrer seidigen Scheide heraus-und wieder hineinglitt.

Beide stöhnten ob der unglaublichen Lust, die sie einander bereiteten. Sie war eng und sengend heiß, und ihre Leidenschaft glich der seinen. Als er ihre Schenkel an seinen streifen spürte, durchschoss Feuer seine Lenden. Sie bewegten sich in einem Rhythmus, der ihn an heiße, sich kräuselnde Seide denken ließ.

Brianna erlebte ein Aufblühen, als öffne eine seltene exotische Blume in ihr ihre Blütenblätter ganz weit, um ihn aufzunehmen. Sich weitend, entfaltend, bäumte sie sich auf, bis plötzlich die Blüte tief in ihr barst. »Wolf! Wolf!«, rief sie aus.

Er zog sich zurück, ehe er sich verströmte. Ihre Erfüllung war Belohnung genug für ihn. Er wollte nicht riskieren, sie zu schwängern. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sein Herz. Eng umschlungen lagen sie da, ihre Herzen schlugen aneinander, vereint, als wären sie ein einziges Wesen. »Ich liebe dich, Brianna.« Mehr als Liebe hatte er nicht zu geben, und er betete, dass Liebe genügen würde.

Seine Lippen ruhten in ihrer warmen Halsgrube, als sie an den Rand des Schlafes trieben, in einem Kokon der Glückseligkeit geborgen, in dem es nur sie gab und der Rest der Welt nicht existierte. Nach einer Stunde küsste Wolf sie wach. Belebt und wie Kinder lachend glitten sie in den Waldweiher und schwammen ein Stück. Nun kam zu der Freude über Mortimers Flucht die wundervolle Erfahrung ihrer Liebe, sodass ihre Lebensgeister überschäumten.

Als die Schatten des Nachmittags länger wurden, zogen sie sich an und Wolf pfiff nach Shadow. Als die Wölfin kam, bestieg er Drago und hob Brianna vor sich in den Sattel. Venus folgte gehorsam, als sie zur Burg zurückkehrten. Wer die beiden zusammen sah, konnte nicht daran zweifeln, dass sie ein Liebespaar waren, das ungeduldig das Nahen der Nacht erwartete, damit sie einander wieder besitzen konnten.

Sie aßen zusammen zu Abend, schenkten den Speisen aber so wenig Beachtung, dass sie sich später nicht mehr erinnern konnten, was sie zu sich genommen hatten. Die Vorfreude, das Bett zu teilen und zum ersten Mal zusammen zu schlafen, löschte alle anderen Gedanken aus.

Brianna wählte das große Herrschaftsschlafgemach, in dem Guy de Beauchamp und Jory sonst schliefen. Es war viel einladender für die Liebe als ihr eigenes kleines Gemach.

»Ich war in so großer Eile, dass ich nichts zum Anziehen mitnahm.« Sie öffnete den Schrank ihrer Mutter und entdeckte eines von Jorys eleganten Kleidern und hübsche Wäsche für sich.




Wolf trat hinter Brianna und schlang seine Arme um sie. »Ach, verdammt. Können wir nicht tun, als hättest du diese Sachen nicht gefunden? Nackt bist du mir lieber.«




»Ich werde so tun als ob … wenigstens heute, du walisischer Teufel.«




Sofort fing er an, sie auszuziehen. Als sie im Hemd dastand, streifte er es ihr triumphierend über den Kopf und schleuderte es durch den Raum. Nicht untätig, öffnete Brianna sein Hemd und schob es von seinen Schultern, dann zog sie spielerisch seinen Dolch aus dem Gürtel und richtete diesen auf ihn. »Zieh dich aus und zeig mir den Drachen, sonst schneide ich dir die Kehle durch.«




»Wenn du mich lieb bittest, Mädchen, lasse ich dich den Drachen reiten.«




»O ja, bitte.« Sie benetzte erwartungsvoll ihre Lippen.




Sie erhaschten im polierten Spiegel einen Blick auf sich, und der Gegensatz ihrer Körper wirkte wie ein Aphrodisiakum. Es zeigten ihnen, dass sie völlige Gegensätze waren. Sein harter, muskulöser Körper machte ihre weiche Weiblichkeit noch verführerischer. Ihre rotgoldenen Locken hoben sich wie leuchtende Flammen von seinem tiefschwarzen Haar ab, und ihre zarte, helle Haut kontrastierte mit seinem, von der Sonne zu einem tiefen Kupferton gebräunten Teint.




Als Brianna den Drachen auf seinem Schenkel sah, kniete sie nieder und küsste ihn. Dann zeichnete sie die Umrisse mit ihrer Zungenspitze nach. Die federleichten Liebkosungen ihrer Fingerspitzen und die Wirkung ihrer geschmeidigen




Zunge, die über die gebogenen, intimen Teile seines Körpers glitt, ließen ihn vor Verlangen erbeben. »Du hast mich verführt. Nie hätte ich gedacht, etwas könnte so erregend sein wie meine Visionen von dir, doch ich irrte mich.«




Wolf hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er hob einen ihrer Füße und küsste den Spann, dann fuhr er fort, ihrem ganzen Körper mit seinem Mund zu huldigen. Heute wollte er mehr als ihren Körper, er wollte in ihr Blut eindringen, in ihr Herz und ihre Seele. Seine Liebesworte waren so feurig, dass er sie völlig in den Bann schlug, seine Liebe so leidenschaftlich, dass sie wusste, sie würde der Macht dieses Mannes nie entkommen können. Und sie wollte ihr nicht entkommen, jetzt nicht, niemals.




Er legte sich zurück und hob sie auf sich. »Reite mich, reite den Drachen, Brianna.«




Heute war an ihr nichts Passives. Sie liebte Wolf mit einer hemmungslosen Leidenschaft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Sie verspürte das hungrige Verlangen, ihn vor eigenem Hunger stöhnen zu lassen, und ihr Liebesspiel war herrlich ungehemmt.

Obschon mit eiserner Beherrschung ausgestattet, nützte sie ihm in diesem Moment nicht. Auch er fing an, sich zu bewegen. Sie ritt ihn härter und schneller, und er hielt ihre üppigen Brüste mit seinen starken Händen umfasst. Schließlich wölbte sie sich vor Lust, und ihr Schrei reinen Glücks durchbrach die Nacht.




Er zog sich zurück, um sie nicht zu schwängern, und drückte sie an sich. Später lagen sie aneinandergeschmiegt in dem großen Bett und sprachen miteinander. Keiner wollte die verbleibenden kostbaren Stunden mit Schlaf vergeuden.




»Als ich heute die eiserne Falle zertrümmerte, schienst du erschrocken.«




»Die Falle brachte eine Gewalttätigkeit in dir zum Ausbruch, die du sonst verborgen hältst.«




»Ich fand die nur wenige Tage alte Shadow an ihre Mutter geschmiegt, die, angelockt vom Köder, tagelang im Todeskampf in der Falle gelegen und versuchte hatte, ihr Bein durchzubeißen, um sich zu befreien. Ich kam zu spät, um sie zu retten und musste sie aus ihrer Pein erlösen.«




»Shadows Liebe ist dein Lohn.«




»Ich fühle mich zu wilden Tieren hingezogen. Deshalb kann ich dir nicht widerstehen«, neckte er sie.




»Heute war der glücklichste Tag meines Lebens«, murmelte Brianna. »Dein Vater ist jetzt zweifellos schon in Frankreich und in Sicherheit.«




»Seine Arbeit hat eben erst begonnen. Er wird eine Armee für eine Invasion in England aufbieten und das Land von seinem nichtswürdigen König befreien. Das kann Jahre dauern, doch zeigt er nötigenfalls an Unnachgiebigkeit grenzende Geduld.« Er küsste sie zärtlich. »Vor mir liegt ein großes Stück Arbeit. Ich muss alle Barone, die Gegner Edwards und Despencers sind, heimlich vereinen. Wenn mein Vater kommt, müssen wir bereit sein.«




»Wolf, ich werde auf dich warten, egal wie lange.«

Er brachte sie zum Schweigen, indem er seine Finger auf ihre Lippen legte. »Keine ewigen Schwüre. Ich habe dir genug genommen. Ich nahm den heutigen Tag und diese Nacht - ich darf dir nicht mehr nehmen.«

 




Sie stahlen sich noch einen gemeinsamen Tag. Sie ritten aus, liefen und schwammen, bewegten ihre Körper im gleichen Rhythmus; sie gingen angeln und lachten und plantschten so ausgiebig im Bach, dass es ein wahres Wunder war, als sie etwas fingen. Wolf nahm die Forellen aus und briet sie über einem Feuer, das er selbst machte.

Shadow, die auf die Jagd ging, brachte Wolf einen Hasen. Da dieser schon tot war, zog er ihn ab und briet ihn über dem Feuer.

In jener Nacht wurde Brianna schwer ums Herz, als Wolf sie liebte. Seine Küsse waren so süß, so sanft, so atemberaubend zärtlich, dass sie sich wie im siebenten Himmel fühlte. Seine einzige Absicht war es, ihr Lust zu bereiten. Seine langsamen Liebkosungen und seine geflüsterten Worte weckten in ihr das Gefühl, schön zu sein und zutiefst geliebt zu werden.

Später lagen sie eng umschlungen da, und Brianna wusste, dass er ihr Leben für immer verändert hatte. Sie fühlte sich völlig sicher und behütet in seinen Armen, gewärmt von seinem kraftvollen Körper. Sein schwerer, starker und sicherer Herzschlag wiegte sie in den Schlaf.

Als Brianna im ersten Morgengrauen die Augen öffnete, spürte sie den Verlust sofort. Von Panik erfasst, setzte sie sich auf, wohl wissend, dass er sie schon verlassen hatte. Auf ihrem Kissen lag der Wolfskiesel, den sie ihm so impulsiv an dem Tag gegeben hatte, als er Shadow ihrer Obhut überlassen hatte. Als ihre Finger sich über dem Stein schlössen, flössen ihre Augen über. »Gott behüte sie alle beide.«
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»Ich muss Lincoln Robert gegenübertreten und ihn bitten, mich aus unserem Verlöbnis zu entlassen.« Als Brianna ihr Haar vor dem Spiegel bürstete, führte sie ein Selbstgespräch.

Sie hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie Wolf Mortimer liebte, und sie empfand nicht das leiseste Bedauern, dass sie die letzten zwei herrlichen Tage und Nächte zusammen verbracht und diese Liebe ausgekostet hatten. Vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an hatten die Funken zwischen ihnen gesprüht, und mit jeder Begegnung war die gegenseitige Anziehung stärker aufgeflammt und tiefer gegangen, bis sie zu einem Feuer aufloderte, das ewig brennen würde. Wiewohl sie es geleugnet hatte, hatte ihr Herz von Anfang an gewusst, dass sie sich in ihn verliebt hatte, und als sie es sich schließlich eingestand, war es für sie wie eine Befreiung gewesen.

Brianna empfand jedoch großes Bedauern, was Lincoln Robert betraf. Sie hatte gelobt, ihn zu heiraten, und jetzt musste sie ihm eine tiefe Kränkung zufügen, indem sie ihn bat, sie freizugeben. Ihr war jetzt klar, dass das, was sie für Lincoln empfand, die Art Zuneigung war, die man einem Bruder oder Vetter entgegenbringt.

Da sie nun schon in Surrey war, beschloss Brianna, die wenigen Meilen nach Farnham Castle zu reiten und Lincoln Robert von Angesicht zu Angesicht zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten konnte.




Auf Farnham angekommen, sah sie, dass der Besitz noch schöner war, als Lincoln ihn in seinen Briefen beschrieben hatte. Sie ließ ihren Blick über das Rittergut schweifen, auf dem sie und ihr Verlobter ihr Eheleben beginnen sollten.




Lynx und Jane waren sehr großzügig, uns diese Burg zu überlassen, die dem verstorbenen Earl of Surrey gehörte. Sie werden mich für undankbar halten, wenn ich nun um Entlassung aus dem Verlobungsvertrag bitte.




Im Hof wurde sie vom Steward von Farnham begrüßt.




»Guten Morgen. Könnt Ihr mir sagen, wo ich Lincoln Robert finden kann?«




»Er kehrte gestern nach Hedingham zurück, Lady Brianna. Es wird ihm sehr leid tun, Euch verfehlt zu haben. Er sprach so oft von Eurem Besuch. Tretet doch ein und nehmt Farnhams Gastlichkeit in Anspruch.«

»Habt Dank für die liebenswürdige Einladung, doch tue ich gut daran, zu meinen Pflichten nach Windsor zurückzukehren.« Im Grunde war Brianna erleichtert, dass die Konfrontation mit ihrem Verlobten aufgeschoben war. Als sie ging, tönte es in ihrem Inneren: Feigling!

 




»Wohin bist du verschwunden, um Himmels willen?«, fragte Isabelle Brianna nach ihr Rückkehr nach Windsor.




»Ich ritt nach Farnham Castle, um Lincoln de Warenne zu besuchen. Ich verschob meinen lange geplanten Besuch auf nach dem ersten August.« Eigentlich ist es keine Lüge - ich ritt tatsächlich nach Farnham.

Sie sah Besorgnis in der Miene der Königin. »Keine Angst, Isabelle. Ich verriet meinem Verlobten keine Geheimnisse.«




»Danke, Brianna. Wir dürfen niemandem trauen. Ich habe eine Neuigkeit für dich. In deiner Abwesenheit entdeckte man, dass Mortimers Söhne und die Brüder de Bohun nicht mehr auf Windsor sind. Wie durch ein Wunder konnten sie aus ihrer Haft entfliehen.«




»Eine große Erleichterung - wir müssen jedoch völlige Gleichgültigkeit vortäuschen.«




»Es war mein Sohn, Prinz Edward, der es mir berichtete. Er war sehr glücklich, dass sie ihrer Gefangenschaft entfliehen konnten. Es würde mich nicht wundern, wenn er seine Hände im Spiel hatte und seinen königlichen Vettern zur Flucht verhalf.«

Brianna beschloss, sie nicht von ihrer Vermutung abzubringen.

 




Zwei Tage später trafen König Edward und Hugh Despencer in London ein, außer sich vor Wut, weil Roger Mortimer aus dem Tower ausgebrochen war. Der König ließ Segrave in Eisen legen und die ganze Wachgarnison bestrafen, wiewohl der Constable seine Unschuld beteuerte und Alspaye der Beihilfe zur Flucht des berüchtigten Gefangenen bezichtigte.




König Edward war der Panik nahe. Seine Armee schrumpfte mit jedem Tag. Ein in Freiheit befindlicher Mortimer konnte Mittelpunkt einer vereinten Opposition gegen seine Herrschaft werden. Er gab Befehl, Roger Mortimer müsse tot oder lebendig wieder gefasst werden, und ließ im ganzen Land nach ihm fahnden. Überzeugt, dass der berüchtigte Verräter nach Wales oder nach Irland entflohen sein musste, befahlen Edward und Despencer Pembroke, bewaffnete Suchtrupps in diese Gegenden zu entsenden.




»Es hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können. Ich werde von allen Seiten bedrängt«, tobte der König vor Pembroke. »Ihr wart mit mir oben im Norden. Kein Tag, an dem die verfluchten Schotten nicht in England einfallen! Eure Armee taugt nichts, Pembroke. In den Kämpfen gegen Bruce konnten wir keinen einzigen Sieg erringen!«

Der Earl of Pembroke, recht betagt und nicht bei bester Gesundheit, wagte es, Edward die Wahrheit zu sagen. »Sire, der Krieg mit Schottland ist nicht zu gewinnen. Euren Vater kostete die Unterwerfung der Schotten Englands Staatsschatz, sie aber weigerten sich, unterworfen zu bleiben.«

»Immer wenn wir einen Waffenstillstand unterzeichnen, brechen ihn die verdammten Schotten. Gott möge ihre verfluchten Seelen verrotten lassen! Ihr müsst hingehen und mit Robert Bruce einen langdauernden und beständigen Waffenstillstand aushandeln, der nicht nach einigen Monaten wieder gebrochen wird.«

»Sire, darf ich vorschlagen, dass Ihr die Earls of Surrey und Arundel mit mir nach Schottland schickt? Sie sind von Jugend an mit Robert Bruce befreundet. Wenn jemand Bruce zu einem dauerhaften Frieden mit England überreden kann, ist es Lynx de Warenne.«

Edward wandte sich an Despencer, der damit beschäftigt war, Urkunden mit dem königlichen Siegel von England zu versehen. »Was meinst du, Hugh? Mir ist dein Rat in diesen Angelegenheiten unentbehrlich.«

Hugh Despencer hatte den König völlig in der Hand. Dieser hatte ihm den gesamten beschlagnahmten Grundbesitz der Mortimers, d’Amorys und Audleys übertragen und ihn zum unbestrittenen Herrn von Südwales gemacht. Damit nicht zufrieden, war der unersättliche Despencer ständig darauf aus, noch mehr Rittergüter, Ländereien und Reichtümer in seinen Besitz zu bringen, um seine Macht zu festigen. Da er Frauen hasste, wurden vor allem Witwen und andere wehrlose weibliche Wesen, die über Besitz verfügten, Opfer seiner geradezu sadistischen Habgier. Er verfügte über ein Netzwerk von gut bezahlten, ergebenen Vollstreckern seines Willens, die auch vor Gewalt nicht zurückschreckten, sodass die bedauernswerten Frauen schließlich genötigt waren, sich von ihren Häusern und Gütern zu trennen. Das Volk fürchtete und hasste ihn, und sehnte insgeheim seinen Sturz herbei.

Hugh Despencer hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. »Seitdem de Warenne die Grafschaft Surrey bekam, tat er wenig, um seine Treue zur Krone unter Beweis zu stellen.«




»Er eilte mit seinen Truppen herbei, um bei der Belagerung von Leeds Castle Hilfe zu leisten«, hob Pembroke hervor.

»Das beweist nur seine Loyalität zur Königin, nicht zum König«, erklärte Hugh. »Lass ihn kommen und erläutere ihm seine Aufgabe. Wenn er zögert, kann man sanfte Überredung zur Anwendung bringen.«

 




Rickard de Beauchamp suchte den Londoner Kaufmann de Botton auf und nahm aus Frankreich angelangte, geheime Korrespondenz in Empfang. Mortimer bat Rickard, Nachrichten an seinen Sohn Wolf und an Adam Orleton, den Bischof von Hereford, weiterzuleiten. Und er bat ihn, die Königin davon in Kenntnis zu setzen, dass er wohlbehalten in Paris eingetroffen wäre.

Brianna, die sich in Begleitung von Simon Deveril befand, traf ihren Bruder Rickard im Wald am Fluss. Sie sah, dass er sich einen Bart hatte wachsen lassen, um sich unkenntlich zu machen.




»Roger schickte der Königin eine Botschaft. Er traf am Königshof in Paris ein und wurde von Isabelles Bruder Charles herzlich willkommen geheißen.«

»Danke, Rickard. Sie wird sehr erleichtert sein. Hat er eine Nachricht für Wolf?«

»Allerdings«, bestätigte Rickard.

»Dann weißt du, wo er ist!«, rief Brianna.




»Ich weiß, wie man ihn erreicht«, erwiderte er ausweichend. »Er ist ständig unterwegs, von Ort zu Ort. Seine Mission ist ähnlich wie meine - er soll alle Gegner der Tyrannei Edwards und Despencers unter einen Hut bringen. Adam Orleton wiederum arbeitet in aller Heimlichkeit daran, die Bischöfe an einen Tisch zu bringen. Wir alle haben unsere uns übertragenen Aufgaben. Roger Mortimer wird eine Invasionsarmee um sich scharen. Wenn er mit ihr landet, müssen wir bereit sein.«




»Ich danke dir, Rickard, dass du Kopf und Kragen riskierst, um uns auf dem Laufenden zu halten. Gibt es eine sichere Möglichkeit, mit dir in Verbindung zu treten?«




»Schicke nötigenfalls Simon nach Flamstead.«




Auf dem Rückweg zu den Stallungen sagte Brianna zu Simon: »Ich danke Euch, dass Ihr mich nicht gefragt habt, wohin ich letzte Woche verschwand.«




»Ich brauchte nicht zu fragen«, sagte Simon leise.




»Ach so …« Brianna errötete. »Ich muss nach Hedingham, sobald die Königin mich für ein paar Tage entbehren kann.«




»Ich werde Euch begleiten, Mylady.«




»Danke, Simon, ich bin Euch verpflichtet.« Ihr kennt meine Geheimnisse und seid doch loyal geblieben.




Ende August wusste Brianna, dass sie ihren Besuch auf Hedingham guten Gewissens nicht mehr hinausschieben konnte. Als sie Isabelle um Urlaub bat, verriet sie der Königin nicht, dass sie ihre Verlobung auflösen wollte. Robert Lincoln muss der Erste sein, der es erfährt.

Als Brianna und Simon Deveril auf Hedingham eintrafen, wurden sie von Jane, die sich im Hof befand, mit strahlendem Lächeln empfangen. »Ach, wie schön! Ich wollte dir eben einen Brief schreiben und dich einladen. Es gibt aufregende Neuigkeiten, Brianna.«

»Hallo, Jane.« Ach, meine Liebe, du siehst so glücklich aus, undjetzt verderbe ich alles. Simon half Brianna aus dem Sattel und brachte Venus in den Stall.




»Wie ich sehe, trägst du den Kiesel, den ich für dich bemalte. Glaubst du an die mystische Kraft des Wolfes, dir geheimes Wissen zu vermitteln und dich auf dem Lebenspfad zu leiten?«

»Ja, das tue ich. Der Wolf ist als Symbol absolut passend«, sagte Brianna wahrheitsgemäß.

»Komm ins Haus, ich werde dir alles erzählen.«

Jane ging in ihre Kemenate voraus und schenkte ihnen selbstgemachten Löwenzahn-und Klettenwein ein.




»Lynx wurde vom König nach Westminster befohlen. Er ging sehr widerstrebend und verschwieg mir den Grund. Als er gestern zurückkam, schienen seine Befürchtungen ausgeräumt, und er war voller Pläne.«




»Was wollte Edward?« Briannas Wachsamkeit regte sich.




»Der König will, dass Lynx und der Earl of Arundel Pembroke nach Schottland begleiten, um einen dauerhaften Waffenstillstand mit Robert Bruce auszuhandeln. Ich werde meine Familie auf Dumfries Castle besuchen und meine Söhne vorführen können. Seit fast achtzehn Jahren war ich nicht mehr in Schottland. Ich bin ja so aufgeregt!«




»Ja, das freut mich für dich. Es wird wunderbar sein, nach so langer Zeit nach Schottland zurückzukehren und deine Familie zu sehen.«




»Wir möchten, dass du mitkommst, Brianna. Lincoln Robert sagte sofort, dass du überglücklich sein würdest.«




»Das ist sehr großzügig, Jane. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« O Gott, ich muss Lincoln gestehen, dass ich die Verlobung lösen möchte. Ich kann doch Jane damit nicht einfach überfallen.




»Du wirst Wigton Castle besuchen können, das euch nach der Hochzeit gehören wird. Und du wirst Robert Bruce, den König von Schottland, kennen lernen. Du wirst ihn mögen … alle mögen ihn.«




»Ja … gewiss«, sagte sie lahm. »Wo ist Lincoln Robert?«

»Er sieht bei der Ernte nach dem Rechten. Wir hoffen, das Heu einzubringen, ehe wir abreisen. Er müsste gleich da sein. «




»Ich will ihm entgegengehen.«




»Lauf los, mein Schatz. Er soll dir von unseren Reiseplänen berichten. Sag nicht, dass ich ihm die Überraschung verdarb.«




Brianna war ganz elend zumute. Ich bin diejenige, die euch die Überraschung verderben wird.




Sie ging los zu den Heuwiesen, die hinter dem Obstgarten lagen. Sie kam bis zur ersten Reihe von Apfelbäumen, als sie ihn sah. Brianna blieb stehen und wartete, bis er näher gekommen war.




Er stieß einen Freudenschrei aus, als er sie sah und glitt aus dem Sattel. »Du hast dein Versprechen nicht gehalten, dass du nach Farnham kommen wolltest«, neckte er sie.

»Ich … ich war in Farnham, du aber warst schon fort.«

»Hat Mutter dir von unseren Reiseplänen berichtet?« Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.

»Lincoln, bitte, stell mich hin. Ich muss etwas Ernstes mit dir besprechen.« »Ich auch.« Er stellte sie hin. »Warum heiraten wir nicht auf Wigton Castle?«

»Nein, Lincoln … das ist ausgeschlossen.«

»Dann eben in Schottland. Ja, wir könnten die Hochzeit in Schottland feiern.«




Brianna atmete tief durch. »Lincoln, ich bitte dich, mich freizugeben und die Verlobung zu lösen.«

Erst sah er sie verblüfft an, dann verdüsterte sich seine Miene. »Niemals!«, rief er empört aus. »Ich gebe dich nicht frei! «




»Lincoln, du musst.« Sie suchte nach Worten, die ihn nicht verletzen würden und fand keine. »Mir wurde klar, dass meine Liebe zu dir die einer Kusine ist. Wir waren Freunde aus Kindertagen. Und ich dachte, das wäre genug, aber …«




»Freunde tun dies einander nicht an.«




»Es tut mir leid. Mein Bedauern ist grenzenlos, Lincoln. Aber ich kann dich nicht heiraten, weil ich dich nicht wie einen Ehemann lieben kann.«




»Das ist mir einerlei, Brianna! Der Vertrag ist legal und bindend, und ich lasse nicht zu, dass du ihn brichst.«




»Du musst mich freigeben, Lincoln. Ich werde dich nicht heiraten.«




»Liebe hat damit nichts zu tun. Du bist die Tochter eines Earls des Reiches. Du hast unterschrieben und wirst dich daran halten.«




»Willst du damit sagen, dass Adelstitel für dich wichtiger sind als Liebe?« In Brianna regte sich Zorn.




»Gültige Verlobungsverträge haben Vorrang vor der Liebe. Unsere Väter, beide Earls des Reiches, unterschrieben als Zeugen. Es ist eine Ehe zwischen Ebenbürtigen. Die Liebe wird sich einstellen, wenn wir verheiratet sind.«




»Lincoln, wir werden nie verheiratet sein. Ich werde mit Lynx und Jane sprechen.«




Sofort wechselte Lincoln seine Taktik. Er ließ von seinen Forderungen ab und verlegte sich aufs Schmeicheln. »Brianna, du kannst doch nicht so grausam sein und mit meiner Mutter darüber sprechen. Das wäre herzlos … ihr die Reise nach Schottland zu verderben, nachdem sie so viele Jahre darauf warten musste.«




»Ich möchte Jane nicht kränken«, protestierte Brianna. »Sie ist der liebste und gütigste Mensch, den ich kenne.«




»Dann kränke sie nicht, ich bitte dich darum. Sag meiner Mutter zuliebe nichts, bis sie ihre Reise hinter sich hat und wir wieder zu Hause sind. Unsere Hochzeit war für Weihnachten geplant. Dir bleibt also ausreichend Zeit, um es dir noch zu überlegen. Vielleicht änderst du ja deine Meinung. Wenn der Dezember da ist und du noch immer so denkst, gebe ich dich frei.«




Brianna zögerte. »Lincoln, ich hätte ein besseres Gefühl, wenn es einen raschen, sauberen Bruch gäbe.«




»Du hättest ein besseres Gefühl? Verzeih, deine Gefühle sind in dieser Sache offenbar vorrangig.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Vergiss, dass du die Tochter bist, die meine Mutter sich immer wünschte. Vergiss, dass es ihr das Herz brechen wird.«




»Mein schlechtes Gewissen lässt mir keine Ruhe, weil ich ihr wehtun muss, doch spüre ich, dass Jane mich verstehen wird.«




»Ja, meine Mutter ist völlig selbstlos. Sie ist sehr verständnisvoll und denkt immer nur an andere.«




Brianna atmete wieder tief durch. »Ich denke, ich könnte warten, bis ihr aus Schottland zurückkommt. Aber du sollst wissen, Lincoln, dass ich meine Absicht niemals ändern werde.«




»Ich weiß, wie eigensinnig du bist.«

Nein, Lincoln du hast nicht die leiseste Ahnung.

 




»Brianna, wie geht es meinem Teufelsmädchen?«, neckte Lynx de Warenne sie.




Sie errötete. Seine Worte weckten in ihr das Gefühl, mit dem Teufel im Bund zu sein. Lynx war nach Colchester geritten, um die bevorstehende Reise mit Richard Fitzallan, Earl of Arundel zu besprechen, war aber rechtzeitig zum Dinner zurückgekommen.




»Als ich Fitzallan sagte, dass meine Familie nach Schottland mitkommt, entschloss er sich, seine Tochter Blanche mitzunehmen. Er bietet uns für die Fahrt nach Edinburgh sein Schiff an, das in Colchester liegt. Das wäre für die Damen weniger anstrengend als eine Reise zu Pferd.«




»Wie großzügig von Lord Arundel!«, rief die überglückliche Jane aus.




»Blanche Fitzallan ist eine reizende junge Dame, wie Brianna und ich feststellten«, erklärte Lincoln Robert.




Der junge Jamie verdrehte vielsagend die Augen, und Brianna verschluckte sich fast an ihrem Wein.




Nach Tisch folgte Brianna Lynx in seine Bibliothek und schloss die Tür. »Ich finde es sonderbar, dass du so willig dem Befehl des Königs folgst. Edward und Despencer sind Tyrannen übelster Sorte.«




»Das sind sie freilich, doch liegt meinem Wahnsinn Methode zugrunde. Wenn ich mit meinem Freund Robert Bruce einen Waffenstillstand aushandle, werden meine Burgen und Ländereien nicht konfisziert.«




»Man drohte dir?«




»Nicht ausdrücklich, doch wurde angedeutet, dass mein Besitz gesichert wäre, wenn meine Verhandlungen erfolgreich verlaufen. Ich weiß, dass ich auf deine Verschwiegenheit bauen kann, Brianna. Jane darf es nicht erfahren. Lincoln kehrte von Farnham zurück, um mich zu warnen, dass der Besitz unseres Nachbarn, der an unseren grenzt, von Despencer eingezogen wurde.«

»Dieser gemeine, habgierige Schurke! Wenn diejenigen, die sich gegen diese Tyrannei verschwören, an dich heranträten - würdest du mit ihnen gemeinsame Sache machen?«




Lynx erstarrte. Seine Miene verhärtete sich. »Brianna, ich habe nicht die Absicht, mit dir Hochverrat zu erörtern. Halte dich aus den Angelegenheiten der Männer heraus. Du bist, Gott sei es geklagt, wie deine Mutter. Sei versichert, dass ich das tun werde, was für meine Familie das Beste ist.«




»Ja, natürlich. Verzeih mir.«




Seine Miene wurde weich. »Jane wird dir mit Freuden Dumfries zeigen, und vielleicht kannst du mit Lincoln Wigton Castle besuchen, das gegenüber von Janes Elternhaus auf der anderen Seite des Solway Firth liegt.«




Brianna, die schon widersprechen wollte, besann sich sogleich anders. Sie hatte eingewilligt, die Auflösung der Verlobung nicht zu erwähnen, bis Jane aus Schottland zurückkäme.




»Wann soll es losgehen?«




»Wir nehmen uns vor, nächste Woche in See zu stechen. Ich möchte spätestens in der ersten Septemberwoche unterwegs sein. Der Herbst kommt in Schottland sehr früh, und der Winter lässt dann nicht lange auf sich warten. Vergiss nicht, deine Pelze mitzunehmen.«

Der Abend blieb Brianna völlig nebelhaft in Erinnerung. Als Lynx und Jane sich früh zurückzogen, argwöhnte sie, dass sie ihr und Lincoln Robert das Alleinsein ermöglichen wollten. »Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe auch hinauf.«

Allein in ihrem schönen Gemach, das ihrer Mutter gehört hatte, stellte sie fest, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Als sie sich fürs Bett zurechtmachte, tastete sie nach dem Wolfskiesel. Sie umfasste den Stein fest. Bitte, führe mich auf den richtigen Weg.

Für Lynx und Jane stand fest, dass sie mit ihnen nach Schottland gehen würde, in Wahrheit verspürte sie aber nicht die geringste Neigung dazu. Da sie eingewilligt hatte, die Verlobung erst nach der Rückkehr zu lösen, bedeutete dies, dass sie jeden Tag der Reise eine Lüge leben musste, etwas, wovor sie zurückschreckte. Lass die Heuchelei, Brianna. Dass du sehr gut lügen und betrügen kannst, hast du bewiesen, als du über Monate hinweg Isabelle und Mortimer beistandest.

Als sie über ihrem Dilemma grübelte, wurde ihr klar, dass sie, wenn sie ihre Absicht bezüglich der Verlobung nicht preisgeben wollte, einen plausiblen Vorwand brauchte, um Lynx und Jane zu erklären, warum sie nicht nach Schottland fahren konnte.

Sie zog einen Morgenmantel über ihr Nachthemd und ging den langen Korridor zum großen Schlafgemach entlang. Die Tür stand ein wenig offen, und als sie ihren Namen hörte, stutzte sie und lauschte Lynx’ Worten.




»Brianna hat Roberts keltische Augen - große, sanfte, braune Augen. Schon vor langer Zeit kam mir der Gedanke, dass Bruce ihr Vater sein könnte.«




»Das darfst du nicht sagen. Viele Menschen haben braune Augen«, ermahnte Jane ihren Gemahl.




Brianna hörte es und war wie betäubt. Ich kann doch unmöglich die Tochter des Königs von Schottland sein! Sie stand im halbdunklen Korridor wie angewurzelt da. Ihr Herz hämmerte, in ihrem Kopf drehte sich alles. Als das Schwindelgefühl nachließ, zog sie sich leise zurück und lief in ihr Gemach.

Sie trat vor den Spiegel, hob die dichten, dunklen Wimpern und sah die großen, braunen keltischen Augen, die sie anstarrten. Briannas Finger schlössen sich um den Wolfskiesel. Du brachtest mir geheimes Wissen. Das Spiegelbild des Raumes hinter ihr rief ihr ihre Mutter ins Gedächtnis. Jorys Geist schien in der Luft greifbar.




Du hast Schottland verlassen und sofort Guy de Beauchamp geheiratet. Der Earl of Warwick ist nicht mein Vater! Wut und Schmerz ergriffen von ihr Besitz. Wie konntest du nur? Wie konntet ihr beide mich so hintergehen?
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»Simon, dürfte ich Euch bitten, diesen Brief für mich nach Hedingham zu bringen? Die de Warennes luden mich ein, mit ihnen nach Schottland zu fahren, und feige, wie ich bin, fällt es mir leichter, meine Entschuldigung schriftlich als persönlich vorzubringen.«




»Das geht in Ordnung, Lady Brianna. Das Wetter ist herrlich, ein Ausritt würde mir gefallen.«




»Gut. Ich hab die feste Absicht, bald nach Warwick zu reiten.« Briannas Wut und Schmerz hatten auf Windsor nicht nachgelassen, und sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, ehe sie nicht nach Warwick ritt und beide zur Rede stellte.

Als Brianna die Königin um Erlaubnis bat, ihre Eltern besuchen zu dürfen, war diese einverstanden. »Ich werde versuchen, ohne dich zurechtzukommen. Schließlich würdest du viel länger fort sein, wenn du deinen Verlobten nach Schottland begleitet hättest.«




Brianna machte sich ans Packen. Nach Warwick waren es siebzig Meilen, ein Ritt von drei Tagen. Simon Deveril würde nach seiner Rückkehr nur einen Tag benötigen, um sich und die Pferde wieder reisefertig zu machen.




Simon brachte ihr zwei Briefe aus Hedingham, und sie öffnete jenen Lincoln Roberts zuerst.

 




Meine teuerste Brianna,




ich bedaure, dass Du nicht nach Schottland mitkommst, hoffe aber, dass Du die Zeit der Trennung dazu benutzen wirst, deine törichte Entscheidung, unsere Verlobung zu lösen, gründlich zu überdenken. Unsere Familien haben ihr Herz an diese Heirat gehängt, es wäre grausam und selbstsüchtig, sie zu enttäuschen. Ich bin zuversichtlich, dass Du Dich anders besonnen hast, wenn ich zurückkomme.




Zärtlichste Grüße




Lincoln Robert de Warenne

 




Sie seufzte. Dass sie grausam und selbstsüchtig war, wusste sie, ohne dass Lincoln es ihr sagen musste. Nun öffnete sie Janes Brief.

 




Liebste Brianna,




es tut mir ja so leid, dass Dein Dienst bei Königin Isabelle Dich daran hindert, mit uns nach Schottland zu segeln. Du wirst mir und Lincoln Robert sehr fehlen. Kaum hatte ich erfahren, dass Lynx mit Robert Bruce verhandeln sollte und ich meine Familie auf Dumfries besuchen kann, schrieb ich an Deine Mutter und teilte ihr mit, dass Du uns nach Schottland begleiten würdest. Vielleicht könntest Du ihr mitteilen, dass Du verhindert bist mitzufahren.




Ich bin sehr aufgeregt und glücklich über diesen Besuch in meiner Heimat. Für mich ist es wie ein wahr gewordener Traum. Ich werde jeden Moment aus ganzem Herzen genießen.




Alles Liebe

Jane de Warenne

 

Brianna fiel auf, dass Jane, die Countess of Surrey war, nicht mit ihrem Titel unterschrieb. Jane ist so unprätentiös. Wie gut, dass ich ihr nichts von der Auflösung unserer Verlobung sagte. Es hätte ihr den ganzen Besuch verdorben.

 




Wie vereinbart traf Wolf Mortimer sich mit seinem Bruder Edmund, den Brüdern de Bohun und Adam Orleton in Hereford. Da Orleton Bischof von Hereford war, bot sich der Ort als sicherer Treffpunkt an.

Da Wolf drohende Gefahr meist voraussah, hatte er sich mit Absicht entschlossen, in den walisischen Grenzmarken Truppen auszuheben. Er ritt nachts und folgte oft den königlichen Trupps, die Auftrag hatten, seinen Vater zu suchen und dingfest zu machen. Obwohl Edward Titel und Besitz der Mortimers, d’Amorys und Audleys seinem Geliebten Despencer überlassen hatte, warb Wolf Mortimer unter den Menschen dieser Gegend, um sich heimlich ihrer Hilfe für Roger Mortimer zu versichern.

»Ich habe auch feste Zusagen aus Chepstow, Usk, Raglan, Clifford und Hay«, sagte Wolf grinsend. »Ich arbeite mich nach Norden durch. Morgen werde ich unsere konfistierten Burgen in Wigmore und Ludlow besuchen.«




Edmund konnte über die Tollkühnheit seines Bruders nur den Kopf schütteln. »Ich glaube, dass ich Aylesbury und Woodstock überreden konnte.«

John de Bohun hatte Zusagen aus Tewksbury und Gloucester, sein Bruder Humphrey aus Dorchester und Oxford. Als Nächstes wollten sie Verbündete in Cambridge werben, in einer strategisch bedeutsamen Stadt, und sodann heimlich Kontakt mit Grundherren entlang der Ostküste aufnehmen.




»Ein bemerkenswertes Ergebnis nach nur einem Monat«, lobte Orleton. »Ich trat in Verbindung mit den Bischöfen von Bath, Lincoln, Norwich und Winchester. Alle verdammen die Willkürherrschaft Edwards und Despencers. Ein wahres Glück, dass die Bischöfe sich des mächtigen Schutzes der Kirche erfreuen und das Ohr des Papstes haben.«

»Rickard de Beauchamp versteht es sehr geschickt, Botschaften an meinen Vater nach Frankreich und umgekehrt zu übermitteln. Nötigenfalls ist er bereit, den Kanal zu überqueren und sich heimlich mit ihm zu treffen«, berichtete Wolf. »Wir brauchen die Rückendeckung der mächtigsten Earls wie ehester. Ich reite zu ihm, zunächst aber werde ich Thomas of Lancasters Bruder Henry Plantagenet aufsuchen. Der König ließ nicht nur seinen Bruder hinrichten, er nahm ihm auch Lancasters Earlwürde und alle Besitztümer. Man kann sicher sein, dass er ein erbitterter Gegner Edwards und Despencers ist und deren Sturz herbeisehnt.«

 




»Irgendwie, irgendwann, eines Tages!«, schwor Mortimer und erwachte mit einem Ruck. Seit den zwei Tagen, die sie sich zu Chertsey erschlichen hatten, als sie sich ihrer Liebe hingaben, hatte er ihr Bild ständig vor sich. Letzte Nacht hatte er im Bett liegend versucht, ihr Bild heraufzubeschwören, damit er das Physische überschreiten und sich mit ihr im Geist vereinen konnte wie schon zuvor. Seit er ihr den Kiesel zurückgegeben hatte, besaß er keinen Gegenstand mehr, dem eine Spur ihres Wesens anhaftete. Er mochte sich noch so sehr anstrengen, die Vision von Brianna wollte sich nicht einstellen.

Seine Träume aber waren erstaunlich. Zuweilen war ihr Liebesspiel hoch erotisch wie das Reiten wilder Pferde, dann wieder war es süß und sanft und atemberaubend zärtlich. Wenn er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge barg, war es, als hätte er eine Zuflucht gefunden.

Letzte Nacht träumte Wolf, Brianna befände sich auf Warwick. Anders als seine mystischen Visionen, wenn ihn sein zweites Gesicht heimsuchte, waren seine Träume undeutlich und verschwommen und von Wunschdenken bestimmt, wie er wusste. Vielleicht versuchte mein Traum, mir etwas zu sagen. Seine Sehnsucht nach ihr war so groß, dass er beschloss, auf dem Weg zu Henry Plantagenet auf dem nahen Kenilworth Castle in Warwick Station zu machen.




»Wolf Mortimer, es ist eine Ehre, Euch auf Warwick willkommen zu heißen.« Jory de Beauchamp gab ihrem unerwarteten Gast einen Begrüßungskuss und sagte inbrünstig: »Ich danke Gott, dass die Flucht Eures Vaters aus dem Tower letzten Monat glückte.«

»Seid versichert, dass Gott damit nichts zu tun hatte, Lady Warwick.«

»Natürlich, Ihr habt Recht«, pflichtete sie ihm bei. »Es bedurfte gewiss gründlicher Planung vieler mutiger Männer.«

»Und Frauen«, ergänzte Wolf leichthin.




»Rickard kam für eine Nacht und berichtete, Roger wäre die Flucht geglückt und auch Ihr und die de Bohuns wäret der Haft entronnen. Guy Thomas hatte natürlich hundert Fragen, aber Rickard zeige sich erstaunlich wortkarg.«

»Das kommt daher, weil wir auf der Flucht sind und gejagt werden. Würden wir gefasst, müssten alle sterben, auch Rickard.«




Jory führte Wolf in die Halle und bewirtete ihn mit Ale. »Macht Euch auf seine Fragen gefasst. Guy Thomas wird überglücklich sein, Euch zu sehen. Seit dem Unfall seines Vaters hat er dessen Pflichten zu einem großen Teil übernommen.«




»Unfall?« Wolf zog die Brauen zusammen.




»Nach einem Hieb auf den Kopf Anfang des Jahrs schwindet das Augenlicht meines Mannes. Noch kann er Schatten unterscheiden, seine Tage als Krieger aber sind Vergangenheit.«




»Das ist höchst bedauerlich, Mylady. Ihr habt mein Mitgefühl - Warwick gegenüber würde ich nicht wagen, es zu äußern.«




Jory lächelte. »Wie klug Ihr doch seid.«




Es drängte ihn, nach Brianna zu fragen, doch zügelte er den Impuls. Wenn sie auf Warwick war, würde er es bald erfahren. Selbst wenn sie da ist, kann ich sie nicht um ihre Hand bitten. Ich bin noch immer auf der Flucht. Seine Sinne waren erfüllt von ihr. Vielleicht werde ich sie bitten, auf mich zu warten. Wolfs Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er ballte die Fäuste. Das wäre selbstsüchtig. Ehe wir uns trennten, sagte ich, ich wolle keine ewigen Schwüre. Sie muss frei für eigene Entscheidungen sein.




»Hier kommt Margaret«, sagte Jory. »Die Nachricht von Eurer Ankunft verbreitet sich wie ein Lauffeuer.«




Wolf drehte sich um und sah das bleiche, spitze Gesicht Margaret Audleys, aus deren aufgerissenen Augen Angst sprach.




Er lächelte. »Ich bringe ermutigende Kunde, Mylady. Vor zwei Wochen sah ich Sir Hugh. Er war gesund und wohlauf.«




Erleichtert drückte sie ihre Hand auf die Brust. »Dem Himmel sei Dank! Könnt Ihr mir sagen, wo er sich aufhält?«




»Euer Gemahl hat seine gesamte Streitmacht wieder um sich gesammelt. Er nahm auch heimlich Kontakt zu d’Amorys Leuten auf und gewann sie als Verbündete, doch hält er sich nicht mehr im gefahrvollen Südwales auf. Er zog sich nach Hampshire auf Odiham Castle zurück, das d’Amory gehört.«




In diesem Moment betrat Guy Thomas die Halle. Margarets Sohn James versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Wolf Mortimer! Ich kann es nicht glauben, das du es leibhaftig bist!«




Wolf grinste. »Bist du gewachsen, oder bin ich geschrumpft?«




»Ich bin gewachsen«, versicherte der junge James.




»Und wie! Dein Vater wird sich sehr wundern, wenn er dich sieht.« Wolf musste sich zurückhalten, um nicht das Haar des Jungen zu zerzausen, als wäre er noch ein Kind.

Guy Thomas sagte: »Er folgt mir auf Schritt und Tritt wie ich früher dir. Ich werde mich zügeln und dich nicht mit unzähligen Fragen plagen.«

Als Warwick mit Brutus an seiner Seite eintrat, befahl Wolf Shadow zu sitzen. Sie ließ sich auf die Hinterläufe nieder und machte keine Bewegung auf den schwarzen Wolfshund zu.

Guy de Beauchamp wechselte einen Händedruck mit Mortimer und lud ihn in die Bibliothek ein, wo sie vertraulich miteinander sprechen konnten. Er setzte sich an den Schreibtisch, und Brutus streckte sich zu seinen Fü ßen aus. »Es ist der Gipfel der Ironie, dass ich, der eine der wertvollsten Bibliotheken Englands besitzt, nicht mehr lesen kann.«




»Sicher habt Ihr jedes Buch gelesen und Euch alles gemerkt.« Wolf setzte sich. »Mein Vater traf wohlbehalten in Paris ein und wurde von König Charles herzlich empfangen.«




»Zweifellos war es Königin Isabelle, die am Hofe ihres Bruders für Roger Asyl erbat.«




»So ist es. Vielleicht wisst Ihr von Lady Brianna, dass er die Königin bezauberte und sie ihm zur Flucht verhalf?«




»Ihr meint wohl, er verführte sie. Ich höre den Tadel aus Euren Worten heraus. Ihr dürft es ihm nicht verargen, dass er sie manipuliert. Auch sie benutzt ihn. Isabelle muss klar erkennen, dass Roger Mortimer als Einziger befähigt ist, der Tyrannei Edwards und Despencers ein Ende zu bereiten.«

Als Warwick Brianna nicht erwähnte, fuhr Wolf in seinem Bericht fort und sagte ihm, was er und die de Bohuns getan hatten, seit sie Windsor verlassen hatten. »Adam Orleton bemüht sich, die Bischöfe auf eine Richtung einzuschwören, und morgen reite ich nach Kenilworth und bitte Henry Plantagenet, sich unserer Sache anzuschließen. Theoretisch ist er der höchste Magnat Englands.«




»Henry wird mitmachen. Er hat sich mit einer Petition an das Parlament gewandt und die Grafschaften Leicester und Lancaster, die seinem Bruder gehörten, zurückgefordert, obwohl er wusste, dass es vergeblich ist, solange Despencer den König beherrscht. Mit meinen Truppen könnt Ihr jedenfalls rechnen, Rickard wird sie befehligen.«




»Ich danke Euch, Sir. Ich weiß nicht, wie wir es Euch je vergelten können.«




»Die Mortimers und die de Beauchamps verbinden Blutsbande. Geschicke und Vermögen sind unentwirrbar miteinander verquickt.«




Wolf errötete. Die Mortimers haben kein Vermögen. Wir sind zu Bettlern geworden.




»Die Glocke ruft uns zu Tisch. Komm, Brutus, wir dürfen die Damen nicht warten lassen.«

Jory saß zur Rechten ihres Gemahls und setzte Wolf neben sich. Guy Thomas nahm rasch den Sitz neben ihm ein.




Wolf hielt den Atem an, als er den Blick durch die Halle wandern ließ, voller Hoffnung, dass Brianna zum Abendessen erscheinen würde. Als sie sich nicht zeigte, sank seine Hoffnung ins Bodenlose.

Ungeachtet seines Versprechens plagte Guy Thomas ihn mit Fragen, und Wolf bemühte sich, ihm ehrlich und bereitwillig zu antworten.




Schließlich war Jory der Meinung, ihr Sohn hätte ihren Gast lange genug in Anspruch genommen, und griff ein. »Gestern bekam ich einen Brief von Jane, der Frau meines Bruders«, sagte sie. »Sie schreibt, dass König Edward Lynx de Warenne nach Schottland schickt. Mein Bruder soll einen dauerhaften Frieden mit Bruce aushandeln. Jane, die auf Dumfries geboren wurde, freut sich auf das Wiedersehen mit ihrer Familie.«




»Ich bin neugierig, ob Brianna seekrank wird«, äußerte Guy Thomas mit wenig Mitgefühl.




»Brianna?« Wolf schlug das Herz bis zum Hals, als er den Namen murmelte.




»Brianna und ihr Verlobter Lincoln Robert sind mit von der Partie«, erklärte Jory. »Sie werden Gelegenheit haben, Wigton Castle zu besuchen, das mein Bruder für Brianna als Mitgift vorsieht.«

Wolfs Herzschlag stockte. Sein Inneres krampfte sich vor Schmerz zusammen. Sie hat die Verlobung nicht gelöst. Seine Miene blieb gleichmütig und verriet nichts von seinem inneren Aufruhr.

»Ich weiß nicht, wie lange sie in Schottland bleiben. Nach ihrer Rückkehr wird es jedenfalls Zeit, die Hochzeit zu planen.«

Wolf glaubte, Asche zu essen. Er legte die Gabel aus der Hand und versuchte, den Kloß in seiner Kehle zu schlucken. Es gelang ihm nicht. Ersticken Ist vielleicht ein gnädiger Tod.




Von der Konversation der Countess of Warwick bekam er nichts mehr mit. Der laute Donner seines Herzschlags übertönte alles. Er starrte in ihr schönes Antlitz, das jenem, das er liebte, so sehr ähnelte - die Augen ausgenommen.




Jory ließ seinen Weinpokal nachfüllen.




Wolf hob ihn und leerte ihn. Ihre Familie freut sich auf ihre Hochzeit mit de Warenne. Brianna brachte es nicht über sich, grausam zu sein und sie zu enttäuschen. Eine innere Stimme spottete: Sie ist zur Grausamkeit sehr wohl fähig. Ich wette, sie ist zu schön, um gütig zu sein.




Die Stunde nach Tisch war für Wolf ein leeres Nichts. Er zog sich früh in das Gemach zurück, das man für ihn zurechtgemacht hatte. Er griff nach dem Weinkrug und setzte ihn wieder ab. Seinen Kummer zu ertränken war keine Lösung. Er musste sich der Wahrheit stellen.

Briannas Worte kamen ihm wie ein Echo in den Sinn. Diese kurze gemeinsame Zeit ist alles, was wir haben. Ich bin gewillt, sie zu nutzen, wenn du es auch willst. Sie hatten den Augenblick leidenschaftlich ergriffen, ohne Vorbehalte, und er wusste, das sie es nie bereuen würde. Er liebte sie innig, ermahnte sich jedoch, dass seine Liebe nicht selbstsüchtig sein durfte. War seine Liebe so groß, dass er wollte, was für sie das Beste war? Die Antwort kannte er nicht. Die Vorstellung, sie mit einem anderen Mann vermählt zu sehen, war quälend.

Er nahm seine Satteltaschen, entschlossen, nach Schottland zu reiten, die Auflösung ihrer Verlobung zu erzwingen und sie zurückzuholen. Wenn du das machst, kannst du sie weder um ihre Hand bitten, noch guten Gewissens von ihr verlangen, sie solle warten.

Er ging ans Fenster, und Shadow trottete hinterher. Er starrte mit blinden Augen hinaus in die Dunkelheit und verzehrte sich danach, auch nur einen flüchtigen Blick auf sie zu erhaschen, ihre Stimme zu hören. Er lechzte danach, sie in den Armen zu halten und sie zu überreden, sie solle zu ihm kommen. Langsam bezwang er seine Emotionen, eine nach der anderen, und ergab sich dem Unvermeidlichen.




Brianna traf eine kluge Entscheidung. Sie ließ nicht zu, dass ihr Herz über ihren Verstand siegte. Ich traf dieselbe Entscheidung, als mir klar wurde, dass wir nicht heiraten können.




Er kniete nieder und vergrub sein Gesicht in Shadows Fell. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nicht alle seine Gefühle unter Kontrolle hatte.

Er lief im Raum auf und ab, um dem Schlaf zu entgehen. Das Allerletzte, was er wollte, waren Träume. Nach Mitternacht winkte ihm Briannas Gemach und lockte ihn in ihr privates Heiligtum. Anfangs widerstand er der Versuchung, dann aber erlag er der Verlockung. Lautlos schlich er in Briannas Gemach. Er legte die Hand auf ihr Kissen, bis alle seine Sinne von ihrem Wesen erfüllt waren und Überflossen.

Wolf zündete eine kleine Kerze an, in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihr gehörte, doch war ihr Frisiertisch leer. Er öffnete ihren Schrank und fasste ihre Kleider an. Er rieb seine Wange an einem Samtmantel und sog den zarten Geruch ein. Betäubender Verbenenduft stieg ihm in die Nase, der von der Kerze herrührte, wie er sofort merkte.




Er blies die Kerze aus und nahm sie aus dem Ständer. Wenn Brianna die Bienenwachskerze gemacht hatte, war diese von ihrem Wesen erfüllt.

Wolf ging in sein Gemach zurück, tat die kleine Kerze in seine Satteltasche und ging mit Shadow an seiner Seite leise hinunter zu den Stallungen. Ich darf nicht in der Vergangenheit verweilen - ich muss mich auf die Zukunft konzentrieren. Bei Tagesanbruch kann ich in Kenilworth sein.

 




»Brianna!« Beim Anblick ihrer Tochter erhellte sich Jorys Gesicht vor Freude. Rasch schritt sie die Eingangsstufen von Warwick Castle hinunter. »Das ist eine echte Überraschung. Liebling, ich bin ja so erleichtert, dass du nicht nach Schottland gegangen bist.«




Brianna ließ sich von Simon Deveril aus dem Sattel heben und wartete, bis er Venus über den Hof zum Stall geführt hatte. »Ich kann deine Erleichterung nachempfinden, doch wird sie von kurzer Dauer sein.« Sie ballte die Fäuste, ihre Augen blitzten zornig.




Jorys wurde sofort wachsam. »Stimmt etwas nicht?«




»Allerdings. Etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung.« Brianna hob ihr Kinn. »Du hast mich mit Absicht belogen und mich all die Jahre glauben lassen, Guy de Beauchamp wäre mein Vater, während ich doch in Wahrheit Robert Bruces Bastard bin.«

Jory fasste sich ans Herz. Das Geheimnis, das sie ihr Leben lang vor Brianna gehütet hatte, war enthüllt, und die Anklage ihrer Tochter hörte sich, wenn sie auch begründet war, sehr hässlich an. »Wo hast du das gehört?«




»Auf Hedingham. Ich hörte, wie Lynx zu Jane sagte, meine braunen keltischen Augen ähnelten jenen Roberts. Er hätte schon oft geargwöhnt, Bruce sei mein Vater.«

Das Blut wich aus Jorys Antlitz, das wachsbleich wurde.




»Ist es wahr?«, rief Brianna. Bitte, sage mir, dass es nicht wahr ist.




Jory biss sich auf die Lippen. »Ja, es ist wahr«, gestand sie im Flüsterton. »Guy de Beauchamp hat nie …«




»… hat mich nie gewollt? Aber die schöne Jory de Beauchamp, die wollte er immer schon und konnte sie nur bekommen, wenn er auch mich nahm.«




»Brianna, hör auf! So war es nicht.«




»Genauso war es.«




Als Hufschlag am anderen Ende des Hofes ertönte, drehte Brianna sich um: »Hier kommt der verrufene Earl of Warwick.«




Begleitet von seinem Verwalter stieg Guy de Beauchamp ab und wäre fast gegen einen Stapel von Fässern vor dem Brauhaus gestoßen. Brutus kläffte, und Guy streckte die Hand aus und ertastete die Barriere. Er umging das Hindernis und tätschelte den Kopf des Wolfshundes.




Brianna tat einen raschen Atemzug. »Was hat Vater denn?«




»Sein Augenlicht … leider. Es ist fast erloschen.«




»O mein Gott! O mein Gott! Warum hat mir das niemand gesagt?« Brianna raffte ihre Röcke und lief über den Hof. Mit einem Schlag hatte die Rangordnung ihrer Werte eine Veränderung erfahren. »Vater!«, rief sie atemlos. Hastig wischte sie ihre Tränen ab. Er sollte nicht merken, dass sein Anblick sie zum Weinen gebracht hatte.

Er streckte die Arme aus, und sie ließ sich hineinfallen. Sie sah seine freudige Miene, als er sie umarmte und hochhob. »Brianna! Du bist nicht nach Schottland gefahren!«

»Warum hätte ich in diese gottverlassene Gegend fahren sollen, wenn sich die Möglichkeit bot, nach Warwick zu kommen und euch zu besuchen?«

Er stellte sie hin und berührte wie verwundert ihr Haar. »Ich kann die Farbe deiner feurigen Locken unterscheiden. Das ist erstaunlich - meist sehe ich nur mehr Grauschattierungen.« Er umfasste ihr Gesicht und strich mit den Daumen sanft ihre Wangen entlang.




Brianna war erleichtert, dass sie ihre Tränen abgewischt hatte. Das ist der Mann, der mich auf mein erstes Pony hob. Er lehrte mich lesen und erlaubte mir, Seiten aus seinen kostbaren Büchern zu reißen. Er brachte mir alles über Pferdezucht bei und weckte in mir die Liebe zu Tieren. Er lehrte mich Selbstvertrauen und Eigenständigkeit. Er ist der einzige Vater, den ich haben möchte, der einzige Vater, den ich je brauchen werde, der einzige, den ich je lieben werde.




»Ich bin froh, dass du uns besuchst.«




Sie fasste nach seiner Hand. »Vater, du hast mir sehr gefehlt.«




Die Familie de Beauchamp plauderte an der Abendtafel und genoss ihre kostbare gemeinsame Zeit in vollen Zügen. Als die Kerzen brannten, behauptete Warwick steif und fest, er könne den schwachen Schimmer sehen, und ihre Herzen schöpften neue Hoffnung.

Brianna versprach ihrem Vater, am Morgen mit ihm auszureiten, und bat Guy Thomas, mit ihr in ihrem alten Kahn auf dem Avon zu angeln.




Es war schon spät, als sie sich zurückzog. Fünf Minuten später klopfte Jory bei ihr an und sie öffnete sogleich die Tür. »Darf ich eintreten?«




»Mutter, ich bedaure, was ich sagte.«




Jory schloss die Tür und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es dir sagen sollen, als du alt genug warst.« »Ich muss für dich zuweilen eine schreckliche Plage gewesen sein«, zeigte Brianna sich reuig.




»Seit dem Tag deiner Geburt hast du mir keinen Moment Kummer bereitet. Es tut mir leid, dass du es von Lynx erfahren musstest. Ich dachte, Guy und ich wären die Einzigen, die es wüssten. Robert sagte ich es niemals.«




»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Lynx stellte ja nur eine Vermutung an, und Jane schalt ihn, er solle solche Dinge nicht sagen - viele Menschen hätten braune Augen.«

»Ich vergaß, wie klug Lynx ist. Es entgeht ihm nur wenig.«

»Das stimmt. Er wird nicht müde, mir zu sagen, wie ähnlich ich dir bin.«

Jory lachte. »Wie zwei Erbsen aus derselben Schote.«

»Mutter, ich hoffe, dass ich genauso bin wie du. Mein Leben lang habe ich mir das gewünscht.«




Sie umarmten einander und hielten einander lange umfangen.

Wie selbstgerecht ich doch bin, meiner Mutter anzukreiden, dass sie sich einen Liebhaber nahm, obwohl ich dasselbe tat.




»Ich habe dich lieb, Mutter. Du bist immer bereit zu verzeihen und hast so viel Verständnis. Wie gern würde ich dir anvertrauen, dass ich meine Verlobung lösen will, doch möchte ich dich und vor allem Vater nicht aufregen. Vielleicht finde ich die richtigen Worte, ehe ich nach Windsor zurückkehre.




Als Brianna sich für die Nacht zurechtmachte, dachte sie so intensiv an Wolf, dass seine Gegenwart greifbar war. Bei einem Blick in den Spiegel gaukelte ihre Phantasie ihr vor, er stünde hinter ihr. Sie seufzte wehmütig. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass wir eines Tages Zusammensein können.




Nicht lange nachdem sie ihren Kopf auf das Kissen gebettet hatte, wurden ihre Wünsche Wirklichkeit, zumindest im Traum. Sie und Wolf ritten zusammen, schwammen zusammen, lebten und lachten zusammen und liebten sich. Ein Lächeln umspielte im Schlaf Briannas Lippen.
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»Hurensohn! Idiotischer Franzmann!« König Edward knallte einen Brief des französischen Königs Charles auf den Tisch. »Weil ich auf sein Geheiß nicht sofort nach Paris eilte, um für meine französischen Besitzungen den Lehnseid zu leisten, hat dieser habgierige Schuft mein Recht auf die Gascogne für verfallen erklärt!« Er hielt das beleidigende Schreiben Hugh hin. »Und ich heiratete seine Schwester nur, um die Gascogne und Aquitanien zu behalten!«




»Edward, du hast die Mittel zur Vergeltung in der Hand. Isabelle ist seine Schwester. Strafst du sie, strafst du auch den König von Frankreich.«




»Du bist wahrhaft brillant! Rate mir. Was soll ich tun?«




»Erkläre sämtliche Besitzungen der Königin für verfallen und fordere sie in deinem Namen zurück. Konfisziere ihre Mitgift, vor allem ihre Güter in Cornwall mit ihren wertvollen Zinnminen. Die Krone gewährt ihr eine jährliche Apanage von elftausend Mark - kürze sie auf eintausend.«




»Bereite die Papiere zur Unterschrift vor«, wies Edward ihn an.




»Laut Parlamentsbeschluss müssen wir sämtliche Untertanen des Königs von Frankreich aus deinem und dem Haushalt der Königin verbannen und sie in ihre Heimat zurückschicken.«




Edward schwenkte die Hand. »Nur zu! Du hast das königliche Siegel.«




»Wir müssten unsere englischen Untertanen in der Gascogne warnen, sie sollen sich bewaffnen für den Fall, dass Charles Truppen ausschickt, um das Land zu besetzen.«

Edward ernannte seinen Halbbruder Edmund, Earl of Kent, zum Statthalter der Gascogne. Anfang September führte dieser die in der Gascogne ansässigen Engländer zu einem Angriff gegen Arbeitstrupps, die mit dem Bau einer befestigten Stadt in Agenais begonnen hatten. Ein französischer Sergeant wurde getötet, das französische Volk im Allgemeinen und König Charles im Besonderen waren empört.

Roger Mortimer bot dem französischen König sofort sein Schwert zum Kampf gegen die Untertanen König Edwards in der Gascogne.

Charles sandte ein Schreiben an Edward und forderte die Auslieferung der englischen Untertanen, die den Mord begangen hatten, weiter befahl er ihm, sofort zu kommen und für seine Besitzungen in Frankreich den Lehnseid zu leisten.




Als Edward erfuhr, dass Charles dem berüchtigten Verräter Mortimer Asyl gewährt hatte, war sein Plantagenet-Zorn so gewaltig, dass ihm der Schaum vor dem Mund stand. Von Despencer unterstützt, beschuldigte er König Charles, er hätte Mortimer zur Flucht verholfen. Edward weigerte sich, die Sündenböcke auszuliefern oder nach Frankreich zu kommen.




König Charles schickte sofort eine Armee in die Gascogne und nahm das Gebiet in Besitz.




Edward warf das Schreiben des Königs von Frankreich hin, das ihm ein von Charles entsandter englischer Ritter überbracht hatte.




»Hurensohn! Das ist eine Kriegshandlung!« Edward griff nach einem Stuhl und zerschmetterte ihn, um sodann noch die Trümmer mit Tritten durch den Raum zu befördern.

Hugh Despencers Reaktion war intellektuell und weitaus bösartiger. »Vergeltungsmaßnahmen gegen die Franzosen sind nun gerechtfertigt. Lasst alle in England zurückgebliebenen Franzosen festnehmen und einkerkern sowie ihren Besitz beschlagnahmen.«

 




»Eure Hoheit, ich bitte Euch, mich aus Eurem Dienst zu entlassen.« Arbella Beaumont hielt einen Brief ihrer Mutter an sich gedrückt, Tränen strömten über ihr Gesicht. »Mein Vater wurde verhaftet und in den Kerker geworfen.«




Isabelle erbleichte. »Mit welcher Begründung?«




»Mutter sagt, er hätte sich geweigert, Despencer den Treueeid zu leisten, der wahre Grund aber ist, dass Henry Beaumont ein Freund der Königin ist. Verzeiht mir, Eure Hoheit.«




»Es gibt nichts zu verzeihen. Du musst unverzüglich nach Hause zu deiner Mutter. Sicher ist der Bruder deines Vaters, der Bischof von Durham, so empört wie ich!«

Im Verlauf des Tages wurde Königin Isabelle offiziell davon in Kenntnis gesetzt, dass alle ihre Besitzungen in England konfisziert und dem König übereignet worden waren. Ebenso erfuhr sie, dass ihre von der Krone gewährte Apanage von elftausend auf tausend Mark pro Jahr gekürzt worden war. Isabelle verlangte, den König zu sprechen.




Am nächsten Tag traf Edward mit Hugh Despencer auf Windsor ein. Wie Brianna es sie gelehrt hatte, kleidete Isabelle sich an, wie es sich für eine Königin ziemte, und schmückte sich mit ihrem juwelenbesetzten Krönchen.

Die Liebe Roger Mortimers hatte der Königin neues Selbstvertrauen geschenkt. Mit zitternden Knien hielt Isabelle dem König das offizielle Papier hin und fragte in ihrem hoheitsvollsten Ton: »Sire, was hat dies zu bedeuten?«




»Euer Bruder schickte seine Armee in die Gascogne und nahm diese in Besitz. Die Gascogne gehört mir. Es handelt sich um eine kriegerische Handlung!«




»Was hat dies damit zu tun, dass Ihr mich zur Bettlerin macht?«, fragte sie kühn.




Despencer trat vor. »Madam, Ihr seid Französin. Ihr seid eine Feindin.«




Isabelle nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Eure Feindin bin ich in der Tat, doch bin ich Königin von England. Ihr werdet mich mit Eure Hoheit ansprechen.«




In Edwards Augen loderte es. »Madam, Ihr werdet mit meinem teuersten Freund nicht so bösartig und respektlos reden.«




Um Isabeiles Fassung war es geschehen. »Dieser elende Schwanzlutscher!«




Die anwesenden Höflinge schnappten nach Luft.




Despencer zischte: »Ihr, Madam, werdet mir persönlich einen Treueeid schwören, hier und jetzt, andernfalls werdet Ihr als Staatsfeindin behandelt.«

Wut war das Einzige, was ihre Knie daran hinderte nachzugeben. Isabelle hob ihr Kinn und richtete sich zu voller Größe auf. »Niemals! Lieber sterbe ich!«

Wutentbrannt drehte Despencer sich um und schritt hinaus, und Edward mit seinen Höflingen folgte ihm wie ein Lakai.




Isabelle ließ sich auf eine mit Brokat überzogene Liege sinken, und Marguerite Wake brachte ihr einen Becher Wein. »Ihr habt Euch ihnen so tapfer widersetzt, Euer Gnaden«, sagte sie mit großen Augen.

Isabelle ließ ein unsicheres Lachen hören. »Ich komme mir nicht tapfer vor … ich fühle mich sehr verletzlich. Da Arbella Beaumont nicht mehr bei uns ist, brauchen wir jemanden, der unsere Reihen auffüllt. Ich will an Brianna in Warwick schreiben und sie bitten, sie solle sofort nach Windsor zurückkehren.«

 




Wieder in Westminster durchmaß Hugh Despencer das königliche Gemach, insgeheim vor Wut schäumend und mit Racheplänen befasst. Die Isabelle zugedachte Vergeltung musste sie mitten ins Herz treffen. Edward trottete hinter ihm her, bestrebt, seinen Geliebten zu beschwichtigen.




Schließlich blieb Hugh mit einem Ruck stehen: ein schmales Lächeln legte sich um seinen grausamen Mund. »Nichts leichter, als dass Isabelle, die Französin ist, ihre Kinder zum Verrat an dir, ihrem Vater, aufhetzt. Die Sicherheit des Reiches gebietet, dass sie unverzüglich ihrer Obhut entzogen werden.«




»Bist du sicher, Hugh? Ich liebe meine Kinder. Es soll ihnen kein Leid geschehen.«




»Weil du sie liebst, müssen sie dem schlechten Einfluss der Französin entzogen werden. Sie sollen meiner lieben Schwester Lady Monhermer in Marlborough übergeben werden.«

»Ich muss ohne Verzug nach Windsor zurückkehren.« Brianna reichte ihrer Mutter den Brief, den Königin Isabeiles Bote John Sadington nach Warwick gebracht hatte.

»Hölle und Teufel, die verhassten Despencers taten dies alles schon einmal, damals, als ich aus dem Hofdienst entlassen wurde.« Jory empfand ohnmächtige Wut, weil Isabelle nun wieder Repressalien ausgesetzt war. »Die Familie Beaumont war mit der Königin befreundet, seit diese mit Edward verheiratet wurde. Henry wurde aus purer Bösartigkeit eingekerkert. Wer wird wohl der Nächste sein? Versprich mir, dass du äußerst vorsichtig sein wirst, Brianna.«

»Der Königin wurden ihre Besitzungen genommen, und ihre Apanage wurde bis auf einen Bettel gekürzt. Ich weiß, dass Hugh Despencer dahintersteckt, aber Isabelle gibt Edwards Schwäche die Schuld, und sie hat Recht. König Edward ist die Wurzel allen Übels.«




»Während du packst, hole ich von deinem Vater Geld für dich. Es steht dir frei, es für Isabelle zu verwenden, wenn sie es braucht.« »Ihr beide seid so großzügig, und ich weiß, dass Isabelle es so schätzt wie ich.« Brianna zögerte. »Es gab so viel, was ich besprechen wollte, doch war die Zeit so kurz.«

»Schreib mir einen langen Brief, Liebling. Bis du auf Windsor eintriffst, hat sich vielleicht alles schon wieder zum Guten gewendet.«

 




»Die Kinder wurden Euch genommen?« Brianna war entsetzt, als sie, wieder auf Windsor, erfuhr, dass sich alles zum Schlechten gewendet hatte. »Ich verstehe das nicht.«




»Dass mein Bruder Charles in die Gascogne Truppen entsandte, behauptet Edward, sei ein kriegerischer Akt. Als Französin werde ich als Staatsfeindin behandelt. Seine Bosheit ist unerträglich.«




»Und Prinz Edward?«




»Gottlob bleibt er auf Windsor. Da er seinen eigenen Haushalt hat, ist mein Einfluss weniger zu fürchten.«




»Dann sind es verdammte Idioten. Wer könnte mehr Einfluss ausüben als eine liebende Mutter?«, fragte Brianna. »Meldet Eurem Sohn, was geschah, und bittet ihn, bei seinem Vater formell Protest einzulegen. Er wird außer sich sein, wenn er erfährt, dass Euch seine Geschwister weggenommen wurden.«




»Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Brianna. Dein Rat ist unersetzlich und deine Nähe stützt mein Selbstvertrauen.«




»Habt Ihr König Charles schon von den Vorgängen unterrichtet?«




»Ich wollte ihm schreiben, dass man mir meinen Besitz und mein Einkommen nahm, als dieser schreckliche Schlag mich traf, von dem ich mich noch immer nicht erholt habe.«




»Schreibt ihm alles, von den Kindern angefangen. Schildert ihm Eure Verzweiflung. Berichtet, dass man Euch als Staatsfeindin behandelt und Euch alles nahm - Kinder, Einkommen, Freunde und den Schutz Eures Gemahls. Ihr habt Euren Rang als Königin von England verloren und geltet jetzt nicht mehr als eine Dienstmagd. Vergesst nicht zu erwähnen, dass alle Franzosen verhaftet, eingekerkert und enteignet wurden.«




»Ich will es jetzt gleich tun. Wir werden Marie bitten, ihn mit einem ihrer Briefe nach Frankreich zu schmuggeln.«




»Nein, nein!«, protestierte Brianna. »Marie ist Französin. Ihre Korrespondenz könnte beschlagnahmt und geöffnet werden. Ich nehme den Brief an mich und übergebe ihn jemandem, der ihn rasch und sicher nach Frankreich befördert.«




»Brianna, das Risiko ist zu groß. Woher willst du wissen, dass man diesem Mann trauen kann?«




»Weil dieser Mann mein Bruder Rickard de Beauchamp ist. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Er ist Roger Mortimers Freund und Verbündeter. Ich erwähnte seinen Namen bisher nicht, weil es am besten ist, wenn niemand weiß, dass er in England ist.«

Dass er ein Freund Roger Mortimers war, genügte der Königin. Sie setzte sich sofort an ihren Schreibtisch und schrieb einen Brief an ihren Bruder.

Brianna wartete, bis es dunkelte, und ritt dann in Begleitung von Simon Deveril nach Flamstead. Sie war enttäuscht, als sie Rickard nicht antraf, doch fand sich ein vertrauenswürdiger Bote, der nach Saint Albans ritt, wo Rickard de Beauchamp und Bischof Adam Orleton im Benediktinerkloster ungestört verhandelten.

Am Tag darauf war Brianna überglücklich, als ihr Bruder auf Flamstead eintraf. »Rickard, die Königin braucht dringend deine Hilfe. Der König behandelt sie jetzt als Feindin, da sie Französin ist. Man nahm ihr die Kinder weg und übergab sie Hugh Despencers Schwester in Marlborough. Isabelle schrieb einen Brief an ihren Bruder Charles, in dem sie auflistet, was sie an Schikanen ertragen musste, und bittet, dass er nach Frankreich befördert wird.«




Rickard nahm Briannas Hände und führte seine Schwester zu einem Stuhl. »Die Königin kann sich glücklich schätzen, dass sie eine so treue Helferin hat. Gib mir den Brief. Ich werde dafür sorgen, dass er direkt in König Charles’ Hände gelangt. Du sollst jedoch wissen, dass Charles über alles, was seiner Schwester und den anderen in England lebenden Franzosen angetan wurde, informiert ist. Orleton und die anderen Bischöfe wissen es ebenfalls und stehen in Verbindung mit dem Papst.«




»Rickard, ich bin ja so erleichtert. Isabelle hat nichts getan, was diese grausamen Schikanen rechtfertigen würde.«




»Ich weiß, dass ein strenger Verweis des Papstes an Despencer unterwegs ist, in dem er verurteilt wird, weil er Hass zwischen den Herrschern von England und Frankreich sät. Die Heirat von Edward und Isabelle wurde auf ausdrücklichen Wunsch Roms geschlossen, um den Frieden zwischen den beiden Ländern zu sichern. Wenn sie jetzt am Rande eines Krieges stehen, wird der Papst nicht tatenlos zusehen.«




»Ich hatte vom Umfang des Nachrichtenaustauschs keine Ahnung. Alle, die mit Roger Mortimer gemeinsame Sache machen, gehen ein großes Risiko ein.«




»Wir nehmen die Gefahr nicht allein Rogers wegen auf uns, sondern auch für England und dessen verfolgte Menschen. Ebenso für Prinz Edward, den Thronerben. Mortimer ist nur der Katalysator - und er ist der Einzige, der stark genug ist, die Tyrannei Edwards und Despencers zu beenden. Das erkannten der König von Frankreich und der Papst.«




»Darf ich Isabelle in diese Vorgänge einweihen?«




»Ja. Du kannst ihr auch sagen, dass Roger Mortimer unermüdlich daran arbeitet, eine große Streitmacht aufzustellen.« Nach kurzem Zögern vertraute Rickard seiner Schwester an: »Um der Königin eine Enttäuschung zu ersparen, solltest du eines lieber nicht weitersagen, für den Fall, dass der Plan nicht zustande käme. Roger und König Charles setzen auf diplomatischem Weg alle Hebel in Bewegung, um die Königin nach Frankreich zu schaffen.«




»Ich danke dir für dein Vertrauen, Rickard. Ich schwöre, dass die Königin nichts davon erfahren soll. Du hast mich beruhigt, dass nicht alles so schwarz ist, wie es aussieht.«




Rickard umarmte sie. »Ich kann nicht länger bleiben. Pass gut auf dich auf.«




»Ehe du gehst, muss ich dir noch etwas sagen. Eben kam ich aus Warwick zurück. Vater konnte meine Haarfarbe erkennen, anstatt nur graue Schatten zu sehen, und am letzten Abend schwor er, er könne den Kerzenschein in der Großen Halle wahrnehmen.«

»Eine wunderbare Nachricht! Wäre es nicht herrlich, wenn ihm wenigstens ein Teil seiner Sehkraft erhalten bliebe? Nun hast du mir eine Sorge genommen, die mein Herz schwer machte. Gott mit dir, Brianna.«

 




»Konntest du meinen Brief sicheren Händen übergeben?« Isabelle hatte die Stunden bis zu Briannas Rückkehr gezählt.




»Ja. Gewiss ist er bereits bei König Charles eingetroffen. Ich habe aber weitere gute Nachrichten. Euer Bruder ist über das, was Euch und den anderen Franzosen in England widerfährt, gut informiert. Adam Orleton konnte die meisten Bischöfe für Eure Sache gewinnen und steht in Verbindung mit dem Papst. Seine Heiligkeit sandte einen strengen Verweis an Hugh Despencer, weil dieser mit den Schikanen gegen Euch Zwist zwischen Edward und Charles sät, der zu einem Krieg führen könnte.«

»Das ist sehr ermutigend, doch bedarf es mehr als nur eines Verweises, damit Despencer mir meine Kinder wiedergibt.«

»Isabelle, ertragt das Unerträgliche wenigstens eine Weile - es sammeln sich in aller Heimlichkeit Streitkräfte, um der Tyrannei ein Ende zu bereiten.«

Der Kummer im Seufzer der Königin war greifbar. »Ja, ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Und ich freue mich unendlich, dass das gute englische Volk mich so liebt und meinetwegen so viel auf sich nimmt.«

»Außerdem weiß ich aus sicherer Quelle, dass Roger Mortimer unermüdlich an der Aufstellung einer Invasionsarmee arbeitet.«




Isabelle atmete tief ein. »Er tut es aus Liebe zu mir. Liebe ist doch die stärkste Kraft auf Erden und kann Berge versetzen.«

Brianna dachte an Wolf. Wenn es nur wahr wäre.

 

»Allmächtiger! Mortimer hebt in Hainault erfolgreich Truppen aus. Dieser berüchtigte Verräter plant eine Invasion!« Mit zitternden Händen legte Edward den Brief beiseite, den er von seinem Gesandten am französischen Hof erhalten hatte.




Hugh Despencer öffnete eben ein offizielles Schreiben des Papstes. »Ich werde beschuldigt, einen Krieg zwischen England und Frankreich zu provozieren. Diesen Hurensohn von Papst sollte man an den Eiern aufhängen! König Charles ist es, der England mit Krieg droht.«

Edward machte sich fast in die Hose, als ihm aufging, dass ein Krieg mit Frankreich immer wahrscheinlicher wurde und er sich auch noch der Bedrohung einer von Mortimer angeführten Invasion stellen musste. »Ich muss an William of Hainault schreiben und Protest einlegen, weil er einem berüchtigten Verräter Zuflucht gewährt.«

»Das wird wenig nützen. Unsere Beziehungen zu Hainault existieren praktisch nicht mehr, da der Handel unter zahlreichen Behinderungen zu leiden hatte.«




Edward geriet in Panik. »Wir sollten die Briefe verbrennen. Der Kronrat darf von dieser Kriegsdrohung nichts erfahren.«




König Charles und Papst Johannes aber ließen es sich nicht nehmen, König Edwards Kronrat vom bevorstehenden Krieg in Kenntnis zu setzen.

Der Kronrat trat zusammen, das Parlament wurde eilig einberufen, um sich mit der kritischen Situation zu befassen. Es wurde entschieden, dass jede, auch die fragwürdigste Lösung der Katastrophe eines Krieges vorzuziehen sei. Edward wurde gedrängt, sich ohne Verzug nach Frankreich zu begeben und König Charles für die Gascogne und Aquitanien den Lehnseid zu leisten und damit die Krise zu entschärfen.

Nun war es an Hugh Despencer, in Panik zu geraten. »Edward, mein Geliebter, unsere Feinde wollen, dass du mich verlässt. Man wird sich auf mich stürzen und mich in Stücke hacken, kaum dass du den Kanal hinter dich gebracht hast! Versprichst du mir, dass du nicht gehen und mich schutzlos zurücklassen wirst?«

»Hugh, du bist mein Ein und Alles. Niemals werde ich dich verlassen. Ich will vorschlagen, dass mein Bruder Edmund an meiner Stelle den Lehnseid leistet.«




Das Ansinnen, der junge Earl of Kent solle König Edward vertreten, stieß nicht nur auf sofortige Ablehnung, es wurde als Beleidigung aufgefasst. Edmund hatte die Engländer in der Gascogne zum Kampf gegen die Franzosen aufgerufen und somit einen Keil zwischen das Land und Charles getrieben.

»Wo zum Teufel steckt dieser Pembroke, wenn man ihn braucht? Was kann ihn so lange in Schottland festhalten? Über einen Monat sind sie fort. Wehe, wenn sich auch im Norden noch Unheil zusammenbraut.«

 




»Du bist der Einzige, der mich jemals im Ringkampf besiegte.« Die Lachfalten im Gesicht Robert Bruces vertieften sich, als er seinen alten Freund de Warenne angrinste.

»Ihr seid sehr großzügig. Ich glaube, ich bezwang Euch nur zweimal.« Lynx schob seine Frau vor. »Das ist Jane. Sie behauptet, sie hätte es immer schon gewusst, dass Ihr König von Schottland sein würdet.«




Robert umarmte Jane nicht, seine Miene aber strahlte, als er sie anblickte. »Er machte Euch zwar zur Countess of Surrey, doch wart Ihr immer viel zu gut für ihn.«




Lynx grinste. »Ein wahres Wort.«




Sie befanden sich in einem Privatgemach des Königs auf Edinburgh Castle. Die Earls of Pembroke, de Warenne und Arundel waren einige Tage zuvor in aller Form empfangen worden, dies war jetzt aber die erste zwanglose Zusammenkunft der zwei Jugendfreunde und Janes.

Der Earl of Pembroke hatte sich schon zur Ruhe begeben, und Arundel war in Leith, um nach seinem Schiff zu sehen. Es war klar, dass die Friedensverhandlungen von Lynx und Robert allein geführt werden würden.

»Wir gratulieren zur Geburt Eures Sohnes, Robert. Ich hoffe, Elizabeth ist wohlauf.« Jane hatte seine Gemahlin immer gemocht.

»Ja, danke. Sie lebt lieber auf Holyrood Abbey als in diesem verwitterten Steinhaufen. Ihr müsst heute zum Dinner kommen. Elizabeth kann es kaum erwarten, David stolz zu präsentieren.«

»Ihr habt einen schönen Namen für Euren Sohn gewählt. Ich habe einen Bruder gleichen Namens. Ich will meine Familie auf Dumfries besuchen.«




»Wie gern würde ich mitkommen und Lochmaben besuchen. Leider halten mich meine Pflichten in Edinburgh fest«, sagte Robert wehmütig. »Jane, warum sucht Ihr Elizabeth nicht gleich jetzt auf? Ich lasse Euch bis hinunter zur Abtei eskortieren. Sobald ich mich mit Eurem Gemahl über diesen Friedensvertrag verständigt habe, kommen wir nach.«

Kaum waren sie allein, fragte Robert. »Wie lange soll der Frieden währen?«

»Was hältst du von zwölf Jahren?«, frage Lynx vorsichtig.

»Abgemacht! Meinetwegen auch dreizehn.«

»Warum dreizehn?«




Bruce lachte. »Warum nicht? Der verdammte Vertrag ist das Papier nicht wert, auf dem er steht. Ich kann ihn jederzeit nach Belieben brechen. Wenn du ihm aber einen dreizehn Jahre währenden Waffenstillstand präsentierst, wird dieser üble Schwächling, den ihr König nennt, in deiner Schuld stehen.«

Lynx lachte. »Robert, du warst immer schon ein gerissener Schuft. Wäre es anders, könntest du nicht über die Schotten herrschen.«

»Wir lassen den Vertrag aufsetzen, und ich unterzeichne ihn, ehe du mit Jane nach Dumfries aufbrichst. Wird mein Namensvetter Lincoln Robert uns heute Abend Gesellschaft leisten?«




»Ja. Da mein älterer Sohn gebürtiger Schotte ist, nahm ich ihn mit, damit er seine Heimat kennen lernt. Und Arundel kam mit seiner Tochter Blanche.«

»Sind die beiden verlobt?«




»Nein, Lincoln Robert ist mit Brianna de Beauchamp verlobt. Sie werden nach unserer Rückkehr heiraten.« »Jorys Tochter …« Ein entrückter Blick trat in Roberts dunkelbraune keltische Augen. »Sicher ist sie bildschön.«
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»Ich habe Nachrichten für Euch.« Brianna betrat Isabeiles privates Gemach und traf die Königin am Schreibtisch sitzend und beim Abfassen von Briefen an ihre Kinder an. Brianna war an diesem Oktobermorgen zeitig ausgeritten, und Simon Deveril hatte ihr mündlich Botschaften überbracht, die ihm Rickard de Beauchamp anvertraut hatte.




»Sind es Nachrichten, die Anlass zu Hoffnung geben?« Isabelle konnte die kummervolle Aura, die sie umgab, nicht mehr abschütteln.

»Allerdings. Der Papst unterbreitete Edward in einem Brief den Vorschlag, Euch nach Frankreich zu Friedensverhandlungen mit Eurem Bruder zu schicken. Es ist wohl die einzige Lösung, um einen Krieg abzuwenden und den Konflikt um die Gascogne zu beenden.«

»Ach, Brianna, kann ich wirklich hoffen? Ohne Geld, ohne Rang und ohne meine Kinder ist Windsor für mich zum Kerker geworden. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich nach Frankreich sehne. Die Vorstellung, wieder mit Roger zusammenzusein, erschien mir in letzter Zeit immer mehr als unerfüllbarer Traum.«




»Der König und Despencer werden vermutlich ablehnen, doch werden politische und kirchliche Mächte Edward unter Druck setzen. Er wird dieser Lösung zustimmen müssen.«




»Je eher, desto besser für mich«, rief die Königin voller Leidenschaft aus.




»Zeigt Euch nicht zu willig, falls Edward und Despencer in dieser Sache an Euch herantreten. Zu große Bereitwilligkeit könnte Argwohn erregen und Zweifel an Euren Motiven wecken. Zunächst sollt Ihr zögern, dann Gleichgültigkeit heucheln. Tut so, als müsste man Euch überreden. Erst dann gebt Ihr nach und nehmt die Aufgabe als Pflicht auf Euch.«




»Ein kluger Rat, Brianna.«




»Das hoffe ich. Despencer wird Edward klug beraten, wir müssen also versuchen, ihn zu übertrumpfen.«




Zum Glück für Isabelle übersandte auch Papst Johannes seine Vorschläge dem englischen Parlament, das die Angelegenheit sofort behandelte und zu dem Schluss gelangte, dass es eine vernünftige Lösung wäre.

Despencer wusste, dass er sich die Königin zur erbitterten Gegnerin gemacht hatte, und befürchtete, sie würde, wenn man sie nach Frankreich schickte, eine Verschwörung gegen ihn planen. Erst setzte das Parlament Edward und seinen Günstling unter Druck, dann intervenierten die Bischöfe von Norwich und Winchester.

Sie sagten, der König von Frankreich hätte versprochen, alle eroberten Gebiete zurückzugeben, wenn Edward seinen Sohn zum Herzog von Aquitanien ernennen und ihn mit der Königin nach Frankreich schicken würde. Hugh Despencers Vater machte seinem Sohn klar, dass dies ein Angebot war, das man nicht zurückweisen konnte.

Als man an Isabelle herantrat, erwiderte sie, dass sie ihre Kinder nicht in England zurücklassen könne, während sie nach Frankreich ginge. Als man ihr sagte, dass auch Prinz Edward nach Frankreich geschickt werden würde, war sie einverstanden, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Sie versuchte zu feilschen und zeigte sich gewillt zu gehen, falls sie ihre Ländereien und Burgen zurückbekäme. Edward und Despencer kehrten mit einem Gegenangebot wieder: Sie sollte als Abgesandte ihren Rang als Königin von England wiederbekommen und mit vollem königlichen Gepränge nach Frankreich reisen.

»Brianna, ich kann es nicht fassen! Man lässt nicht nur mich, sondern auch meinen Sohn gehen. Ich verbarg meine Wut und meinen Hass auf Edward so geschickt, dass er wirklich glaubt, ich würde als loyale Ehefrau seine Interessen in Frankreich vertreten. Seine Dummheit grenzt an Schwachsinn!«




»Dass Edward nun so viel daran liegt, Euch nach Frankreich zu schicken, beweist, dass er und der schreckliche Despencer logen, als sie Euch beschuldigten, eine Staatsfeindin zu sein.«




»Ich habe so vielen Menschen zu danken, die das ermöglichen.«




»Mein Bruder, Mortimers Söhne und Adam Orleton waren unermüdlich tätig und brachten eine geheime Oppositionspartei aus Baronen und Bischöfen zusammen, die Euch und Euren Sohn Prinz Edward stützen sollen. Sie werden ihre Arbeit nicht einstellen, wenn Ihr das Land verlasst - sie werden nur umso aktiver werden.«

»Alle sind Verbündete Mortimers. Ich muss Roger dafür danken. Ich bin so aufgeregt, dass es mir den Atem raubt. Ich wünschte, du würdest mitkommen. Dann wäre alles perfekt.«




»Nun, zumindest werde ich zur Stelle sein und Euch helfen, eine spektakuläre Garderobe zusammenzustellen und Euch bei allen anderen Vorbereitungen für den Besuch zu helfen.«




»Für meinen sehr, sehr langen Besuch. Schade, dass ich deine Hochzeit verpasse.«

Es wird keine Hochzeit geben. Ich wage nicht, es Euch zu sagen, sonst finde ich mich auf einem Schiff nach Frankreich wieder. »Denkt nicht an mich. Denkt an das Wiedersehen mit Eurem Bruder und daran, dass Ihr Euren schmucken Sohn den Franzosen präsentieren könnt. Denkt daran, wie man Euch in Paris feiern und umwerben wird. Denkt daran, dass Ihr wieder mit Roger zusammen sein werdet. Ihr müsst siebzehn Jahre ohne Liebe nachholen.«




In Isabelles Augen trat ein verträumter Ausdruck. »Roger Mortimer schafft das in einer Nacht.«




Diese Mortimers sind wahre Teufel.




»Endlich ist es offiziell. Ich werde standesgemäß mit einem Gefolge von dreißig Personen reisen. Edward hat für jeden in meinem Gefolge Schutzbriefe ausgestellt, und mein Bruder sorgt für sicheres Geleit.«

Brianna verdrehte die Augen. »Der König möchte Eurem Bruder zeigen, dass Ihr so reist, wie es einer Königin geziemt, doch sind die meisten Eures Gefolges Edward ergeben und wurden ausgewählt, um Euch zu bespitzeln. Ich schlage vor, dass Ihr einige Namen von der Liste streichen lasst und an ihre Stelle Leute setzt, auf die Ihr Euch verlassen könnt.«

»Lady Marguerite soll mitkommen, auch möchte ich ihren Vater Lord John Wake mitnehmen. Er war immer ein loyales Mitglied meines Hofes. Und ganz sicher möchte ich Reynolds, den Erzbischof von Canterbury nicht in meinem Gefolge haben. Er war an Despencers Rückkehr schuld.«

»Nehmt stattdessen den Bischof von Norwich und den Bischof von Winchester mit. Nutzt Eure Machtposition, Isabelle.«

»Das werde ich tun! Es liegt auf der Hand, dass Edward mich nicht verstimmen möchte. Er schickte mir meinen früheren Schatzmeister William de Boudon mit tausend Pfund aus der Staatskasse für meine Unkosten.« Isabelle wandte sich an Marie, die eben eingetreten war. »Sicher würdest du dich über einen Besuch in Paris freuen. Soll ich deinen Namen auf die Liste setzen?«




»Nur zu gern, doch bekam ich eben Nachricht von Pembroke. Mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten, und wenn er aus Schottland zurückkehrt, muss ich ihn gesundpflegen.«




Brianna stockte der Atem. Vielleicht weiß Marie, wann die de Warennes zurückkommen?




»Offenbar unterschrieb Robert Bruce den Friedensvertrag. Anschließend brachte der Earl of Surrey seine Frau nach Dumfries Castle, in ihr Elternhaus an der schottischen Grenze, und Arundels Tochter begleitete sie. Sie trafen sich auf Arundels Schiff in Newcastle, und mein Gemahl sagt, dass er in wenigen Tagen in London eintreffen dürfte. Nach einer Audienz beim König, hofft er, Anfang November zu Hause in Surrey zu sein.«

»Da braucht Ihr nicht lange zu warten. In einer Woche haben wir November«, sagte Brianna, die wusste, dass sie so rasch als möglich nach Lincoln Roberts Heimkehr nach Hedingham reisen musste.




»Ich hoffe, bis dahin in Dover zu sein«, sagte Isabelle. »Richte Pembroke liebe Grüße aus, Marie, und sag ihm, er solle sich schonen und wieder genesen.«




Die nächste Woche ging rasch dahin, und ehe sie sich’s versahen, war es Zeit für Isabelles Abschied. Am Abend vor ihrer Abreise führte die Königin in ihrem Schlafgemach mit Brianna ein Gespräch unter vier Augen. »Da Edward und Despencer darauf bestehen, dass du mich nach Dover begleitest, können wir am Morgen nicht mehr vertraulich miteinander reden.«

»Dann sage ich Euch jetzt Lebewohl. Für Euch beginnt jetzt ein neues Kapitel, Isabelle. Es wird die wichtigste Zeit Eures Lebens. Ich bin so froh, dass Ihr jetzt stark und zuversichtlich seid.«

»Ja, endlich ist meine Zeit gekommen, und ich bin bereit. Edward und Despencer haben den Keim ihres Untergangs selbst gesät.«




Alles kommt zu seiner vorbestimmten Zeit. Isabelles Rache ist gerecht. »Ich werde Euch nach Paris schreiben, was sich in England tut.«




»Ja, ich kann mich darauf verlassen, dass du mir die Wahrheit berichtest. Auch ich werde dir schreiben, Brianna. Soll ich die Briefe nach Hedingham oder nach Farnham schicken?«

»Am besten nach Flamstead, damit sie nicht in falsche Hände fallen. Ich liebe Euch, Isabelle.« Brianna umarmte die Königin. »Geht mit Gott.«

 




Am Tag nach Isabelles Abreise aus Windsor sprach Brianna mit Simon Deveril. »Ich bin am Packen. Morgen geht es nach Flamstead. Von dort aus müssen wir schleunigst nach Hedingham, da die de Warennes aus Schottland zurück sind.«




»Sehr wohl, Lady Brianna. Ich werde bereit sein.«




»Simon, außer Lincoln Robert weiß es noch niemand, doch habe ich die Absicht, meine Verlobung auf Hedingham zu lösen. Schon vor Monaten wollte ich es, er aber überredete mich, damit zu warten, bis Jane ihren Besuch auf Dumfries glücklich hinter sich gebracht hätte.«




»Wissen es Eure Eltern?«




Brianna schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hatte die feste Absicht, es ihnen zu sagen, ehe ich Warwick verließ, dann aber kam der dringende Brief der Königin, und ich musste rasch zurück nach Windsor, und irgendwie fand ich nicht die richtigen Worte.«

»Sie werden Verständnis dafür haben, dass Euer Herz anderswo hingehört.«




»Hölle und Teufel, bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Gleich und gleich gesellt sich gern. Ihr und Wolf Mortimer besitzt den gleichen unbezähmbaren Geist.«

 




Ehe Brianna am Morgen darauf Windsor verließ, erhielt sie einen Brief von ihrer Mutter, die ihr schrieb, dass sie nach Flamstead ginge, um mit den Hochzeitsvorbereitungen zu beginnen. Briannas latentes Schuldbewusstsein wurde schlagartig unbezwingbar, weil ihre Eltern die Reise umsonst unternehmen würden. Vater liebt Flamstead. Sicher freut er sich riesig auf seine geliebten Pferde. Hilflos zog sie die Brauen zusammen. Such nicht nach Entschuldigungen. Die Nachricht von der Auflösung meiner Verlobung wird für ihn kein Anlass zur Freude sein.

Begleitet von Simon Deveril, der ein Packpferd mit ihrem Gepäck am Zügel führte, verließ Brianna Windsor und machte sich bei herrlichem Herbstwetter auf den Weg nach Flamstead. Die Baumkronen prangten in allen Farben, und das bereits fallende Laub bildete einen raschelnden Teppich unter den Hufen ihrer Pferde.

Brianna, die sich nach dem Auspacken früh zur Ruhe begab, verbrachte den nächsten Tag damit, mit allen Pferden auf Flamstead, die zum Großteil hier geboren worden waren, Wiedersehen zu feiern. Sie dachte sich Namen für das Dutzend Fohlen aus, die seit dem Frühjahr zur Welt gekommen waren, und führte endlose Gespräche mit den Pferdepflegern über die Winterfütterung, die Zuchtstuten und die Heilmittel für die verschiedenen Pferdekrankheiten, und allmählich gelangte sie zu der Einsicht, dass sie viel lieber auf Flamstead lebte als am Königshof zu Windsor. Ein Jahr als Hofdame reicht, um dieses Leben satt zu haben.

An jenem Abend beschloss sie beim Zubettgehen, am nächsten Tag nach Hedingham zu reiten und sich der Situation zu stellen. Schob sie ihr Geständnis noch länger hinaus, würden ihre Eltern eintreffen, und sie war es Lynx und Jane schuldig, es ihnen zuerst zu sagen. Als sie die Kerzen ausblies und zu Bett ging, wanderten ihre Gedanken zu Isabelle und deren Wiedersehen mit Roger Mortimer. Sie lächelte in der Finsternis. Es wird die glücklichste Zeit ihres Lebens sein, und sie hat es verdient, jeden einzelnen Augenblick zu genießen.

»Als ich dich heute Morgen erblickte, blieb mir das Herz stehen. Und als dein Gruß ausblieb, Robert, dachte ich, vor Kummer sterben zu müssen.«

»Isabelle, meine Geliebte, mein Herz schlug rasend.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Brust. »Fühl - es hämmert immer noch.« Er näherte sich ihren Lippen, und es folgte ein Dutzend glühender Küsse, ehe er sie freigab und ihr alles erklärte.




»Wir müssen um jeden Preis diskret sein. Dein Ruf muss makellos bleiben, Isabelle. Wenn mir das Schicksal nicht so gewogen wäre, wäre ich jetzt nicht einmal hier in Paris. Ich war in Hainault beim Grafen, der mir behilflich ist, Truppen für die Invasion Englands aufzubieten. Als dein Vetter, der Vater der Gräfin von Hainault, kürzlich verstarb, durfte ich sie zur Beerdigung nach Paris begleiten.«




»Roger, ich will nicht diskret sein. Ich möchte es in die ganze Welt hinausschreien, dass ich dich liebe!«




Roger warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du bist unersättlich! Ich weiß, was du brauchst … was wir beide brauchen. Jetzt ist die Zeit der Liebe und nicht der schönen Reden. Lass mich dich entkleiden.«




»Ja, bitte … ich verzehre mich nach dir.«




Roger Mortimer war ein erfahrener Liebhaber, der wusste, dass er heute bei Isabelle keine Zeit mit dem Vorspiel verlieren musste. Es wäre grausam gewesen, die Vorfreude hinauszuziehen. Ihre eifrigen Hände halfen ihm beim Auskleiden, dann zog er sich rasch aus. Er nahm sie in die Arme und trug sie zum Bett, wo er seinem wilden Begehren, das ihn schon monatelang plagte, Erleichterung verschaffte.




Isabelle war so erregt, dass sie eine Reihe von Bissspuren auf seiner Schulter hinterließ. Als er sie zum ersten Höhepunkt brachte, schrie sie auf. Ihre sexuelle Erleichterung war so groß, dass sie schluchzte und sein Herz mit ihren Tränen benetzte.




Er hielt sie besitzergreifend fest. »Du bist mein, Isabelle. Ich lasse dich nie wieder zu Edward zurückkehren.«




Isabelle genoss seine Überlegenheit, seine Sicherheit und seine Kraft. Roger Mortimer war der einzige Mann, den sie jemals lieben würde.

Sie liebten sich ein zweites Mal, ehe er zu reden anfing und ihr sagte, was sie tun und was sie wissen musste. Er war so klug, ihr einiges von sich vorzuenthalten, während er von ihr alles forderte. So würde die schöne Königin von England stets das tun, was er wollte.




»Isabelle, dein Ruf darf nicht durch die Todsünde des Ehebruchs befleckt werden. Wir dürfen uns zu unserer Beziehung nie öffentlich bekennen. Da das Volk dich liebt, dürfen wir nichts tun, das dieser Liebe etwas anhaben könnte.«

»Ich weiß, dass wir in den Augen Gottes keine Sünde begehen, Roger.«

»Vielleicht nicht, aber in den Augen von Kirche und Staat freilich wäre unsere Sünde abscheulich.«

Isabelle seufzte. »Ich will versuchen, diskret zu sein.«




»In der Öffentlichkeit müssen wir stets förmlich miteinander umgehen. Ich möchte, dass du ein Bündnisangebot mit Hainault akzeptierst. Es ist ein blühendes Land, das England mannigfache Möglichkeiten für Handelsbeziehungen bietet.«




»Sicher wird auch Charles uns helfen.«




»Das sicherte er mir zu, doch kann er es offen nicht tun. Eine Invasion Englands durch eine französische Armee würde dich der Unterstützung der Engländer berauben. Charles will mit Hainault ein geheimes Bündnis eingehen und gemeinsam eine Invasion wagen. Bei diplomatischen Verhandlungen musst du so tun, als wäre es dein einziges Ziel, Despencer zu entmachten. Rache an deinem Ehemann würde man nicht billigen.

»Ich empfinde lediglich Abscheu vor ihm«, stieß sie mit Nachdruck hervor.

»Meine Liebe, wir beide wurden Opfer seines Hasses.«

»Er nahm dir alles und zwang dich, ins Exil zu gehen.«

»Dasselbe tat er dir an, aber keine Angst, Isabelle, ich werde uns beide wieder in gute Zeiten führen.«

»Roger, dir gilt mein ganzes Vertrauen und meine Liebe.«




»Hier in Frankreich leben viele Engländer im Exil. Darunter viele Feinde Edwards und Despencers, die noch eine Rechnung offen haben. Du wirst sie wie ein Magnet anziehen. Sie werden sich um dich scharen und dich unterstützen. Kaum wurde Henry Beaumont aus dem Gefängnis entlassen, kam er nach Frankreich.«

»Henry war mir immer treu ergeben, außerdem kann ich mich auf den Earl of Richmond stützen, der mit mir nach Frankreich kam.«




»Edwards Halbbruder, den Earl of Kent, konnte ich bereits gewinnen. Er will deine Hofdame Marguerite heiraten, die meine Kusine ist.«

»Ich wusste nicht, dass du mit Lord Wake verwandt bist.«

»Auf die eine oder andere Weise sind die Mortimers mit allen edlen Familien Englands verwandt.«

»Das ist sicher kein Zufall.«




Roger lachte erfreut, weil sie seine kluge Taktik durchschaute. »Es ist das Resultat sorgfältiger Planung.« Er strich ihr die hellen, zerzausten Strähnen aus der Stirn und küsste Isabelle innig. »Ich weiß nicht, wann wir wieder Gelegenheit zu einem Zusammensein haben werden, Isabelle. Vergiss aber nie, dass das Band, das wir knüpften, nie zerrei ßen wird.«




»Simon, ich weiß sehr zu schätzen, wie Ihr Euch das ganze letzte Jahr um mich gekümmert und mich behütet habt. Sicher hättet Ihr Warwick vorgezogen.« Brianna und ihr Begleiter hatten Hedingham fast erreicht.

»Das Leben an einem Königshof erweitert die Kenntnis der menschlichen Natur, wie Ihr zweifellos selbst feststellen konntet, Lady Brianna.«

»Allerdings. Ach, wir sind fast angekommen. Ich wünschte, ich müsste den Menschen, die ich liebhabe, nicht wehtun. Jane war immer so gut zu mir, und Lincoln Robert will nichts von einer Auflösung der Verlobung wissen.«

Deveril beschränkte sich auf kluges Schweigen, als sie auf den Hof von Hedingham Castle ritten. Er half Brianna aus dem Sattel und führte die Pferde in den Stall.




Brianna staunte nicht schlecht, als Lincoln Robert praktisch aus dem Nichts auftauchte, fast so, als hätte er nach ihr Ausschau gehalten, und machte sich auf die Proteste ihres Verlobten gefasst.




»Ich bin ja so froh, dass du da bist. Ich muss dich etwas Wichtiges fragen. Gehen wir in den Obstgarten, dort sind wir ungestört.«

Wenn du mich noch ein einziges Mal bittest, dich zu heiraten, werde ich laut schreien. Brianna hüllte sich enger in ihren Umhang, wie um sich warm zu halten, wusste aber, dass es eine abwehrende Geste war. »Ich hoffe, dass dir Schottland gefallen hat.«

»Es war herrlich dort.« Lincoln atmete tief durch. »Brianna, ich möchte, dass du sofort mit meinen Eltern sprichst und ihnen alles sagst.«

»Wie gut, dass du dich endlich damit abgefunden hast. Am besten, man bringt alles rasch hinter sich.« Sie reichte ihm den Verlobungsring.




Er nahm den Ring entgegen. »Ja, es ist wirklich am besten. Ich hielt um Blanche Fitzallans Hand an und wurde erhört.«




Brianna blieb der Mund offen stehen.




»Da es für dich peinlich wäre, wenn ich damit herausplatze, ziehe ich es vor, den Gentleman zu spielen und meinen Eltern zu sagen, du möchtest die Verlobung lösen.«

»Ein Gentleman, sieh an. Nun, ich glaube, du und die Tochter des Earl of Arundel seid füreinander wie geschaffen. Eine Ehe, die im Himmel geschlossen wird, und ich fühlte mich schuldig wie die Sünde. Brianna wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Vermutlich beides, ehe der Tag um war.

Brianna rechnete es Lincoln hoch an, dass er sie ins Haus geleitete, wobei sie das Gefühl hatte, er könne jeden Moment Reißaus nehmen und ihr alles andere allein überlassen.

Jane begrüßte sie mit ihrer gewohnten Herzlichkeit. »Brianna, ich wünschte, du hättest bei uns sein können, als ich meine Familie auf Dumfries besuchte.«

Brianna lauschte aufmerksam, als Jane ihr großes Abenteuer in allen Einzelheiten schilderte. Als sie geendet hatte, sagte Brianna aufrichtig: »Es freut mich, dass deine Reise so schön verlief. Nach der langen Wartezeit hast du es dir verdient.«

Als Lynx zu ihnen nach oben kam, war Brianna erleichtert, dass sie es beiden gleichzeitig sagen konnte, fühlte sich aber von seiner ernsten Aura der Autorität ein wenig eingeschüchtert.

»Meinen Glückwunsch zum Abschluss des Friedensvertrages zwischen England und Schottland. Nach Einzelheiten frage ich erst gar nicht, da diese deiner Meinung nach gewiss Männersache sind.«

Um Lynx’ Lippen zuckte es belustigt, doch verschwand das Lächeln mit einem Schlag, als Brianna ihre Ankündigung machte.




»Jane … Lynx … Ich muss euch etwas sagen. Ich bitte euch, mich aus meinem Verlöbnis mit Lincoln Robert zu entlassen.«




»Ach, Brianna … ist es am Ende Roses wegen?«, fragte Jane besorgt.




»Rose?«, fragte sie entgeistert. O mein Gott, Lincoln Robert ist der Vater von Roses Kind! »Nein, nein, seid versichert, dass es nichts damit zu tun hat. Mir ist nur klar geworden, dass das, was ich für Lincoln empfinde, die Liebe zu einem Vetter und nicht zu einem Ehemann ist.«




Brianna sah Jane und Lynx an, dass diese zu verstehen versuchten, was sie ihnen zu verstehen geben wollte. Sie starrten ihren Sohn an, dieser aber äußerte sich nicht. »Ich fasste den Entschluss schon vor eurer Schottlandreise, doch bat mich Lincoln, bis zu eurer Rückkehr nichts zu sagen. Und mir war klar, dass es grausam wäre, dir alles zu verderben, Jane.«




»Bist du dir deiner Sache sicher, Brianna?«, fragte Jane leise.




Brianna nickte. »Ich glaube, die Aussicht, deine Tochter und Teil deiner Familie zu werden, lockte mich mehr, als Lincolns Frau zu werden. Es wäre sehr unfair von mir, ihn zu heiraten, wenn ich so empfinde.«

Lynx starrte seinen Sohn an. »Hast du denn nichts zu sagen?«

»Ich stimme mit Brianna völlig überein.«

»Danke, Lincoln.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Ton von Ironie gefärbt war.

»Und was ist mit Jory und Guy? Wissen sie es schon?«

»Nein, Jane. Sie sind auf dem Weg nach Flamstead, um die Hochzeit vorzubereiten. Ich dachte, ich sollte es erst euch sagen.« »Es wird eine Hochzeit geben«, platzte Lincoln Robert heraus. »Ich bat die Tochter des Earl of Arundel, meine Frau zu werden.«

»Blanche Fitzallan?« Jane schien verwirrt.

»Ich verstehe«, sagte Lynx trocken.




»Bitte, hasst mich nicht zu sehr«, sagte Brianna leise.

»Wir lieben dich … wir könnten dich nie hassen«, sagte Jane.

 




»Du hast die Verlobung mit Lincoln Robert gelöst? Jane und Lynx werden dich dafür hassen, Brianna. Was ist denn in dich gefahren?« Jory starrte ihre Tochter an, als hätte diese den Verstand verloren.

»Lincoln und ich waren von Kindesbeinen an befreundet. Ich liebe ihn wie einen Vetter, und das reicht mir nicht.«

»Das ist ein Fall von Hochzeitskoller. Ich werde mit Lynx und Jane sprechen und alles wieder ins Lot bringen.«




»Jory, du hörst ihr nicht zu«, stellte Guy fest.

Jory atmete tief durch und lächelte ihrer Tochter zu. »Verzeih, Brianna. Erzähl mir alles.«

 




»Der junge Teufel hat sie stehen gelassen, und sie versucht, es tapfer zu ertragen«, sagte Guy de Beauchamp zu seiner Frau, als sie sich an jenem Abend zurückzogen.

»Brianna wegen Blanche Fitzallan stehen lassen? Du bist verrückt.«

»Der verrückte Hund von Arden - so nannte man mich einst.«

»Ich glaube, unsere Tochter ist in einen anderen verliebt«, sagte Jory.

»Verliebt? Um so entschlossen ihre Verlobung zu lösen, muss sie die grandpasslon erlebt haben.«

»Wie aufregend! Ich möchte wissen, wer es ist.«

»Dringe nicht in sie. Sie wird es dir sagen, wenn sie dazu bereit ist.«

»Ich und in sie dringen? Wo denkst du hin.«




Warwick verkniff sich eine Entgegnung und nahm sie in die Arme.
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»Ich werde Edward nie verzeihen, dass er meinen Bruder hinrichten ließ«, erklärte Henry Plantagenet Wolf Mortimer. »Unser Vater war königlicher Prinz und Edward ist unser Vetter. Erst wenn er entthront wird, ist der Sühne Genüge getan.«




»Der Mord an Thomas wird mit Despencers Blut gerächt. Mein Vater stellt Truppen für eine Invasionsarmee auf. Sobald sie landet, werden wir Eure Hilfe brauchen, um Edward vom Thron zu stürzen.« Wolf Mortimer ließ den Blick durch die Halle wandern. Seit seinem letzten Aufenthalt in Kenilworth war viel Bedeutsames geschehen.




»Im Falle einer Landung gelobe ich meine bedingungslose Unterstützung.«




Entschlossen, Henry zur Einlösung seines Gelöbnisses zu bringen, hielt er ihm den sicheren Köder hin. »Wird der junge Prinz Edward zum König von England gekrönt, sollt Ihr als ranghöchster Adelsherr des Landes sein offizieller Vormund werden.«




Auf so schwindelerregende Höhen war Henry, der sich längst mit dem Verlust sämtlicher königlicher Vorrechte abgefunden hatte, nicht gefasst. »Ich bin auf Eurer Seite - das schwöre ich!«

»Noch vor Ende des Monats werde ich Lincoln Castle besuchen, das rechtmäßig Euch gehört.«

»Es wurde von Despencer in Besitz genommen. Ihr geht ein großes Risiko ein.«

»Ich möchte wetten, dass die Burgwarte von Lincoln nicht zu dem verhassten Hugh Despencer stehen.«




Wolf verbrachte einige Tage auf Kenilworth und genoss die Gastlichkeit Henry Plantagenets. Dann verabschiedete er sich und ritt nach ehester, ehester Castle hatte seit über einem Jahrhundert den Grenzmark-Lords und englischen Baronen als Stützpunkt für Einfälle in Wales gedient, und Wolf kannte den Earl of ehester als aufrechten Verbündeten der Mortimers, dessen Hilfe er sich leicht versichern würde.




Im Kartenraum von ehester Castle zählte Wolf die Earls und Barone auf, die ein heimliches Bündnis mit den Mortimers geschlossen hatten.




»So viele zu vereinigen - Ihr habt ein wahres Wunder vollbracht«, erklärte ehester beifällig.




»Allen ist die Tyrannei verhasst. Edwards und Despencers Schreckensherrschaft dauert schon zu lange. Man sehnt einen starken Mann herbei, der zu den Waffen greift.«

»Der November überfiel uns in dieser Gegend überraschend heftig. Erlaubt, dass ich Euch die Gastfreundschaft von ehester Castle anbiete.«

»Ich weiß Eure Großzügigkeit zu schätzen, Mylord Earl, doch muss ich noch nach Lincoln und sollte aufbrechen, ehe das Wetter noch winterlicher wird.«

»Soviel mir bekannt ist, gehört Lincoln Castle jetzt Despencer. Ich rate Euch, auf Bolsover Castle Station zu machen. Dort ist Euch wenigstens ein herzlicher Empfang sicher.«

Wolfs heimlicher Besuch auf Lincoln Castle erwies sich als lohnend. Als er wieder aufbrach und südwärts ritt, hatte sich das Spätnovemberwetter sehr gebessert, und als er in Cambridge ankam, herrschte milde Witterung.

Er traf sich mit den Brüdern de Bohun, die ihm berichteten, der Earl of Surrey wäre aus Schottland zurückgekehrt und hätte für König Edward erfolgreich einen Waffenstillstand mit Robert Bruce ausgehandelt.

»Lynx de Warenne ist nicht eben als Mann des Königs bekannt«, stellte Wolf fest, »doch waren er und Bruce von Kindesbeinen an Freunde. Zweifellos machte Edward sich diesen Umstand zunutze, als er ihn drängte, die Aufgabe zu übernehmen. Nach Hedingham ist es von hier aus nicht weit. Ich werde hinreiten und de Warenne für unsere Sache gewinnen.«

»De Warennes Erbe feierte gestern seine Hochzeit. Sehr wahrscheinlich ziehen sich die Festlichkeiten tagelang hin. Ihr kommt sicher noch rechtzeitig.«

Humphrey de Bohuns Worte durchstachen den eisernen Panzer, den Wolf Mortimer zum Schutz seiner Gefühle trug. Er entschuldigte sich abrupt, bestieg sein Pferd und ritt ins Land hinaus. Seine Gedanken waren bei Brianna, und er wusste, dass körperliche Anstrengung das einzige Gegenmittel war.




Kurz bevor das Tageslicht schwand, erspähte er ein kleines Boot. Er stieg ab, band Drago an einem Baum fest und ruderte mit Shadow vor sich im Boot in die Cambridge Fens.




»Sie hat ihn geheiratet!« Dem Schock folgte Wut. Erst als er seine Wut abreagiert hatte, fühlte Wolf den Verlust.

Ihre Ohren flach angelegt, beobachtete Shadow ihn aufmerksam.




Wolf stützte die Ruder auf und starrte in die Dunkelheit. Er fragte sich, wann es Nacht geworden war.

»Der Teufel soll dies alles holen! Ich habe für unsere Sache getan, was ich konnte. Morgen werden wir beide wieder nach Hause, ins walisische Grenzland, gehen. Von diesen kultivierten englischen Ladys und Gentlemen habe ich endgültig die Nase voll.«

 




»Das ging aber rasch - um nicht zu sagen ungeziemend rasch.« Jory reichte Brianna den Brief Janes, in dem stand, dass Lincoln Robert Blanche Fitzallan geheiratet hätte. Sie beobachtete die Miene ihrer Tochter genau, um ihre Reaktion abzuschätzen. Als sie weder Kummer noch Freude darin entdeckte, bohrte sie weiter: »Nun, was hältst du davon?«




»Ich glaube, dass Lincoln Robert mit Blanche viel glücklicher sein wird als mit mir. Sie ist jünger als ich und meiner Einschätzung nach viel anschmiegsamer, als ich es sein würde. Zugleich erfüllt sie Lincolns erste Bedingung, die er an eine Ehefrau stellt - sie ist die Tochter eines edlen Earl des Reiches.«




»Das ist ziemlich zynisch, Liebling.«




»Ja, ich bin zuweilen zynisch … eine schockierende Eigenschaft bei einem weiblichen Wesen, das seinen achtzehnten Geburtstag noch vor sich hat.« Brianna verzog den Mund unmerklich. »Als ich jemandem sagte, dass ich mit Lincoln Robert verlobt sei, bekam ich zu hören Armer Junge. Es ist abzusehen, dass Ihr mit ihm nach Belieben umspringen werdet. Eine scharfsinnige Bemerkung, findest du nicht?«




»Und wer war dieser Jemand?«




Brianna lächelte. »Das habe ich vergessen.«




»Na, du hast aber ein praktisches Gedächtnis«, neckte ihre Mutter sie. Dann erhaschte sie einen gehetzten, wehmütigen Ausdruck im Gesicht ihrer Tochter, der ihr verriet, dass in Brianna Erinnerungen und verborgene Tiefen schlummerten.




»Du kennst mich gut, weil wir uns so ähnlich sind.«




»Also… eine Hochzeit wird es zwar nicht geben, doch wird dein Geburtstag gefeiert, und dann werden wir bleiben und auch Weihnachten auf Flamstead verbringen. Wir werden feiern und uns freuen und uns keinen Zwang antun. Was meinst du?«

»Ich meine, dass du dir keine Sorgen um mich machen sollst.«

 




»Was wollen wir Brianna zu ihrem Geburtstag schenken?«




Guy de Beauchamp wusste sofort, was seiner Tochter die größte Freude bereiten würde.




»Ein neues Pferd«, sagte er. »Es gibt da ein schwarzes Jungtier mit Araberblut, das wie der Wind läuft. Die Stute würde ideal zu ihr passen.«




»Eine wunderbare Idee. Und von mir bekommt sie einen meiner Smaragde, da sie ihren Verlobungsring zurückgab.«




»Das ist großzügig und selbstlos, Jory, aber schließlich brauchst du keine Juwelen, um deine Schönheit zur Geltung zu bringen.«




»Schmeichelei nützt dir gar nichts, du berüchtigter Teufel.«




»Im Gegenteil, sie verschafft mir immer, was ich möchte.« Seine besitzergreifende Hand fand, was sie suchte.




»Ich glaube, wir bekommen bald Schnee. Warum nutzt du deine überschüssige Energie nicht, indem du den Schlitten instand setzt, der im Stall steht? Nichts ist romantischer als eine winterliche Ausfahrt.«

Wolf Mortimer stand im Morgengrauen auf und packte seine Satteltaschen. Das milde Wetter war kalter Luft gewichen. Er musste früh losreiten, da sein Ziel das walisische Grenzland war, wo man mit einem frühen Wintereinbruch rechnen musste. Er fütterte sein Pferd und empfand plötzlich Reue. Ließ er die Sache der Mortimers jetzt im Stich, gab er die Eigenschaften, derer er sich so rühmte, nämlich Mut und Treue, preis. Er dachte an die Opfer, die sein Vater gebracht hatte, sowie an die noch größeren Opfer Mortimers of Chirk. Noch ehe er Drago fertig gesattelt hatte, wusste Wolf, dass er nach Hedingham reiten und versuchen würde, die de Warennes für seine Sache zu gewinnen.

Wolf hatte es nicht eilig, als er die etwa zwanzig Meilen zurücklegte, da er keine Sehnsucht verspürte, die frisch Vermählte zu sehen. Als er auf dem Hof von Hedingham Castle eintraf, waren seine Fäuste geöffnet, sein Gesicht gleichmütig und seine Gedanken auf seine Mission gerichtet.




Vor dem Stalltrakt wurde er von Lynx de Warenne herzlich begrüßt und übergab Drago und Shadow dessen Knappen Taffy.




»Meine Glückwünsche zu dem erfolgreichen Abschluss eines Friedenvertrages zwischen Schottland und England, Lord Surrey«, eröffnete er das Gespräch.

»Danke, Mortimer. Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Dass Eurem Vater die Flucht aus dem Tower gelang - meine Hochachtung. Seit Menschengedenken ist er der Erste, dem dies glückte.«

»Mein Vater verfolgt seine Ziele mit großer Entschlossenheit. Was dies betrifft, würde ich Euch gern unter vier Augen sprechen, Mylord.«




»Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich meinen Sohn Lincoln Robert hinzuziehe? Er ist jung verheiratet und wird bald eine eigene Streitmacht befehligen.«

Wolf spürte, wie er sich verkrampfte, und zwang sich zur Gelassenheit.

»Hier kommt der junge Ehemann«, erklärte Lynx.

Lincoln grinste. »Mein Schädel brummt noch vom Feiern.«

»Gehen wir hinein, der Wind ist heute bitterkalt.«




Mit eisernem Willen, der seine Gedanken fest im Zaum hielt, berichtete Wolf den de Warennes, wie viele Earls und Barone er heimlich zur Unterstützung einer von Roger Mortimer geführten, auf den Sturz Edwards und Despencers abzielenden Invasionsarmee gewonnen hatte. »Warwick macht mit. Sein Sohn wird seine Truppen befehligen.«




»Guy Thomas ist doch erst im Knabenalter«, protestierte Lincoln Robert.




Wolf sagte nicht, dass er Warwicks Erben Rickard de Beauchamp gemeint hatte. »Guy Thomas hielt sich wacker, als wir die Despencer-Güter in Wales zurückeroberten.« Er empfand große Genugtuung, als der Bräutigam rot anlief.

Lynx de Warenne sagte sachlich: »Wenn die Zeit kommt, sind wir an Eurer Seite. Denkt aber daran, dass mit einer Invasion der Vertrag mit Schottland nichtig werden könnte.«

Wolf sah sofort ein, dass er Recht hatte. Eine Invasion wurde am besten dann unternommen, wenn eine zweite Front drohte. »Danke, ich werde daran denken.«




»Ich biete Euch Hedinghams Gastlichkeit an. Wir hielten eben Hochzeit, und das Feiern will noch kein Ende nehmen.«




»Das ist sehr großzügig, doch muss ich leider ablehnen«, sage Wolf mit Bestimmtheit.




Als sie die Bibliothek verließen und in die Halle zurückgingen, erschien eine blonde junge Dame vor ihnen.




»Erlaubt, dass ich Euch meine Gemahlin vorstelle«, sagte Lincoln voller Stolz. »Blanche Fitzallan ist die Tochter des Earl of Arundel.«

Wolf starrte die junge Frau an und hoffte, seine Augen würden ihn nicht täuschen. Sie trat schüchtern hinter ihren jungen Gemahl, als suchte sie Schutz vor dem dunklen, wilden Waliser.




Wolf wagte keinen Handkuss, weil zu befürchten war, sie würde in Ohnmacht fallen, wenn er sie berührte, doch siegte seine Galanterie. Er verbeugte sich ernst. »Ich wünsche Euch viel Glück, Mylady.«




Innerlich aber konnte von Ernst keine Rede sein, er war geradezu übermütig. Brianna löste die Verlobung!




Im Stall bedankte er sich bei Taffy, weil er sich um Pferd und Hund gekümmert hatte. Schweigend ritt er davon und hielt seinen Jubel bis zur Grenze des Rittergutes der de Warennes zurück. Erst dann stieß er einen Freudenruf aus. »Shadow, sie hat ihn nicht geheiratet!«




Shadow schaute ihn an, und es sah aus, als lächelte die Wölfin.




Der kalte Wind fiel Wolf nicht mehr auf. Er war so in seine Gedanken versunken, dass er aufs Geratewohl dahinritt, ohne Ziel vor Augen. Als er zu einem Imbiss in Great Dunmow anhielt, sah er, dass er weit nach Westen geraten war. Behielt er die Richtung bei, würde er Saint Albans vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.

Der Abend dämmerte, als er in der Benediktinerabtei eintraf. Er brachte sein Pferd unter und fragte, ob Adam Orleton oder Rickard de Beauchamp anwesend wären. Das war nicht der Fall, wie er erfuhr. Der Abt wies ihm eine spartanisch ausgestattete Kammer mit einem kleinen Fenster und getünchten Wänden zu. Er legte die Satteltaschen auf die Bettstatt und goss Wasser für Shadow in einen Napf.

Obschon nicht besonders fromm, war Wolf zutiefst spirituell veranlagt und verspürte plötzlich das Verlangen, für sein Glück Dank zu sagen. Er befahl Shadow, in der Kammer zu bleiben, und ging zur Abteikirche. Dort ging er das lange Kirchenschiff entlang, kniete in einer Bank nieder, den Kopf gesenkt.




Man hatte ihn gelehrt, dass man ernst und andächtig beten müsse. Wolf aber fand es unmöglich, ernst oder auch nur gefasst zu bleiben. Er war in Jubelstimmung. Halleluja!

»Sie ist bildschön! Du hättest kein besseres Geburtstagsgeschenk wählen können.« Brianna war klar, dass es die Idee ihres Vaters war und dass er die Rappstute mit dem glänzenden Fell ausgesucht hatte. Sie hat dieselbe Blutlinie wie Wolfs Pferd. Drago würde für sie den idealen Zuchthengst abgeben. Ihre Kehle wurde eng, und sie verdrängte pflichtgemäß wehmütige Gedanken, die sie nur melancholisch machen würden. Ihre liebevollen Eltern hatten es nicht verdient, ihre Tochter am Geburtstag Trübsal blasend und bekümmert zu sehen. »Ich will sie wie Venus nach einer Göttin nennen. Was haltet ihr von Athene?«

»Die griechische Göttin der Weisheit - das gefällt mir«, erklärte Warwick.

»Ach, und ich dachte, Venus wäre nach ihrem himmlischen Körperbau benannt worden«, zog Jory ihn auf.

»Alle Göttinnen haben himmlische Körper«, scherzte Warwick.

»Ich möchte mit ihr losgaloppieren. Kommt ihr mit?«




»Ja, doch ziehe ich eine Schlittenfahrt vor, da es heute Morgen geschneit hat. Guy, lass anspannen, wir fahren Brianna nach«, schlug Jory vor.




»Vertraust du mir die Zügel an?«, fragte Guy seine Frau.




»Dir zu trauen würde mir nicht einfallen, doch erhöht ein gewisses Risiko den Spaß.«




»Tatsächlich hilft der weiße Schnee meiner Sehkraft, doch werde ich gern etwas Gewagtes tun, damit du deinen Spaß hast«, versprach er augenzwinkernd.




»Männer!« Jory verdrehte die Augen. »Immerzu denken sie nur an das eine.«




»Ich sattle Athene.« Nach so vielen Jahren sind sie noch immer verllebt. Mutter verliebte sich in Guy, als sie in meinem Alter war, musste aber fünf Jahre warten, ehe sie heiraten konnten. Brianna seufzte.




Lieber Gott, so lange möchte ich nicht warten.




Brianna genoss ihren Galopp mit Athene, doch die innige Vertrautheit ihrer Eltern auf der Schlittenfahrt steigerte ihre Sehnsucht nach Wolf. Wenn sie sah, wie ihre Mutter sich an ihren geliebten Mann schmiegte, erwachte in Brianna die Sehnsucht nach der Wärme von Wolfs kraftvollen Armen. Hörte sie die beiden lachen, glaubte sie, so etwas wie Verlangen zu spüren.

An jenem Abend präsentierte Jory nach Tisch ihrer Tochter eine ihrer geliebten schweren Goldketten, an der ein riesiger Cabochon-Smaragd hing. Sie konnte um den Hals oder um die Taille getragen werden. Der herabhängende Edelstein sollte aufreizend wirken, entweder in der Senke zwischen ihren Brüsten oder tiefer, als Zier auf ihrem Venushügel.




»Mutter, nie hätte ich etwas so Schönes erwartet. Ich weiß doch, wie teuer dir deine Smaragde sind.« Da sie den Wolfskiesel um den Hals trug, hängte sie die Kette um ihre Mitte.




»Unerwartete Geschenke machen die größte Freude.«




Warwick stand auf, hob sein Glas und sagte zu allen Anwesenden gewandt: »Trinkt mit mir auf meine schöne Tochter, die heute achtzehn wurde. Eines Tages wird sie Herrin dieser Burg sein. Brianna hat mir jeden Tag ihres Lebens Freude gebracht.«




»Sie lebe hoch! Hoch!« Die Rufe schallten durch die Halle, und der bewundernde Ton ließ Brianna erröten.




Sie stand auf erwiderte den Trinkspruch. »Habt Dank. Flamstead und seine Menschen nehmen in meinem Herzen einen besonderen Platz ein. Ihr umgebt mich mit Liebe. Nirgends würde ich meinen Geburtstag lieber feiern als hier bei euch.«




Das Reitervolk bekundete lautstark seinen Beifall, indem es mit den Messergriffen auf die Schragentische trommelte.




Es war spät, als die de Beauchamps sich zurückzogen. Brianna gab ihren Eltern einen Gutenachtkuss und als sie die Tür zu ihrem Schlafgemach schloss, empfand sie die Stille, die sie empfing, als umso stärkeren Kontrast zu der geselligen Atmosphäre der Großen Halle.

Sei es, weil es ihr Geburtstag war oder weil ihre Hochzeit nicht stattfinden würde oder aber weil ihre Eltern eine so liebevolle Beziehung hatten - heute verzehrte sich ihr Herz schmerzlich nach Wolf.




Sie zündete die Kerzen an, hob ihren Kiesel und betrachtete ihn mit bebendem Verlangen. »Komm zu mir, Wolf. Bitte, komm.«




Wolf Mortimer saß auf dem schmalen Bett in dem Zeilen ähnlichen Raum in Saint Albans Abbey und starrte die kahle, getünchte Wand an. Heute war er glücklich und fühlte sich offen für alles, was die Zukunft für ihn bereithielt.




Allmählich nahm vor ihm eine Vision Gestalt an wie ein Theaterstück auf einer Bühne. Er sah eine riesige Flotte vor der Küste von Suffolk ankern. Königin Isabelle und Roger Mortimer wurden vom Halbbruder des Königs, Thomas, Earl of Norfolk empfangen und willkommen geheißen. Wolf erkannte viele Earls und Barone, die ihre Unterstützung versprochen hatten, und Erleichterung erfasste ihn, weil sie ihr Wort gehalten hatten.

Die Szene wechselte und zeigte nun die Stadt Cambridge, wo Adam Orleton, Bischof von Hereford, als Wortführer aller anderen Bischöfe auftrat, die gekommen waren, um Königin Isabelle und Mortimer der Rechtmäßigkeit ihrer Sache zu versichern. Wolf sah, dass sein Vater eine Truppe von nur siebenhundert Mann befehligte, und staunte über dessen Mut, die Invasion mit einer so kleinen Streitmacht zu wagen. Mortimers Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Das Volk strömte herbei, um Königin Isabelle der Holden, die es immer geliebt hatte, ihrer Unterstützung zu versichern, und Mortimers Armee vergrößerte sich schlagartig um zweitausend Mann.

Wieder veränderte sich die Vision. Wolf war nun Zeuge der grauenhaften Szene, als man Despencer kastrierte, sein Herz herausschnitt und ins Feuer warf. Dann wurde sein Leichnam von einer nach Rache dürstenden Menge in Stücke zerhackt.




Wie von Zauberhand war nun wieder eine andere Szene zu sehen. Henry Plantagenet, Earl of Leicester, schlug den jungen Prinz Edward zum Ritter. Anschließend wurde Edward zum König von England gekrönt und bekam das Große Siegel ausgehändigt. Am Tag der Krönung wurden Roger Mortimer seine riesigen Ländereien und Burgen zurückgegeben, und er wurde auf Lebenszeit zum Justiziar von Wales ernannt.




Mortimer belohnte seinen Sohn Wolf, indem er ihm alle Rittergüter und Besitztümer Mortimers of Chirk übereignete.




Wolf sprang auf, erstaunt ob seines Glückes. Seine Vision verblasste und verschwand, und wieder fand er sich in seinem zellenartigen Raum wieder und starrte die kahle, getünchte Wand an.

Er war völlig überzeugt, dass er die Zukunft gesehen hatte. Einen Hinweis, wann diese Ereignisse eintreten würden, hatte es nicht gegeben, auch nicht darauf, wie lange nach dem Eintreffen der Invasionsarmee er die Güter seines Onkels Chirk bekommen würde. Er war jedoch sicher, dass diese Dinge sich ereignen würden.

Wolf war unendlich stolz, dass sein Vater derjenige war, der diese günstigen Veränderungen für England und seine Adligen in Gang gesetzt und schließlich bewirkt hatte. Roger Mortimer erfüllt seine Bestimmung.

Sein Herz schlug höher vor Freude, weil sich ihm nun die Chance bot, seine eigene Bestimmung zu erfüllen. Er schloss die Lider, und ein Bild Briannas stand sofort vor seinen Augen. »Brianna Mortimer!«




Wolf öffnete die Augen und merkte, dass er vor einem Dilemma stand. Er sprach zu Shadow. »Wo ist sie? Auf Hedingham ganz sicher nicht. Ihre Mutter sagte, sie wäre nach Schottland gegangen. Blieb sie dort oder trat sie die Reise gar nicht an?«




Shadow konnte ihm darauf keine Antwort geben.




»Brianna würde nicht auf Windsor bleiben, nachdem die Königin außer Landes ging. Entschloss sie sich, zu Isabelle nach Frankreich zu fahren? Wahrscheinlich ging sie nach Warwick. Das erscheint mir logisch.«




Shadow legte den Kopf schief, als wollte sie sagen: »Du bist derjenige mit dem Zweiten Gesicht.«




»Recht hast du.« Wolf öffnete die Satteltaschen, und begann, darin zu kramen. Ganz unten fand er, was er suchte. Er nahm die Kerze heraus, die er bei seinem Besuch auf Warwick Castle aus Briannas Schlafkammer mitgenommen hatte.

Er ersetzte die Talgkerze im Zinnständer auf dem Nachttisch durch die duftende Kerze, die seiner Geliebten gehörte. Als er sie anzündete, durchzog der Zitronenduft der Verbenen die Luft um ihn herum und rief quälende Erinnerungen wach.

Wolf setzte sich auf das Bett und starrte in die Flamme. Er brauchte nicht lange zu warten. Auch sie saß auf einem Bett und richtete ihren Blick auf etwas, das sie in Händen hielt. Er erkannte, dass es ihr Kieselstein war, der das Bild eines Shadow ähnelnden Wolfes trug. Er atmete tief ein. Ihm wurde klar, dass es ihr Geburtstag war, und hörte leise ihre Stimme wie aus weiter Ferne. »Komm zu mir, Wolf.«




Er hatte noch immer keine Ahnung, wo Brianna war. Er wusste, dass sein Bewusstsein zwei Pfade gehen konnte - einen in der physischen Welt und einen in der übernatürlichen. Er konnte das mit den fünf Sinnen Fassbare überschreiten und dank seines sechsten Sinnes echte Bilder heraufbeschwören. Sein inneres Auge zog sich aus Briannas Gemach zurück, um sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Er sah Weideflächen und viele Pferde. »Sie ist auf Flamstead!«, rief er aus.




Shadow freute sich. Ein nächtlicher Ritt winkte!
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»Komm zu mir, Wolf. Bitte, komm zu mir.« Brianna flüsterte diese Worte mit einem aus tiefster Seele kommenden Verlangen.




Ein uralter Brauch besagte, dass man sich an seinem Geburtstag etwas wünschen konnte, und wenn man diesen Wunsch für sich behielt, würde er wahr werden. Brianna schloss die Augen. Ich wünsche mir Wolf!

Sie lehnte sich in ihre Kissen zurück und verfiel in einen Tagtraum über den dunklen, wilden Mann von der walisischen Grenze. Er ritt Drago, und Shadow sprang vor ihm durch die Nacht. Brianna ermahnte sich zur Geduld und stellte sich vor, dass er zu ihr käme so schnell es möglich war.

Etwas riss sie aus ihren Gedanken, und sie setzte sich auf und lauschte intensiv. Wieder war das Geräusch zu hören. Es klang wie fernes Scharren an der Eingangstür, doch war ihr klar, dass die schwere Eichentür Flamsteads zu weit entfernt war, als dass sie etwas hätte hören können.




Wieder kam das beharrliche Scharren, und Brianna nahm ihre Kerze und ging leise die Stufen hinunter, die in die Große Halle führten und weiter zum Hauptportal. Sie horchte und hörte ein leises Jaulen. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie tatsächlich Shadow auf der anderen Seite sehen. Sie schob die schweren Riegel der massiven Eichentür zurück und öffnete. »Du bist gekommen!« Brianna stand wie gebannt da. »Wünsche können wirklich wahr werden.«

Wolfs Arme umfingen sie und hielten sie fest an sein Herz gedrückt. »Meine Liebe, ich kam, weil du mich riefst.«

»Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?«

»Alberne Frage.« Er drückte sie noch fester an sich. »Das ist für mich eine Kleinigkeit. Shadow lehrte es mich.«




Briannas Herz raste. Sie legte den Finger an ihre Lippen, nahm seine Hand und führte Wolf und Wölfin hinauf in ihr Gemach.

»Ich muss dich genauer ansehen.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich. »Du hast die Verlobung schließlich doch aufgelöst«, sagte er nachdenklich. »Ich gestehe, dass ich schon die Hoffnung aufgegeben hatte - als ich Warwick besuchte, sagte deine Mutter, du wärest mit den de Warennes in Schottland.«




»Alle dachten, ich würde mit ihnen fahren. Als ich zu Lincoln sagte, dass ich ihn nicht heiraten könnte, bat er mich zu warten, bis sie zurückkämen. Ich war einverstanden, da ich Jane ihren Besuch in der Heimat nicht verderben wollte.«




Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Das war sehr lieb von dir.«




Sie rümpfte die Nase. »Ich bin öfter lieb als grausam. Ich befürchtete, Lincoln würde das Herz brechen, und dieser gefühllose Schuft heiratet doch glatt gleich nach der Rückkehr diese Blanche Fitzallan.«




»Ich konnte die Bekanntschaft der Braut machen. Ein ideales Paar, wie mir scheint. Sie fürchtete sich vor mir zu Tode.«




»Hm, mir geht es ebenso.« Brianna schlang die Arme um seinen Nacken.




Wolf küsste sie innig und setzte seine Küsse fort, bis sie sie nicht mehr zählen konnten. Als sie aufs Bett sanken, besann sich Wolf. »Brianna, ich besitze weder Geld noch Gut. Ich verfüge nur über sehr viel Wagemut und tiefe und anhaltende Liebe zu dir. Willst du mich heiraten?« Er hätte sagen sollen, dass er eines Tages reich und mächtig sein würde, doch etwas in ihm wollte wissen, ob sie ihn so sehr liebte, dass sie bereit war, ihn so, wie er war, nämlich mittellos und ständig auf der Flucht, zu heiraten.




»Ja, ich will dich heiraten! Und zwar nicht zu einem unbestimmten zukünftigen Zeitpunkt, sondern jetzt.«




»Man muss es geheim halten. Fände der König heraus, dass du einen Mortimer zum Mann genommen hast, würde er dich und deine Familie strafen.«

»Ich schwöre, dass ich es niemandem sagen werde«, gelobte Brianna.

»Mit Ausnahme deiner Eltern, natürlich.«

»Bist du sicher?«




»Ja, wir brauchen ihre Einwilligung, die sie vielleicht nicht gern geben werden. Für den Earl und die Countess of Warwick mag es kein Segen, sondern ein Fluch sein, wenn ihre Tochter einen berüchtigten Mortimer heiratet.«




Sie blickte mit spitzbübischem Blitzen in ihren Augen zu ihm auf. Die berüchtigten Mortimers! Werde auch ich als berüchtigt gelten, wenn ich dich heirate?«




»Du bist unverbesserlich.«

»Ja, ich weiß.« Brianna freute sich unbändig über diesen Tadel. Sie öffnete sein Lederwams. »Mach es dir bequem.« Sie goss Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel und stellte diese für Shadow auf den Boden. Dann ging sie daran, sich auszuziehen.

»Was machst du da?«

»Ich gehe zu Bett. Es ist groß genug für uns beide.«

»Mein Liebling, ich kann unter dem Dach deines Vaters nicht mit dir schlafen. Er würde mir die Eier abschneiden.«




»Du hast vielleicht nur noch wenige Stunden zu leben. Wenn er dich ertappt, durchbohrt er dich womöglich, um meine Ehre zu retten. Würdest du deine letzten Stunden nicht damit zubringen, mit mir Liebe zu machen?«




Wolf zog sie auf seinen Schoß. »Ich werde meine letzten Stunden damit zubringen, aber erst in fünfzig Jahren.«




»Es ist schon fast Morgen.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein langes schwarzes Haar. »Du bist durch die Nacht geritten, um zu mir zu gelangen. Woher wusstest du, wo ich zu finden bin?«

»Als ich auf Warwick war, entwendete ich eine der duftenden Kerzen aus deinem Schlafgemach. Und heute zündete ich am frühen Abend in meiner Kammer in Saint Albans Abbey die Kerze an. Weil du sie gemacht hast, konnte ich mit ihrer Hilfe den Ort deines Aufenthalts bestimmen.«




»Wusstest du, dass die Abtei aus Steinen der Ruine der alten Römerstadt Verulamium erbaut wurde?«, fragte sie in aller Unschuld.




»Ich brauche von dir keine Geschichtsstunde, Brianna de Beauchamp.«




»Recht hast du. Eine Lektion in Manieren würde dir mehr nützen.« Sie lachte zu ihm auf, entzückt, dass beide sich an jedes Wort erinnerten, das sie zueinander gesagt hatten.




Als sie sich zusammen auf dem Bett ausstreckten, hielten seine kraftvollen Arme sie an seiner Seite. »Versuche, Schlaf zu finden, Liebling. Vor uns liegt vielleicht ein anstrengender Tag.«




Sie rieb ihr Wange an seinem Herzen. »Für einen Mortimer ist nichts unmöglich.«




Ihr Geplänkel half ihm, das leidenschaftliche Verlangen nach der vollkommenen Frau in seinen Armen zu zügeln. Allein der Gedanke, dass sie seine Frau werden wollte und ihm sein Leben lang gehören würde, konnte seine Begierde im Zaum halten.

Just als das erste Morgengrauen den Himmel erhellte, ging Shadow an die Tür und knurrte. Wolf und Brianna, die auf dem Bett lagen, setzten sich auf.




Warwick riss die Tür auf, und Brutus und Shadow standen sich mit gesträubtem Nackenhaar Schnauze an Schnauze gegenüber. »Guter Hund, Brutus.«




»Vater! Wolf und Shadow trafen mitten in der Nacht ein. Ich wollte eure Ruhe nicht stören«, erklärte Brianna rasch.




»Nun, meine Ruhe ist gestört.« Seine Miene war grimmig. »Ich bin nicht so blind, wie du glaubst.«




»Lord Warwick. Es ist meine Schuld.« Wolf erhob sich und stellte sich dem Earl. »Ich würde Euch und Lady Warwick gern allein sprechen, wenn es erlaubt ist.«




»Werde ich ausgeschlossen?«, fragte Brianna in herausforderndem Ton.




»Ja, das wirst du«, sagte Wolf mit Bestimmtheit.




»Ich glaube, das wäre ratsam«, erklärte Warwick. »Wir treffen uns in der Bibliothek.« Er hielt die Tür auf und wartete, dass Mortimer das Schlafgemach seiner Tochter verließ.




Wolf bedeutete Shadow, sie solle bleiben, und ging rasch hinaus.




Er fand den Weg in die Bibliothek Warwicks und sah, dass sie ihrem Ruf gerecht wurde. Da er ziemlich lange auf den Earl und die Countess warten musste, nutzte er die Zeit, um sich einen kleinen Überblick über die Buchtitel zu verschaffen. Wenn Brianna nur die Hälfte davon gelesen hatte, war es kein Wunder, dass sie so klug war.

Schließlich traten Guy und Jory ein.

»Guten Morgen, Lady Warwick.« Mortimer verbeugte sich formvollendet.

»Wolf, wie schön, Euch wiederzusehen.«

Warwicks Räuspern war ein Zeichen für Jory, ihren Überschwang zu zügeln.

Jory, die das Warnsignal ihres Gemahls ignorierte, lächelte Wolf unbefangen an. »Setzen wir uns doch.«

Warwick, der seinen Sitz hinter dem schweren Schreibtisch einnahm, wirkte sehr autoritär.




Wolf Mortimer ergriff ohne Umschweife das Wort. »Ich liebe Eure Tochter - seit geraumer Zeit schon. Da sie mit einem anderen verlobt war, konnte ich mich nicht erklären.«




Jory sah Guy an. Habe ich es dir nicht gesagt?




»Während mein Vater im Tower schmachtete und ich auf Windsor in Haft war, fanden Brianna und ich einen Weg, heimlich in Verbindung zu treten. Eure Tochter half bei der Planung unserer Flucht mit, und ich erfuhr, dass sie meine Gefühle erwiderte. Da die Mortimers enteignet wurden und nun bettelarm sind, konnte ich die Tochter eines Earls nicht um ihre Hand bitten, ja, ich konnte nicht einmal erwarten, dass sie mir eine Zeitspanne ihres Lebens opfert und auf mich wartet.«




»Da meine Tochter Euretwegen so große Gefahren auf sich nahm, muss sie Eure Gefühle wohl erwidern.« Warwicks Stimmung schien nicht die beste.




»Wie aufregend!«, ließ Jory sich vernehmen.




»Sie ist dir ähnlicher, als ihr guttut«, bemerkte Warwick.




»Das fasse ich als Kompliment auf«, sagte Jory munter, »da ich weiß, dass du an mir auch nicht das Geringste geändert haben möchtest.«




»Sir, Ihr müsst wissen, dass ich das Zweite Gesicht besitze. Obwohl ich den Zeitpunkt nicht kenne, bin ich ganz sicher, dass Königin Isabelle und Roger Mortimer mit einer Invasionsarmee landen werden und König Edward mit wenig Blutvergießen zugunsten seines Erben Prinz Edward abgesetzt wird. Meinem Vater werden seine Rittergüter zurückerstattet werden, und ich werde für meine Dienste von ihm mit den Gütern Mortimers of Chirk belohnt werden. Da Brianna nicht mehr verlobt ist, bat ich sie in Anbetracht meiner Zukunftsaussichten, mich zu heiraten.«




»Wie romantisch!« Jory freute sich offensichtlich sehr für ihre Tochter.




»Und verdammt wagemutig!«, erklärte Warwick.




»Schuldig im Sinne der Anklage, Sir! Ich bin gewillt zu warten, bis das Vermögen der Mortimers restituiert wird. Brianna freilich möchte nicht warten.«




»Ach, bitte, sagt, dass auch Ihr nicht warten wollt, Wolf. Sagt, dass Ihr es ebenso eilig habt wie Brianna«, bat Jory.




»Ich werde warten, wenn ich muss, Mylady, doch gestehe ich, dass ich es nicht gern tue.«




»Wenn ihr wirklich heiratet, muss es in aller Heimlichkeit geschehen, damit Brianna nicht gefährdet wird«, stellte Warwick tonlos fest.




Wolf ließ sich sein Triumphgefühl nicht anmerken. Der gefürchtete Warwick gab nach. »Ich bin auf der Flucht, und wir beide wissen, dass ihre und Eure Sicherheit gefährdet wäre, wenn bekannt würde, dass sie meine Frau ist.«




»Meinen Glückwunsch!«, Jory strahlte.




»Verdammt, Weib, ich gebe meine Zustimmung erst, wenn ich mit Brianna gesprochen habe«, sagte Warwick mit Nachdruck.

Jory versagte sich einen verzweifelten Blick zum Himmel. »Natürlich, Mylord.« Sie lächelte Wolf zu. »Ihr dürft mich zum Frühstück begleiten.«




Guy de Beauchamp befahl Brutus, draußen zu bleiben, und öffnete Briannas Tür. Die Dominanz des Alpha-Männchens witternd, legte Shadow sich hin, die Schnauze auf den Pfoten, die Ohren flach.

»Liebst du Wolf Mortimer?«

»Ja, Vater. Von ganzem Herzen.«

»Wenn du ihn heiratest, hat es wohl nichts damit zu tun, dass Robert Blanche Fitzallan zur Frau nahm?«




Brianna lächelte zärtlich. »Lincoln und ich waren Freunde von Kindheit an. Als Wolf und ich uns näherkamen, merkte ich, dass ich für Lincoln Zuneigung und nicht Liebe empfand.«




»Ich bin der Meinung, dass es besser wäre, wenn ihr wartet, bis das Vermögen der Mortimers restituiert wird.«




»Besser vielleicht, aber nicht am besten, Vater. Du musstest fünf Jahre auf die Erfüllung deines Herzenswunsches warten. Ich möchte nicht warten. Es würde mich auch nicht kümmern, wenn die Mortimers ihr Vermögen niemals zurückbekämen.«




Guy entnahm ihren Worten, dass Wolf ihr seine Vision verschwiegen hatte. Dies überzeugte ihn, dass seine Tochter Mortimer wirklich aus ganzem Herzen liebte. »Wer bin ich, dass ich mich deinem Glück in den Weg stellen würde?« Er streckte die Arme nach ihr aus.




Sie spürte einen Kloß in der Kehle, als sie ihn umarmte. »Ich habe dich lieb, Vater.«




Guy und Brianna setzten sich zu Jory und Wolf an den Frühstückstisch. Ihre Haltung verriet den beiden, die sie schon ungeduldig erwarteten, dass alles gut war. »Der Priester wird Verschwiegenheit geloben müssen. Wir können heute schon heiraten.«




»Da es schon früh dunkelt, werde ich ihn bitten, eine Trauung bei Kerzenschein vorzunehmen«, erklärte Guy.




Jory wandte sich Wolf mit strahlendem Lächeln zu. »Gewiss hattet Ihr keine Ahnung, dass der verrufene Warwick im Herzen ein Romantiker ist.«




»Wie sonst hätte er das Herz einer Lady wie Euch erringen können?«, fragte Wolf die schöne Countess.




»Ach, Eure Schmeichelei verrät mir, dass Ihr die Galanterie und den Charme Eures Vaters besitzt«, neckte Jory ihn. »Achtung, Brianna, unter dem Samthandschuh verbirgt sich eine eiserne Faust.«




»Dann hat er mit meinem Vater viel gemeinsam, doch fürchte ich ihn nicht.« Brianna zwinkerte ihrer Mutter zu. »Du warst es, die mich lehrte, dass es keinen Mann auf der Welt gibt, der sich nicht lenken lässt.«




Guy sah Wolf an. »Das nenne ich eine Verschwörung.«

»Der Tag wird endlos, wenn man die Abenddämmerung ungeduldig erwartet. Warum unternehmt ihr nicht eine romantische Schlittenfahrt? Mit dem Schnee könnte es bald vorbei sein.«

 




Vermummt in ihrem Zobelpelz, eine Felldecke um sich gewickelt, saß Brianna an Wolf geschmiegt da. Er lenkte das prachtvolle Gespann Grauer, das den Schlitten zog. Die Luft war so frisch wie edler Wein, die Silberglöckchen am Zaumzeug klingelten in munterem, zum Hufschlag passenden Rhythmus.

Shadow sprang ihnen voran, scheuchte hin und wieder einen Schwärm Waldhühner auf oder setzte einem Hasen nach, der ihr entwischte. Die Wölfin genoss ganz offensichtlich das Herumtollen im Schnee mehr als die Jagd.




»Ich bin so unsäglich glücklich, dass ich es in die Welt hinausschreien möchte.« Brianna hielt die gewölbten Hände an den Mund. »Ich habe ein Geheimnis!«, rief sie aus Leibeskräften.




Wolf sah sie lächelnd an, nahm die Hände von den Zügeln, wölbte die Hände wie sie und rief: »Ich bin verliebt!«




Brianna senkte die Stimme, als sie nun in vertraulicherem Ton zu ihm sagte. »Du bist ein kühner Kutscher, der gern viel riskiert.«




Er griff nach den Zügeln. »Du liebst das Risiko ebenso, sonst würdest du mich nicht heiraten, Liebste.«




»Ich lehrte Isabelle, Risken einzugehen, doch hätte ich mir nie träumen lassen, dass sie deinen Vater zum Geliebten nehmen würde.«




»Er verführte sie mit dem berüchtigten Charme der Mortimers, und sie schlug alle Vorsicht in den Wind.«




»Isabelles Risiko war viel größer als meines. Sie ist die Königin von England. Ihr Geliebter wird sie nie heiraten können. Beide begehen Ehebruch, doch wird Gott ihnen vergeben, wenn ER gerecht ist.«




»Gewiss, doch bin ich nicht sicher, ob ER Roger Mortimer vergeben wird.«




Sie blickte auf. »Warum?«




»Vater wählte Isabelle nicht nur, weil sie eine schöne Frau und eine Königin ist, sondern weil sie das perfekte Instrument für seine Rache an Edward Plantagenet darstellt. An dem Tag, als er sich dem König ergeben musste und Edward ihn in Ketten legte, belegte mein Vater ihn mit einem Fluch und schwor sich, er würde über ihn triumphieren.«




»Aber die Invasion fand noch nicht statt, und dein Vater konnte seinen Rachedurst nicht stillen.«




Wolf schüttelte den Kopf. »Roger Mortimer rächte sich in der Nacht, als er König Edward Hörner aufsetzte.«




Brianna dachte an das, was Wolf einmal gesagt hatte. Ich könnte dich verführen, alles zu tun, was ich will, doch verspreche ich, dass ich es nie tun werde, und wenn du mich noch so verlockst. Meine Anständigkeit lässt es nicht zu.«




Sie sah lächelnd in seine dunklen Augen. »Ich liebe dich, Wolf Mortimer.«




Er zügelte die Pferde und nahm Brianna in die Arme. »Das möchte ich dir auch raten, meine Schöne.« Seine hartnäckigen Finger bahnten sich ihren Weg unter Felldecke und Zobelumhang.

Sie spürte die Wärme seiner besitzergreifenden Hände durch den Stoff ihres Kleides, als er ihren Rücken liebkoste, und als sie ihren Mund seinen fordernden Küssen entgegenhob, wusste sie, dass dies ihr Mann war und dass sie nirgendwo lieber gewesen wäre als auf einer Schlittenfahrt auf Flamstead, von den Armen ihres Geliebten umfangen.




Die Pferde stampften mit den Hufen und bliesen wei ße Atemwolken in die kalte Luft. Mit seinen Fingerspitzen strich Wolf die Schneeflocken von Briannas Wimpern, ehe er die Zügel schnalzen ließ und das Gespann zum Galopp antrieb. »Ich glühe - ich vergaß, wie kalt es ist. Wenn ich zulasse, dass mir noch heißer wird, werde ich mich im Schlitten mit dir vergessen.«




»Das wäre himmlisch.« Sie strich mit der Hand seinen Schenkel entlang.

»Ich versuche mich zu zügeln, bis wir verheiratet sind, Benimm dich, Engländerin.«

 




Als sie zurückkamen, sagte Jory zu Wolf, dass für ihn ein Bad vorbereitet würde. »Komm, Brianna, wir wollen ein schönes Kleid für deine Hochzeit aussuchen. Da es in der Kapelle kalt ist, werden wir unsere Pelze tragen, darunter aber müssen wir prächtig gekleidet sein.«




Wolf sagte bedauernd: »Ich habe leider nur meine lederne Kluft.«




»Tu einen Blick in Rickards Schrank. Sicher findet sich dort etwas. Die Treppe hinauf und dann links. Rickards Gemach liegt ganz am Ende. Dort wirst du auch dein Bad nehmen.«




Als Wolf sich wenig später im Holzzuber reinigte, schwang die Tür auf, und Rickard de Beauchamp trat ein. »Du wirst Brianna tatsächlich heiraten?«




»Allerdings. Wir werden Schwager.« Wolf grinste.




»Brianna ist zwar meine Schwester, da aber die Schwester deines Vaters meine Frau ist, bin ich noch immer dein Onkel«, zog Rickard ihn auf.




Wolf ließ sich nicht ködern. »Onkel klingt so alt, aber du kannst es dir aussuchen - du kannst mein Onkel oder mein Bruder sein.«




»Gerissener Schuft - du weißt genau, dass ich lieber dein Bruder bin.« Er griff in sein Wams und zog Briefe hervor.




»Ich wusste nicht, dass du da bist. Ich war auf dem Weg nach Saint Albans - zu dir, um dir einen Brief deines Vaters zu bringen.« Rickard legte zwei Briefe hin und reichte Wolf ein Handtuch. »Der andere ist für Brianna von Isabelle.«




»Ein Glück, dass du kamst - du kannst mein Trauzeuge sein. Da der Brief der Königin sie ablenken könnte, werde ich ihn ihr erst nach der Trauung geben.«




»Meine Schwester entscheidet gern selbst.«




»Das ist mir klar, Rickard.« Wolf öffnete den Schrank. »Ehrlich gesagt, möchte ich es nicht anders.« Er zog ein dunkelgrünes Samtwams heraus und sah, dass auf einem Ärmel ein gestickter goldener Drache prangte. »Darf ich mir dieses hier borgen? Es sind die Farben der Mortimers.«




»Aber gern. Ich werde weinroten Samt tragen.«




Wolf grinste. »Ich lasse dir wenig Auswahl, da alles andere Lederzeug ist.«




»Prächtige Kleidung ist auf einem Gestüt ziemlich nutzlos. Wusstest du, das Flamstead einmal Brianna gehören wird?«




»Was glaubst du, warum ich sie bat, mich zu heiraten?«, scherzte Wolf.

»Das ist eine verdammte Lüge. Ich kenne deinen Stolz.«

 




Es war offenkundig, dass alle vor dem Altar in der kleinen Kapelle Versammelten ungeheuer stolz waren, als Brianna und Wolf ihr Ehegelöbnis sprachen.




»Wer übergibt diese Frau diesem Mann zur Ehefrau?«




»Ich.« Der Earl of Warwick legte stolz die rechte Hand seiner Tochter in jene Wolf Mortimers und trat zurück.




»Ich, Roger, nehme dich, Brianna, zu meiner angetrauten Frau, um dich von diesem Tag an zu besitzen und zu bewahren, und gelobe, dem Gebot Gottes folgend, dich zu lieben und zu ehren, in guten wie in bösen Tagen, reich oder arm, krank oder gesund, bis der Tod uns scheidet.«

Brianna hatte vergessen, dass Wolfs richtiger erster Name Roger war, und sie lächelte insgeheim. »Ich, Brianna, nehme dich, Roger, zu meinem angetrauten Gemahl.« Stolz wiederholte sie die feierlichen Worte, die zuvor Wolf gesprochen hatte.




Er blickte mit liebevollen Augen auf seine Braut hinunter und schob ihr den schlichten Goldring, den Jory ihm gegeben hatte, über den Finger. »Dieser Ring besiegelt unsere Ehe. Fortan bin ich mit meinem Leib, der dich ehrt, und mit meinem Hab und Gut dein Eigen.« Mit meinem künftigen Hab und Gut.




Der Priester umfasste die gefalteten rechten Hände des Paares. »Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen. Ich erkläre Roger und Brianna zu Mann und Frau, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«

Die Frischvermählten hinterließen ihre Unterschriften im Trauungsbuch der Kapelle, dann unterschrieben Rickard und Briannas Amme Mary als Zeugen.

Warwick war der Erste, der seine Tochter umarmte, und Brianna spürte, dass seine Wangen feucht waren. »Ich habe dich lieb«, flüsterte sie.




Jory umfing ihren neuen Schwiegersohn in einer mütterlichen Umarmung, die in Wolf den Wunsch weckte, seine eigene Mutter wäre so warmherzig und liebevoll.




Guy und Rickard schlugen dem Bräutigam so kräftig auf den Rücken, dass ein Schwächerer glatt umgefallen wäre.




Als die Hochzeitsgesellschaft aus der kalten Nachtluft kommend die Burg betrat, wurde sie von verlockenden Düften verschiedenster Art empfangen. Wildbret und andere Braten sowie frisch gebackenes Brot, Kuchen und Torten - das alles vermengte sich aufs Köstlichste und machte allen den Mund wässrig.

Als Wolf seinen schwarzen Umhang ablegte und Brianna den goldenen Drachen auf seinem Wams sah, war sie hingerissen.

Er half ihr aus dem Zobelcape und war wie gebannt von dem beeindruckenden Anblick, den sie bot. Wolf erkannte, wie viel Glück er gehabt hatte. Mit Brianna zog ich das größte Los.

Sie hatte ein Seidenkleid in Hellgrün gewählt, da es die Farbe der Mortimers war und ihre rotgoldenen Locken dazu einen idealen Kontrast bildeten. Um ihre Taille trug sie ihre Geburtstagskette. Der große Smaragd zierte sehr bezeichnend ihren Venushügel.

In der Halle drängten sich die Menschen, die auf Flamstead lebten und arbeiteten. Mit keinem Wort oder Blick verrieten sie, dass sie alles wussten. Da die Heirat geheim bleiben musste, wie sie ebenfalls wussten, benahmen sich alle wie immer, wenn auch unterschwellig eine gewisse Frivolität spürbar war.




Bei Speis und Trank wurde die Atmosphäre zunehmend festlicher und lauter. Man trank einander zu, freilich ohne die üblichen Trinksprüche. Es gab auch keinen Brauttanz, doch mangelte es nicht an fröhlichen Liedern. Schließlich stand Wolf auf und hob sein Glas. »Ich danke euch allen aus ganzem Herzen, weil es euch zu verdanken ist, dass ich mich hier zu Hause fühle.«




Jubel erhob sich und ließ die Große Halle erbeben.
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»Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch!«

Briannas Motto auf den Lippen, hob Wolf seine Braut hoch, trug sie aus der Halle und lief mit ihr die Treppe hinauf.

»Mein Schlafgemach ist rechts«, wies Brianna ihn an.

»Deine Mutter hat Rickards Gemach für uns vorbereitet.«

»Warum?«, fragte sie atemlos.

»Weil dein Gemach neben dem deiner Eltern liegt und jenes von Rickard links, am anderen Ende.«

»Ach, sie wollten wohl nicht von unseren Lustschreien gestört werden«, zog Brianna ihn auf.

»Ich glaube, es war Rücksicht auf deine Scheu.«

»Jetzt bin ich eine Mortimer. Scheu findet sich nicht in meinem Wortschatz.«

»Du bist unverbesserlich.«

»Nicht nur das«, sagte sie.




Als sie die offene Tür erreichten, sah er, dass Shadow ihnen gefolgt war. »Du bleibst hier draußen und hältst Wache.«




»Sie hat an der Hochzeitstafel so viel gefressen, dass sie längst vor uns schlafen wird.«




Im Gemach brannten Duftkerzen, das Bett war mit frischem Leinenzeug bezogen. Eine Hand voll getrockneter Rosenblätter war über die Kissen verstreut worden. Auf dem Schreibtisch standen ein Krug Wein und zwei Pokale, daneben lagen die Briefe, die Rickard gebracht hatte.




Wolf setzte Brianna auf das Bett und kniete vor ihr nieder. Er hob ihren Fuß, streifte ihren Schuh ab und küsste ihren Spann. Dasselbe wiederholte er mit ihrem anderen Fuß.




»Du weckst in mir das Gefühl der Wertschätzung.«




»Das gelobte ich. Und ich habe eben erst damit begonnen.«




Brianna atmete bebend ein, als seine Hände an ihren Beinen hinaufglitten und ihre nackten Schenkel liebkosten. Dann streifte er Strümpfe und Strumpfbänder herunter. Seine Finger streichelten ihr Fleisch. »Deine Haut ist weich und glatt wie Seide.«




»Schenkel sind wundersame Dinge«, raunte sie ihm zu. »Die deinen können mich schier wahnsinnig machen. Vielleicht sollte ich mir auch einen Drachen tätowieren lassen.«

»Nur über meine Leiche, Engländerin.«

»Wirst du mich deine walisische Überlegenheit immer spüren lassen?«

»Sicher«, versprach er.

Brianna löste die Goldkette um ihre Mitte.

Wolf nahm sie und legte sie auf den Nachttisch. »Ich wünschte, ich könnte dir Juwelen schenken, Liebling.«

»Wünsche können in Erfüllung gehen«, versicherte sie ihm spitzbübisch.




»Das bezweifle ich nicht.« Er schob seine Arme hinter sie und öffnete die Knöpfe im Rücken ihres Kleides. »Einer meiner Wünsche steht kurz vor der Erfüllung.«




»Sicher mehr als nur einer.«




Als Wolf ihr Kleid und ihr Unterkleid herunterschob, war es mit dem neckenden Ton vorbei. »Du bist wundervoll, meine Schöne.«

Brianna streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern durch seine langen, schwarzen Locken. »Zieh dich für mich aus … es ist so lange her.«




Wolf kam ihrer Aufforderung sofort nach und sah, dass ihre Augen sich vor Verlangen verdunkelten, als er den Drachen entblößte. Er spannte seinen Schenkelmuskel an, und Brianna ließ ein wollüstiges Stöhnen hören, als der Drache seine Feuerzunge spielen ließ.

Sanft schob er sie aufs Bett zurück und ging daran, sie zu liebkosen, wobei er bei ihren Zehen begann. Bei ihren Knien angelangt, hielt er inne und sah sie an. Als er unverkennbare Erwartung in ihrer Miene las, fuhr er fort und ließ eine Reihe von Küssen auf die Innenseite ihrer Schenkel regnen. Wieder machte er eine Pause und schaute ihr in die Augen.




»Der Smaragd, der schamlos deinen Venushügel zierte, reizte und quälte mich heute bis zum Wahnsinn. Wirst du hinnehmen, was dir gebührt?«




»Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch.«




Hingerissen und fasziniert sah Brianna, wie Wolf ihren Schamhügel mit den Lippen liebkoste und dann seine Zunge in ihre süße Scheide stieß. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorstellen können, dass ein Mann eine Frau auf diese Weise lieben konnte, doch die Gefühle, die er weckte, waren so unglaublich sinnlich, dass sie ihren Schamhügel seinem fordernden Mund entgegenhob und sich hemmungslos drehte und wand.




»Wolf!«, rief sie fassungslos aus, als sie sich in feuchtem Beben auflöste. »Ich dachte, ich wüsste alles über die Liebe.«

Er schob sich über sie. »Du fängst erst zu lernen an.«

Sie schaute in seine magnetisch wirkenden grauen Augen. »Weißt du denn alles?«

»Gott sei Dank nein. Wir werden gemeinsam lernen und erkunden.«




Er griff in ihr Haar, um eine Rosenknospe zu entfernen, die sich darin verfangen hatte, dann besann er sich anders, da sie sich so hübsch in ihren Locken machte. Er breitete ihre rotgoldene Haarpracht auf dem Kissen aus und blickte auf sie hinunter. Die Spitzen ihrer üppigen, nach oben gerichteten Brüste hatten sich in winzige harte Edelsteine verwandelt. Für Wolf war Brianna das köstlichste Geschöpf der Welt, und er frohlockte, dass sie seine Frau war.




Brianna schlang ihre Arme um den Hals ihres Mannes und zog ihn zu sich. Sie strich mit ihren Lippen seine Kinnlinie entlang und küsste sein Ohr. »Ich mag, wie du schmeckst und riechst«, flüsterte sie.

»Und wie rieche und schmecke ich?«, fragte er nachdenklich.

»Nach Mann und Wolf und Drachen.«

»Das ist ein Produkt deiner lebhaften Phantasie.«

Sie stieß mit ihrem Schamhügel gegen sein hartes, erigiertes Glied. »Ich schätze, das ist kein Phantasiegebilde.«




Wolfs Miene wurde wild und eindringlich, als er seine Hüften senkte und mit einem kraftvollen, drängenden Stoß dem heißen Begehren nachgab, das ihn schon vor Einbruch der Dämmerung geplagt hatte.

Brianna umschloss ihn eng und erschauerte, als sein Atem ihren Nacken streifte. Sie legte ihre Beine hoch um seinen Rücken, nahm ihn tief in sich auf und gab sich seiner dunklen, männlichen Dominanz mit atemlosen Lustschreien hin.

Er behielt ihr Gesicht genau im Auge, und als sie den Höhepunkt erreichte, zog er sich zurück. Wolf wollte kein Kind zeugen, ehe er es nicht mit seinem eigenen Vermögen erhalten konnte.

Wolf ergoss sich auf Briannas Leib. Er wischte sie sanft mit dem Leinenlaken trocken, dann nahm er sie in die Arme und drückte sie an sein Herz. Reglos daliegend kosteten sie die Nähe und Intimität eines verheirateten Paares nach der Liebe aus. Sie fühlten sich wie verzaubert und von einem unsichtbaren, doch spürbaren Kokon umgeben, der sie von der ganzen übrigen Welt absonderte und schützte.




Nach einer Weile regte Wolf sich und küsste sie auf die Stirn. Brianna räkelte sich und genoss die Trägheit, die ihre Glieder durchströmte. Er drehte sich mit ihr, bis sie auf ihm lag. Dann spreizte er seine Beine, so dass Brianna zwischen ihnen lag. »Hast du es bequem, Liebling?«

Sie seufzte aus ganzem Herzen. »Am liebsten würde ich mich nie wieder rühren.«

»Als ich in Saint Albans war, hatte ich eine meiner Visionen.«

Brianna sah ihn wie gebannt an. »Du hast in die Zukunft geblickt?«




»So war es.« Er strich ihr die rotgoldenen Strähnen aus der Stirn. »Ich sah eine Flotte von hundert Schiffen vor der Küste von Suffolk ankern. Mein Vater landete in Begleitung Königin Isabelles mit einer Invasionsarmee. Englands Earls, Barone und Bischöfe empfingen sie mit offenen Armen. König Edward wurde unblutig zur Abdankung zugunsten seines Sohnes gezwungen.«




»Du hast das Zweite Gesicht. Deine Visionen werden eintreffen.«




»Sie trafen stets ein«, sagte er leise. »Ich sah die Krönung Prinz Edwards voraus. Nach der Zeremonie gab Königin Isabelle Roger Mortimer alles zurück, was ihm genommen worden war, und der junge König Edward ernannte ihn zum Justiziar von Wales auf Lebenszeit.« »Ich bin sicher, dass Teddy ein großer König in der Tradition der Plantagenets und ein würdiger Nachfolger seines Großvaters sein wird.«

»In meiner Vision belohnte mein Vater mich mit den riesigen Gütern meines Onkels Chirk. Das veranlasste mich, zu dir zu kommen und um deine Hand anzuhalten, Liebling.«

Sofort kroch Brianna von ihm fort und setzte sich vor ihm auf dem Bett auf. Die Hände in die Hüften gestützt, warf sie ihr wirres Haar zurück und forderte ihn mit gerecktem Kinn wie eine zornige Wildkatze heraus. »Du walisischer Teufel! Dein übertriebener Stolz ließ nicht zu, mich zu heiraten, ehe du nicht wusstest, dass du zu Reichtum und Ansehen gelangen würdest.«




Wolf lachte sie aus. »Du bis wütend, weil ich dich überaus großzügig versorgen kann! Du bist das verrückteste und verdrehteste Frauenzimmer, das ich je kannte.«

Sie sprang auf ihn zu und packte zwei Fäuste voll seines langen Haares. »Und wie viele kanntest du?«

Wolf sah das spöttischen Blitzen in ihren Augen. »Mal sehen … dich mitgerechnet … das wären …«

»Eine!«, rief sie.




»Eine«, gestand er ein und zog sie neben sich. »Ich habe keine Ahnung, wann das alles passieren wird, Brianna. Es könnte ein Jahr dauern … auch zwei. Bis dahin musst du mich aushalten.«




»Ich werde dich aushalten. Ich werde dich in einem ununterbrochenen Zustand der Erregung aushalten«, versprach sie boshaft.




»Dieses Spiel beherrsche auch ich«, drohte er und liebkoste ihre Brüste.




»Nur einen Moment.« Sie setzte sich wieder auf. »Warum hast du mir nicht von deiner Vision erzählt, ehe du mir deinen Antrag machtest?« Sie beantwortete ihre Frage selbst. »Du wolltest mich auf die Probe stellen, ob ich dich wirklich liebe!«

Er grinste. »Wie gut, dass du die Probe bestanden hast. Schenk mir Wein ein, Engländerin. Arbeit macht durstig.«

Brianna stand auf und schenkte zwei Gläser voll, dann tappte sie barfuß zur Tür und ließ Shadow ein.

»Darf ich jetzt meinen Brief lesen?,« fragte sie süß.

»Du wusstest, dass ein Brief für dich kam?«




»Natürlich wusste ich es. Beide Briefe lagen sichtbar auf dem Schreibtisch, da es aber unsere Hochzeitsnacht ist, waren unsere persönlichen Bedürfnisse vorrangig.« Sie kam zurück zum Bett, reichte Wolf den Brief seines Vaters, dann setzte sie sich mit gekreuzten Beinen hin und riss den Brief Königin Isabeiles auf.

Isabelle schrieb ihr, wie glücklich sie am glänzenden Hof ihres Bruders wäre, der Luxus und Pracht liebte. Sie berichtete, dass ihre Wiedervereinigung mit Roger herrlicher als erträumt gewesen wäre. Einziger Wermutstropfen seien die ständigen Forderungen Edwards, sie solle sofort zu ihm zurückkehren.

 




Ich schrieb Ihm, dass Ich nicht eher zurückkehren werde, bis Hugh Despencer verbannt wird, doch ist das nur Hinhaltetaktik. Ich weiß, dass mein geliebter Roger mich eher umbringen würde, als mir die Rückkehr zu Edward Plantagenet zu erlauben.

Man versicherte mir, dass meine Kinder in meiner Abwesenheit in guter Obhut seien. Mein Herz verzehrt sich nach ihnen, und ich sehne mich nach dem Tag meiner Rückkehr, an dem ich sie wieder in meine liebenden Arme schließen kann. Ich bitte Dich, mir zu schreiben, wenn Du etwas von ihnen erfährst.

Ich habe ein Bündnis mit Hainault geschlossen, und mein Sohn Edward ist von einer der reizenden Töchter Sir John of Hainaults sehr angetan. Eine Antwort auf diesen Brief muss nach Hainault geschickt werden, wo ich von nun an residieren werde.




Brianna, ich bin sehr dankbar für Deine Freundschaft. Ohne sie wäre ich dem Kerker, in dem ich mich befand, nie entflohen. Eines Tages werde ich Dir Deine unerschütterliche Treue vergelten.

Deine Freundin

Isabelle

 




Brianna reichte Wolf ihren Brief, damit er ihn lesen konnte.




Unschlüssig, ob er seiner Frau den Brief seines Vaters zur Lektüre überlassen sollte, reichte Wolf ihr nach kurzem Zögern das Schreiben. Da Roger Mortimer nun ihr Schwiegervater war, konnte es nicht schaden, wenn sie aus erster Hand erfuhr, wie raffiniert und berechnend er sein konnte.

 




König Charles erklärte sich heimlich einverstanden, meine Invasion zu finanzieren, vorausgesetzt, meine Liaison mit Isabelle bringt ihn nicht vor dem Papst in Verlegenheit. Wir ziehen nach Hainault, wo ich mit Sir




John insgeheim übereinkam, eine seiner Töchter zur künftigen Königin von England zu machen, sobald Prinz Edward die Krone seines Vaters trägt.

Den jungen Earl ofKent habe ich in der Hand und bitte Dich, dass Du seinen Bruder, den Earl of Norfolk, auf unsere Seite bringst. Die beiden sind gerissene junge Teufel, die ihre Loyalität demjenigen erweisen, der ihnen am meisten nützt, und beide hassen und verachten König Edwards Lustknaben.

Ich warb deutsche Söldner an und versprach, sie mit dem Geld der französischen Anverwandten Deiner Mutter, den Joinvilles, zu entlohnen. Sie werden vermutlich nicht einen Penny zu sehen bekommen, doch wissen das die Deutschen nicht.




Du, Rickard und Orleton habt euch lobenswert bewährt, indem ihr die Ritter rekrutiert habt, die wir bei der Landung auf unserer Seite brauchen. Die einzige Unbekannte in diesem Plan ist Robert Bruce. Er könnte das Haar in der Suppe sein, wenn er die Situation nützt und zugleich mit uns eine Invasion unternimmt.




 

Als Unterschrift stand nur ein M da.




Brianna konnte nicht umhin, beide Briefe zu vergleichen. Während Isabelle glücklich war, dass Prinz Edward eine der Töchter des Count of Hainault anziehend fand, hatte Mortimer bereits eingewilligt, Isabelles Sohn als Faustpfand zu benutzen, indem er ihn mit einer von Hainaults Töchtern vermählte und sie gegen Geld und Ausrüstung für seine Invasion zur Königin von England machte.




»Roger Mortimer macht Versprechungen, die er womöglich nicht halten kann.«




»Für meinen Vater heiligt der Zweck die Mittel.«




Brianna gab ihm den Brief zurück. »Offenkundig bedarf es eines Mannes seiner Härte, Entschlossenheit und, ja, Verschlagenheit, um eine Invasion in ein Land zu planen, dessen Herrscher zu stürzen und an seine Stelle einen anderen zu setzen.«




»Leider ist es so.«




Sie sah ihn an und lächelte. Wolf, der seinem Vater sehr ähnelte, unterschied sich in einem wichtigen Punkt von ihm, nämlich in seiner Integrität! Brianna dankte Gott dafür. Sie stieg wieder ins Bett. »Dein Vater erwartet, dass du den Earl of Norfolk dazu bringst, dir aus der Hand zu fressen.«

»Ich frage mich, wie man den Halbbruder des Königs dazu bringen kann, die Seiten zu wechseln«, sagte Wolf sinnend.




»Ich glaube, da kann ich dir helfen. Thomas Brotherton fand an mir Gefallen, als wir zusammen auf Windsor waren. Norfolk forderte mich zu jedem Tanz auf«, sagte sie kokett.




Er zog eine schwarze Braue hoch. »Zu schade, dass du nicht mitkommen kannst.«




»Was zum Teufel meinst du?«




»Unsere Ehe ist ein Geheimnis. Dein Ruf wäre für immer ruiniert, wenn wir gemeinsam reisten und dieselben Quartiere aufsuchten.«




»Wolf Mortimer, du glaubst doch nicht, dass ich auf Flamstead bleibe und nach dir schmachte, während du dich in ein Abenteuer stürzt?«

»Hier bist du sicherer.«




»Ich möchte nicht sicher sein. Ach, ich weiß! Ich werde mich verkleiden.« »Als was?« »Als Junge!«

»Und wie willst du diese zwei verkleiden?« Er umfasste ihre Brüste und küsste Brianna, womit jeder drohende Konflikt für den Rest der Nacht effektiv unterbunden wurde.

 




Bei Tagesanbruch stand Wolf auf und ließ Shadow hinaus zu ihrem Morgenlauf. Dann kehrte er ins warme Bett zurück.




Als Brianna erwachte, öffnete sie die Augen und entdeckte, dass ihr junger Ehemann sie anschaute, den Kopf in die Hand gestützt.

»So möchte ich allmorgendlich für den Rest meines Lebens erwachen.« Wolf liebkoste ihre Wange. »Dann ist es abgemacht. Wenn du Norfolk aufsuchst, komme ich mit.«

»Als Junge verkleidet? Wenn du glaubst, dass dies keine entrüsteten Blicke hervorruft, täuschst du dich, meine Schöne.« »Ich schere mich einen Dreck um entrüstete Blicke!«

»Eine schöne Wortwahl für eine unschuldige Braut.«

»Völlig akzeptabel für die Braut eines berüchtigten Mortimer.«

»Wirst du mir denn nie das letzte Wort überlassen, Engländerin?«

»Vielleicht gelegentlich.«




»Dann ist es ja gut, dass Taten oft überzeugender sind als Worte.« Er nahm ihren Mund in Besitz und dämpfte ihre Äußerungen wirkungsvoll zu atemlosem Flüstern.

»Ich liebe dich, Wolf.«

 




Als die Jungvermählten hinunterkamen, begrüßte Jory sie liebevoll. »Ich hätte euch das Frühstück hinaufbringen lassen, wollte euch aber nicht stören.«




»Wir wissen Eure Rücksicht zu schätzen, Mylady«, antwortete Wolf.




»Ach, bitte, lassen wir die Förmlichkeiten. Du musst mich einfach Jory nennen wie Rickard. Brianna, dein Vater und ich sprachen darüber und glauben, dass wir nach Warwick zurückkehren sollten, damit ihr hier ungestört seid.«




»Bitte, ändert unseretwegen nicht eure Pläne. Sicher genießt Brianna das Zusammensein mit ihrer Familie.«




»Das mag ja sein, aber nicht auf Kosten ihres jungen Ehemannes. Für gewöhnlich verbringen wir das Weihnachtsfest auf Warwick Castle mit unseren Leuten. Guy Thomas vertritt seinen Vater in dessen Abwesenheit als Gutsherr zwar sehr gut, wüsste es aber sicher zu schätzen, wenn wir über die Feiertage zurückkämen.«




Brianna lächelte ihrer Mutter mit blitzenden Augen zu. »Danke. Ich spiele sehr gern Herrin auf Flamstead.«




Rickard betrat in Begleitung seines Vaters die Halle und setzte sich zu einem zweiten Frühstück zum jungen Paar. »Was gibt es Neues von Roger?«




»Mein Vater und die Königin befinden sich jetzt in Hainault. Er hat in König Charles von Frankreich und dem Count of Hainault geheime Verbündete für die Invasion gewonnen. Außerdem hat er jetzt Geld, um deutsche Söldner anzuwerben.«




»Nun, er hat jedenfalls keine Zeit verloren«, bemerkte Warwick beifällig.




»Wenn Roger einen Feldzug plant, leistet er ganze Arbeit, wie ich erleben konnte, als wir in Irland kämpften«, erklärte Rickard.




Brianna lächelte ihrem Bruder zu. »Danke, weil du mir Isabeiles Brief brachtest. Ich will ihn noch heute beantworten. Spielst du für mich wieder den Boten, Rickard?«

»Bis nach Hainault, wenn du es wünschst«, bot er ihr an.

»Hat Isabeiles Brief dir den Eindruck vermittelt, dass sie glücklich ist?«, fragte nun Jory ihre Tochter.

»Überglücklich. Du musst den Brief selbst lesen.«




»Bevor ich nach Flamstead kam, sprach ich mit deinem Bruder, Lynx de Warenne«, sagte Wolf zu Jory. »Er warnte mich, dass Robert Bruce sich die Invasion zunutze machen und selbst in England einfallen könnte. Zwischen England und Schottland gibt es zwar einen Vertrag, der Waffenruhe garantiert, doch scheute Bruce sich niemals, Verträge dieser Art zu brechen.«




»Man kann immer davon ausgehen, dass Robert Bruce das tut, was ihm nützt«, erklärte Rickard zynisch.




Jory und Brianna wechselten einen raschen Blick. »Liebling, lass uns doch hinaufgehen, damit ich Isabeiles Brief lesen kann. Vielleicht werde ich ihr schreiben und den Brief mit deinem Schreiben mitschicken.«

Oben in ihrem Schlafgemach überließ Brianna ihrer Mutter den Brief Isabeiles.




»Ich habe dich nie danach gefragt, aber hast du mit Isabelle an Roger Mortimers Flucht aus dem Tower mitgewirkt?«




»Ja, wir beide wollten seine Freiheit, zumal nach dem Tod Mortimer of Chirks. Planung und Ausführung waren sehr riskant. Roger verführte Isabelle - sie sind jetzt ein Paar, eine Tatsache, die mich zunächst schockierte. Sie verliebte sich zum ersten Mal in ihrem Leben Hals über Kopf, und der virile Mortimer war genau das, was sie brauchte.«

»Und die Königin von England war offenkundig genau das, was Mortimer brauchte, und er nutzte die Chance. Apropos nutzen - dein Bruder hat völlig Recht. Robert Bruce wird immer das tun, was Schottland nützt. Wenn Königin Isabelle ihm etwas bieten könnte, das seinen Wünschen entgegenkommt, würde er von einer Invasion Englands absehen.« »Und was kommt seinen Wünschen entgegen?«, fragte Brianna unverblümt.




»Dass England ihn als König eines unabhängigen Schottland anerkennt. Ich weiß - und ich wette, dass es auch Isabelle insgeheim weiß -, dass ein Krieg gegen Schottland nicht zu gewinnen ist.«

»Das ist etwas, das eine Frau weitaus bereitwilliger zugeben würde als ein Mann. König Edward würde Robert Bruce nie als König anerkennen. Ich frage mich, wie Roger Mortimer darüber denkt. Er kämpfte gegen die Bruces in Schottland wie in Irland.«




»Ich weiß nicht. Vielleicht könnte Isabelle ihn überzeugen. Ich konnte Warwick davon abhalten, gegen Bruce zu kämpfen.«

»Vater gab aus Liebe zu dir nach«, wandte Brianna ein.

Jory lächelte. »Ja, so war es.«

»Ich will es Isabelle in meinem Brief vorschlagen«, erklärte Brianna.




»Da du so wichtige Dinge zu schreiben gedenkst, solltest du Rickard bitten, den Brief nach Hainault zu bringen und ihn der Königin persönlich auszuhändigen.«




»Ja, das wäre angebracht.« Brianna wechselte das Thema. »Wusstest du, dass Wolf eine Vision hatte und sah, dass die Invasion erfolgreich verlaufen würde? Er sagte, Königin Isabelle würde den Mortimers ihre Güter zurückgeben, und sein Vater wolle ihn mit den Besitzungen seines Onkels Chirk belohnen.«




»Ja, Wolf versicherte uns, dass die Familie ihre Güter wieder zurückbekommen würde.«




»Ach, deshalb gab Vater seine Einwilligung!«




»Nein, Brianna. Er wartete mit seiner Zustimmung, bis er dich gefragt hatte, ob du Wolf Mortimer liebst. Erst dann war er einverstanden.«




»Ich habe Glück, dass Guy de Beauchamp mein Vater ist.«




»So wie ich Glück habe, den verrufenen Warwick zum Mann zu haben.«




Nachdem sie die Sache in allen Einzelheiten besprochen hatten, beantworteten Brianna und Wolf die Briefe, die sie bekommen hatten, und am Tag darauf brach Rickard de Beauchamp zu einer geheimen Mission auf, die ihn über den Kanal nach Hainault führte.




Während der nächsten zwei Wochen begleitete Wolf Guy eifrig auf seinen Rundgängen auf Flamstead, um sich Wissen über Pferdezucht anzueignen und sich von den Tieren und der Arbeit mit ihnen ein Bild zu verschaffen.




Brianna half ihrer Mutter beim Packen für die Rückkehr nach Warwick.




»Möchtest du, dass Mary bei dir bleibt? Sicher würde sie dich gern bemuttern, Liebling.«




»Nein, sie soll lieber Weihnachten auf Warwick genie ßen. Ich brauche keine Zofe … ich habe Wolf zum Entkleiden.«

Jory sah Brianna an, wie glücklich sie war, und sie spürte, dass das Liebespaar schon vor der Hochzeit intim gewesen war. »Gebt gut aufeinander Acht. Die Gefahr ist allgegenwärtig, mein Liebling.«

Als der Earl und die Countess sich verabschiedet hatten, zogen Brianna und Wolf in das herrschaftliche Schlafgemach um, weil es geräumiger war und einen großen gemauerten Kamin besaß.

Am Abend warf Wolf Kissen vor das lodernde Feuer und zog Brianna neben sich auf den Boden. »Es ist die erste Nacht, die wir seit unserer Hochzeit allein sind. Sie soll unvergesslich werden. Würdest du gern >Drachenzähmen< spielen?«




Brianna warf ihm einen kecken Blick zu und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch!«
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Der Schnee blieb bis Weihnachten liegen, und Brianna und Wolf durchstreiften fast täglich mit Shadow die Wälder Flamsteads. Meist ritten sie auf Drago und Athene, manchmal aber zogen sie die Wärme des Schlittens vor.




»Frohe Weihnachten, Liebling.« Wolf erhaschte Brianna unter dem Mistelzweig, den sie aus dem Wald mitgebracht und erst am Tag zuvor aufgehängt hatten. Die Arme fest um seine Frau geschlungen, küsste Wolf sie zärtlich und sinnlich. Als sie Beifall von der in der Halle sitzenden Burgbesatzung bekamen, trennten sie sich lachend.

Nach dem Frühstück verteilte Brianna die traditionellen Gaben an das Hausgesinde, dann überreichte sie Wolf ihr Geschenk. Sie hatte lange überlegt, womit sie ihm eine Freude machen konnte. Etwas Kostbares sollte es nicht sein, da er sich nicht entsprechend revanchieren konnte, und seinen Stolz wollte sie keinesfalls verletzen.

Als Wolf das Paket auspackte, fand er darin eine Satteldecke aus Schaffell, damit sein Sattel Drago nicht wund rieb. Brianna hatte es in Mortimer-Grün eingefärbt und seine Initialen mit einem Goldfaden in eine Ecke gestickt. »Danke, Liebes. Eine große Überraschung, obwohl es keine sein sollte. Alles, was du machst, ist so umsichtig.«

Brianna freute sich riesig, dass ihr Geschenk ihm gefiel, und dann war die Reihe an ihr, überrascht zu sein, als sie Wolfs Weihnachtsgeschenk öffnete. Es war ein kleines Messer zum Kräuterschneiden mit einem geschnitzten Jadegriff. Die weiche Lederscheide hatte eine Schlaufe, so dass sie an einem Gürtel getragen werden konnte. »Ach, wie schön! Du bist ja ein Zauberer!«

An jenem Weihnachtsabend schmauste man auf Flamstead Gebratenes vom Wildschwein, von der Gans und vom Wild, gefolgt von Puddings, die mit Dutzenden Fässern selbstgemachten Apfelweins hinuntergespült wurden.




Nach dem Essen unterhielt Wolf alle mit einer wehmütigen walisischen Ballade aus seiner Knabenzeit. Daraufhin ließen die Ritter ihre hölzernen Becher auf die Schragentische knallen und brachten Weihnachtslieder zu Gehör.

Um Mitternacht, als es Zeit wurde, sich zurückzuziehen, stand Brianna ein wenig schwankend auf.

»Du bist trunken vom Apfelwein, Engländerin. Ich fürchte, ich werde dich tragen müssen.«

Sie schwankte auf ihn zu. »Ein raffinierter Schachzug meinerseits.«




Als sie am nächsten Tag aufstanden, stellten sie fest, dass der Schnee über Nacht geschmolzen war. Sofort planten sie einen Besuch beim Earl of Norfolk auf dessen Burg Walton am Fluss Naze an der Küste.




Brianna grub eine alte Truhe aus, in dem sich alte Sachen von Guy Thomas aus dessen Knabenzeit befanden. Als sie die Hose und Jacke aus Leder anzog, verdrehte Wolf die Augen.




»Donnerwetter, du könntest einen Heiligen in Versuchung führen.«




»Nein, das werde ich nicht. Ich werde mir Ruß ins Gesicht schmieren.«




Wolf umfasste ihre Hinterbacken, zog sie an sich und drückte ihre Brüste an seine Brust. »Dein Gesicht meinte ich nicht.«

Die dreißig Meilen nach Walton Castle, das direkt über dem Meer aufragte, legten sie an einem Tag zurück. Es war einer jener Wintertage, an dem die Nordsee wild und zinngrau toste, doch wirkte sie längst nicht so bedrohlich wie sonst in dieser Jahreszeit.

Der Wachposten im Wachturm ließ die zwei Reiter durch das Tor ein, und als Norfolks Kastellan auf Mortimer zutrat, bat dieser um zwei getrennte Schlafgemächer für sich und seinen Begleiter. Brianna hatte ein Kleid und eine Haarbürste in ihren Satteltaschen mitgenommen und zog sich um, kaum dass sich die Tür ihrer Kammer hinter ihr geschlossen hatte. Unbekümmert wegen der schockierten Miene des Kastellans schritt sie mit Wolf Mortimer durch die Halle auf Thomas Brotherton, Earl of Norfolk zu.

Der Halbbruder des Königs erkannte sie sofort und erhob sich. »Lady Brianna, willkommen auf Walton! Ihr kommt gerade rechtzeitig, um mit uns zu speisen.«




Dann starrte Norfolk Wolf an. »Ihr kommt mir bekannt vor Sir, obschon ich nicht sicher bin, ob wir einander schon begegnet sind.«




Wolf senkte die Stimme, damit die anderen nicht mithören konnten. »Ich bin Roger Mortimers Sohn.«




»Ach, das erklärt alles. Die Ähnlichkeit ist auffallend. Verzeiht, dass ich euch beide anstarre - Ihr seid sonderbare Reisegefährten.«




»Das ist leicht erklärt, Mylord Earl«, murmelte Brianna. »Mein Freund Wolf Mortimer vertritt hier die Sache seines Vaters, und ich vertrete meine liebste Freundin Königin Isabelle.«

Norfolk schickte die Tischbedienung hinaus, damit sie ungestört waren.




»Gerüchte wollen wissen, dass Ihr den Hof wegen Meinungsverschiedenheiten mit Eurem Bruder König Edward verlassen habt«, fing Wolf an.

»Die Gerüchte beruhen auf der Wahrheit! Sein Günstling eignete sich Land an, das mir gehört, und mein Halbbruder billigte den Raub.«




»Gibt es denn einen einzigen Adligen im ganzen Land, der nicht über Despencers Tyrannei stöhnt?«, fragte Wolf. »Das ganze englische Volk wird unterdrückt und leidet unter der Willkür des Königs. Hugh Despencers Einflüsterungen höhlen die Regierung aus. Euer Bruder Kent gelobte Königin Isabelle bereits Gefolgschaft und Hilfe. Mein Vater wirbt eine Invasionsarmee an, um Edward zu entthronen und dessen Sohn an seine Stelle zu setzen.«




»Das hörte ich von meinem Bruder.«




»Wäret Ihr geneigt, die Schiffe an Eurem Grund in East Anglia landen zu lassen, Mylord?«, fragte Wolf rundheraus.




Brianna warf eilig ein: »Thomas, Eure Rolle könnte entscheidend sein. Die Königin würde es Euch großzügig lohnen.«

»Ihr könnt mit meinem Beistand rechnen, doch darf davon nichts bekannt werden. Ich werde alles abstreiten, falls es ruchbar werden sollte«, erklärte Norfolk mit Entschiedenheit.

»Ich garantiere, dass alles streng vertraulich bleibt, Mylord. Alle führenden Barone und Bischöfe sind sich einig. Der Plan wird erst in die Tat umgesetzt, wenn jede Einzelheit geklärt und der Erfolg gesichert ist«, versprach Wolf.

Thomas Brotherton nickte. Sein Blick wanderte zwischen dem Mann und der Frau vor ihm nachdenklich hin und her. Brianna de Beauchamp war so begehrenswert, dass sie Wolf Mortimers Geliebte sein musste.




Brianna zog sich zuerst zurück, und als Wolf die Treppe hinaufstieg, suchte er sein eigenes Gemach auf. Erst als er sich nach einer halben Stunde noch immer nicht blicken ließ, dämmerte ihr, dass er sie nicht kompromittieren wollte. Sie lachte insgeheim über seinen Sinn für Humor, doch als sie in ihr einsames Bett stieg, fand sie keinen Schlaf. Nachdem sie sich über eine Stunde lang abgemüht hatte, warf sie die Decke zurück und tappte ans Fenster. Voll banger Scheu beobachtete sie, wie die Meereswogen an die Küste schlugen.

Die Gewalt der See ist überwältigend. Sie rückt die Probleme, die auf England lasten, In die richtige Perspektive. Ein schwacher, tyrannischer König und sein Buhle regieren ein erbittertes, jedoch machtloses Volk. Ich hoffe und bete, dass Roger Mortimer mit einer Kraft, so gewaltig wie die See, hereinfegt und das Land von der Fäulnis säubert, die es befiel!

 




Brianna und Wolf kehrten nach Flamstead zurück und verbrachten den Januar damit, ihre Einsamkeit zu genießen. Sie waren oft bei den Pferden, da es festzustellen galt, welche Stuten trächtig waren und wann sie fohlen würden.

Ihre Nächte verbrachten sie vor dem Feuer mit endlosen Gesprächen, in denen sie ihre Geheimnisse, Hoffnungen und Träume teilten. Nachdem sie sich geliebt hatten, schliefen sie aneinandergeschmiegt ein.

Ende des Monats kehrte Rickard mit Briefen wieder. Königin Isabelle und Mortimer schrieben, dass sie gewillt waren, Robert Bruce als König eines unabhängigen Schottland anzuerkennen, wenn er im Gegenzug dafür Frieden zwischen den beiden Ländern garantierte.




Wolf antwortete auf den Brief seines Vaters und berichtete, dass er sich Thomas of Brothertons Erlaubnis zur Landung der Schiffe an der Küste East Anglias auf dem Gebiet des Earl of Norfolk gesichert hätte. Auch versprach er seinem Vater, dass er in geheimer Mission nach Schottland fahren und mit Bruce verhandeln würde.




Brianna schrieb an Isabelle:

 




Norfolk ist ein erklärter Gegner Hugh Despencers, da dieser ihm Land raubte. Ihr werdet sicher gern hören, dass er wie sein Bruder Kent von der Seite König Edwards zu Königin Isabelle wechselte.

 




Wolf, der im Februar nach Schottland aufbrechen wollte, gab zu bedenken, dass die Reise für Brianna zu anstrengend wäre. »Es ist am besten, wenn ich mich allein auf den Weg mache.«

»Das ist nicht am besten«, protestierte sie heftig. »Ich muss mitkommen. Wir sind Mann und Frau - wir sind Teil des anderen - wir teilen alles - unsere Gedanken, unser Handeln, unsere Risiken, unser Leben!«

Widerstrebend willigte Wolf ein. »Wir werden ein Schiff nehmen. Edinburgh ist fast sechshundert Meilen entfernt - für einen Ritt im Winter zu weit. Vielleicht kann Rickard für uns eine geheime Passage auf einem Handelsschiff arrangieren. Er steht in Verbindung mit einem Londoner Handelsherrn.«

»Danke. Du wirst es nicht bereuen. Bei den Verhandlungen mit Robert Bruce werde ich für dich von unschätzbarem Wert sein.« »Vielleicht hast du Recht. Zu wissen, dass wir alles in unserem Leben teilen, weckt in mir das Gefühl der Ganzheit und Vollkommenheit. Ich liebe dich, Brianna.«

In Schottland holte Wolf im Hafen von Leith Drago und Athene aus dem Frachtraum des Schiffes. Die vier Meilen nach Edinburgh Castle legten er und Brianna im Sattel zurück, und Brianna war froh, dass sie ihren Zobelumhang trug, obwohl der Ritt nur kurz war.

Als sie dann in die alte Festung eskortiert wurden, waren Briannas Wangen gerötet - von der frischen Luft sowie von der Aussicht, zum ersten Mal im Leben Robert Bruce, ihrem leiblichen Vater, zu begegnen. Jory hatte Bruce ihre Existenz verschwiegen, und Brianna hütete ihr Geheimnis.

Der Zeremonienmeister fragte sie nach Namen und Begehr, worauf Wolf erklärte, dass sie Gesandte Englands in diplomatischer Mission wären und auf Audienz bei König Robert hofften. Der sture Schotte rümpfte die Nase, da Wolf keinen Namen nannte, wies ihnen jedoch mürrisch ein Gemach zu.




Diener kamen, um den Raum zurechtzumachen und im Kamin Feuer zu entfachen. Brianna streifte ihre Reithandschuhe ab und hielt die Hände ans Feuer. »Diese Festung ist ein monströser, kahler Steinhaufen.«

Wolf grinste. »So wie einige Burgen in Wales.«

»Ich hoffe nur, dass man hier mit Bettdecken nicht spart.«

Er zog die Brauen hoch. »Ich halte dich warm, Geliebte.«




Brianna wusch sich Hände und Gesicht im kalten Wasser, das zur Verfügung stand, und zog ihr hellgrünes Samtkleid an. Sie legte die schwere Goldkette um den Hals und platzierte den Smaragd in der Senke zwischen ihren hübschen Brüsten. Wolf, der sein Lederwams auszog, schlüpfte in ein schneeweißes Batisthemd und ein schwarzes Samtwams. »Der Edelstein lenkt alle Blicke unweigerlich auf deine Brüste.«




»Es ist das einzige Schmuckstück, das ich mitnahm. Wäre es dir lieber, wenn ich die Kette um die Taille trage?«




»Spiel nicht die Unschuld, meine Liebe. Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn der Stein deinen Venushügel ziert.«

»Das dachte ich mir.« Brianna lächelte süß und griff zu ihrer Haarbürste. Ihr rotgoldenes Haar knisterte in der kalten, trockenen Luft, als sie es über die Schulter zurückwarf.

Während sie auf den Zeremonienmeister warteten, standen sie umschlungen am Fenster. Vom hohen Burgfelsen bot sich ihnen ein herrlicher Blick auf die Umgebung. Zu dieser Jahreszeit war alles schwarz und weiß, wenn aber im Frühling alles grün wurde und mit Schafen und Lämmern gesprenkelt war, würde die Aussicht atemberaubend sein.

Nach einer Wartezeit von nahezu zwei Stunden wurden sie geholt und zum Thronsaal geleitet. Brianna biss sich auf die Lippen und raffte mit zitternden Händen ihre Röcke. Die schweren Türflügel wurden geöffnet, sie schloss die Augen und betete um Mut.




Als sie zu dem auf dem Thron sitzenden Mann geführt wurden, verlangsamte sie ihren Schritt und ließ Wolf den Vortritt.




»Willkommen in Schottland«, begrüßte Robert Bruce sie mit tiefer und wohltönender Stimme.




»Sire, was wir zu sagen haben, ist allein für Eure Ohren bestimmt«, sagte Wolf.




Der König wandte sich den Männer zu, die beidseits des Thrones standen und entließ sie. Nun erst sah er den Fremden vor ihm abschätzend an, ehe sein Blick unwiderstehlich von der Frau an dessen Seite angezogen wurde.




Als Brianna aufblickte, wurden ihr die Knie weich.




»Sire, mein Name ist Roger Mortimer. Ich stehe als Abgesandter Königin Isabelles und meines Vaters Roger Mortimer vor Euch.«




Bruce starrte die junge Schönheit an, die vor ihm stand. Sie war genauso gekleidet wie Jory de Warenne, als er sich vor über zwanzig Jahren in sie verliebte.




Sie beugte ihr Knie. »Sire, ich bin Brianna de Beauchamp.«




Wolfs Brauen hoben sich leicht. Seine Frau hieß Brianna Mortimer.




Große braune keltische Augen blickten in ein identisches Augenpaar, und in diesem schicksalhaften Augenblick erkannte Robert Bruce sie. »Ihr seid Jorys Kind.«




Wolfs Blick wanderte von seiner Frau zum König und wieder zurück. Plötzlich meldete sich sein sechster Sinn, und er wusste, dass Brianna die Tochter von Robert Bruce war. Ebenso spürte er, dass es für den König ein Schock war. Verdammt, Brianna, du wusstest es die ganze Zeit über!




Wolf erstarrte. Dieses unerwartete Wissen war für seinen Stolz ein schwerer Schlag. Wie konntest du mir dieses Geheimnis vorenthalten, Brianna? Wolf verbeugte sich mit steifer Höflichkeit. »Ich lege die Verhandlungen in Eure befähigten Hände, Mylady. Entschuldigt mich gütigst. Ohne meine störende Gegenwart könnt Ihr offener sprechen.«




Mortimer machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Thronsaal.




Robert erhob sich und trat auf seine Tochter zu, wobei er seinen Blick nicht von ihr nahm. »Deine Mutter sagte es mir nie.«




Brianna schob ihr Kinn vor. »Mir auch nicht. Ich belauschte zufällig ein vertrauliches Gespräch meines Onkels Lynx de Warenne mit seiner Gemahlin Jane. Er sagte, er hätte immer schon geargwöhnt, dass Ihr mein Vater wäret. Ich ging nach Warwick und stellte meine Mutter zur Rede. Erst dann gestand sie die schmachvolle Wahrheit.«




»Es tut mir leid, Brianna.«




»Dazu liegt kein Grund vor«, erwiderte sie stolz. »Ich sah in Euch nie meinen Vater und werde es nie tun. Ich habe nicht den geringsten Ehrgeiz, Tochter eines Königs zu sein. Meine Mutter gab mir den besten Vater der Welt. Ich möchte keinen anderen Vater als Guy de Beauchamp, so wie sie keinen anderen Gatten möchte!«

Bruce spürte, dass sie ihn zurückwies, doch war ihm klar, dass es ihr Schutz gegen die Kränkung war. »Die Begegnung mit dir ist mir eine Ehre.«

»Es ist ein Auftrag meiner teuersten Freundin Königin Isabelle, der mich zu Euch führt. Zu gegebener Zeit planen sie und Roger Mortimer eine Invasion Englands, um den schwachen, dekadenten König abzusetzen. Die Königin ist bereit, Euch als König eines unabhängigen Schottland anzuerkennen, wenn Ihr feierlich gelobt, niemals gegen England Krieg zu führen.«




Robert Bruce lächelte. »Eine pragmatische Lösung zum Vorteil aller. Manche Frauen sind gewitzter als Männer. Deine Mutter ist ebenso klug wie du. Darf ich hoffen, dass auch Isabelle zu dieser Art Frauen gehört?«

»Was meint Ihr, wer sie lehrte, ihren Verstand zu gebrauchen? Gelobt Ihr anhaltenden Frieden?«

»Mehr als bereitwillig … ich sehne ihn herbei.«

Brianna atmete rasch ein und griff nach seiner Hand.

»Rühre mich nicht an!« Robert entzog sich ihr rasch, sah jedoch sofort die Kränkung in den Augen seiner Tochter.




»Brianna, ich habe Lepra. Meine Zeit ist kurz bemessen. David, mein Sohn, wird als Kind König werden. Um seinetwillen wünsche ich mir Frieden zwischen Schottland und England.«

Der Klumpen in Briannas Kehle drohte sie zu ersticken. In ihren Augen schimmerten Tränen, als sie an die schroffen Worte dachte, die sie dem rechtmäßigen König von Schottland entgegengeschleudert hatte. »Es gibt einen Weg, Eurem Sohn David anhaltenden Frieden zu sichern. Isabeiles jüngstes Kind Prinzessin Joan ist fast gleich alt. Gewiss wird Isabelle dem Angebot, ihre Tochter zur künftigen Königin von Schottland zu machen, nicht widerstehen können.«




»Ich sehe, dass du die gewisse keltische Schläue von mir geerbt hast. Die Kinder zu vermählen gewährleistet eine Verbindung unserer Länder und wäre der erste Schritt zur Heilung der Wunden, die wir einander zufügten.«




»Ich verspreche, dass ich bei Isabelle vorfühlen werde, Sire.«




»Lynx sagte, du wärest mit seinem Sohn Lincoln Robert verlobt und wolltest ihn nach der Rückkehr der de Warennes nach England heiraten.«




»Euer Namensvetter ehelichte die Tochter des Earl of Arundel, die die de Warennes nach Schottland begleitete. Ich verliebte mich in Roger Mortimers Sohn Wolf. Meine Mutter sagte einmal, dass das Herz seinen eigenen Weg geht, und ich entdeckte, dass sie Recht hat.«




»Du bist mit dem Mann vermählt, der uns eben verließ?«




»Das bin ich.« Sie seufzte. »Uns steht wohl der erste Streit bevor. Ich versäumte ihm zu sagen, dass der König von Schottland mein Vater ist.«

»Die Mortimers kämpften in Schottland und Irland gegen mich. Gewiss bin ich ihr größter Feind, abgesehen von Edward Plantagenet und Hugh Despencer natürlich.«




»Das ist Vergangenheit. Jetzt brauchen die Mortimers Euch als Verbündeten. Seid versichert, dass Wolf Euch nicht mehr als Gegner sieht … im Moment fällt mir diese Rolle zu.«




»Mein liebes Kind, ich bedaure, dass ich zwischen euch stehe.«




»Bedauern ist nutzlos … die Vergangenheit lässt sich nicht ungeschehen machen.« Sie lächelte Robert Bruce zu. »Heute wagte ich mich schon einmal in die Höhle des Löwen. Jetzt gehe ich und wage es noch einmal. Ich sage Euch Adieu, Sire.«




Als Brianna die Tür ihres Gemaches öffnete, drehte Wolf, der aus dem Fenster gesehen hatte, sich zu ihr um. Sein Rücken war kerzengerade, seine Miene finster. »Mir ist es zuwider, dem Gespött preisgegeben zu werden. Wie konntest du es seelenruhig hinnehmen, als ich sagte, das Wissen, alles in unserem Leben zu teilen, gäbe mir das Gefühl, ganz und vollkommen zu sein?«, herrschte er sie an. »Ich werde bei den Verhandlungen mit Robert Bruce für dich von unschätzbarem Wert sein«, äffte er sie nach. »Warum hast du mir dieses Geheimnis vorenthalten? Du hättest es mir vor der Hochzeit sagen müssen.«

»So wie du mir sagtest, dass du Mortimer of Chirks Landbesitz und seine Herrenhäuser und Burgen erben würdest?«, fragte sie trotzig, nicht gewillt, sich in die Defensive drängen zu lassen.

Wolf ignorierte geflissentlich ihre Frage. »Das Gebot der Höflichkeit erfordert, dass du es mir zumindest vor der Audienz mit Schottlands König hättest sagen müssen. Ich war völlig ahnungslos!«

»Ich wusste nicht, dass er mich erkennen würde. Meine Mutter hat es ihm nie gesagt.« Brianna legte die Hände flehend zusammen. »Wolf, in meinem Herzen ist Guy de Beauchamp mein Vater. Nie darf er erfahren, dass ich die Wahrheit weiß. Verstehst du das nicht? Ich konnte nicht riskieren, dass Warwick womöglich herausfand, dass ich meine wahre Herkunft kenne.«




Unbeugsamer Stolz hob seinen Kopf und blitzte aus seinen grauen Augen. »Du konntest es nicht riskieren?«, konterte er ungläubig. Wieder hielt er ihr ihre eigenen Worte vor: » Wir sind Mann und Frau - wir sind Teil voneinander - wir teilen alles - unsere Gedanken, Taten, unsere Risiken, unser Leben. Offenbar gibt es etwas, das wir nicht teilen. Wir behalten unsere tiefsten, dunklen Geheimnisse für uns.«

»Ich verriet es nicht, weil es nicht allein mein Geheimnis war«, rief sie trotzig aus.

Wolf griff nach seinem schweren Lederwams und ging hinaus.

»Der Teufel soll dich holen, Wolf Mortimer!«

Die schwarze Eichentür schlug zu, dass es nur so hallte.




Eigensinnig und selbstgerecht klammerte Brianna sich zwei volle Stunden lang an die Meinung, dass sie diejenige war, der Unrecht angetan worden war. Ich unterschätzte den überragenden Stolz meines Mannes gewaltig! Nach zwei weiteren Stunden aber änderten sich ihre Gedankengänge. Vielleicht war es Wolfs Empfindsamkeit, die ich unterschätzte. Ich hielt ihn für stark und unbesiegbar. Ich hatte keine Ahnung, dass er einen wunden Punkt hat.




Als er an jenem Abend nicht zurückkehrte, weinte sie sich in den Schlaf.









30



 

Wolf Mortimer sattelte Drago und ritt aus dem Stalltrakt der Burg. Auf dem gepflasterten Weg vom Burgfelsen bergab, der seiner Steilheit wegen tückisch war, übte er sich in Zurückhaltung. Erst als er nach Norden zur Küste ritt, da die Straße nach Leith die einzige war, die er kannte, trieb er sein Pferd zu schnellerer Gangart an.




Seine Emotionen überwältigten ihn, und er erkannte, dass er sein Temperament abkühlen lassen musste, damit er klar denken konnte. Als er sich dem Hafen näherte, nahm er seine Umgebung wahr und sah, dass es hier an verkommenen Kaschemmen mit Bordellbetrieb nicht mangelte und die Seeleute und Tagelöhner eine große Auswahl an entsprechenden Etablissements hatten.

Viel Geld hatte er nicht bei sich, doch als er aus dem Sattel stieg, übergab er sein Pferd einem etwa zwölfjährigen verlässlich wirkenden Jungen. Er gab ihm einen Penny und versprach ihm einen zweiten, wenn er aus der Kneipe käme.

Als er eintrat, stiegen ihm Essensgerüche in die Nase, da er aber nicht genug Geld für Speis und Trank hatte, bestellte er Ale bei dem schlampigen Frauenzimmer, das ihn begrüßt hatte.

Wolf ließ sich mit dem Rücken zur Wand nieder. Langsam ließ er seinen Blick durch den Raum und über die Anwesenden wandern. Er sah, dass er sich mit seinem muskulösen Körperbau und der dunklen Färbung gut in die Schar der Gäste einfügte. Der einzige sichtbare Unterschied war seine Kleidung, der man ihre bessere Qualität ansah.

Die Männerstimmen waren laut und lärmend, leider aber war ihr schottischer Dialekt dick wie Porridge, so dass er nur hin und wieder ein Wort verstand. Er sah, dass einige der Männer ihn beäugten, seine wilden, dunklen Züge abschätzten und zu der Einsicht gelangten, dass man sich mit ihm besser nicht anlegte. Die Hintergrundgeräusche wurden allmählich übertönt, während seine Gedanken an Volumen zuzunehmen schienen und in den Vordergrund traten.

Sie hat mir nicht vertraut. Sie konnte das verdammte Risiko nicht eingehen, o Gott! Er leerte seinen Ale-Krug mit einem Zug zur Hälfte, um seinen Stolz zu bezwingen. Wolf Mortimer hatte es stets vermieden, sich in andere Menschen hineinzudenken, da diese Sichtweise dazu führte, dass man den Gegner unweigerlich in milderem Licht sah. Nun aber versuchte er zähneknirschend, sich Briannas Standpunkt zu eigen zu machen.

Sie versuchte verzweifelt, Warwick zu schützen, egal was es Robert Bruce oder mich kostet. Widerstrebend musste er anerkennen, dass dies ein Beweis für Briannas tiefe Liebe zu dem Mann war, der seine Vaterrolle an ihr ehrenhaft und mit Hingabe erfüllt hatte. Das beweist ihre Loyalität.




Da Wolf sich eigensinnig gegen eine Versöhnung sträubte, versuchte er nun, sich in Robert Bruce hineinzuversetzen. Der König war geschockt. Er hatte nicht geahnt, dass aus seiner Affäre mit Jory de Warenne ein Kind hervorgegangen war. Frauen sind raffinierte Betrügerinnen. Gibt es denn ein weibliches Wesen, dem man trauen kann? Hatte die schöne Countess den verrufenen Warwick betrogen? Wie die Mutter, so die Tochter, könnte man sagen.




Wolf trank sein Ale aus und knallte seinen leeren Humpen auf den groben Tisch.




»Na, Jungchen, hättest du gern, wenn dein Knubbel poliert wird?« Die Schlampe sprach mit schwerem Akzent, Wolf aber verstand sie genau.




»Ich hätte gern noch ein Ale.«




»Mensch, bin ich schuld, dass du impotent bist?«




Sein Mundwinkel zuckte. Unverfroren, dieses Ding. Ich muss verdammt verdrossen wirken. Dann mache ich den Mund auf und bin auch noch ungehobelt. Als sie sein Ale brachte, zwinkerte er ihr entschuldigend zu.




Wie lange Brianna wohl schon weiß, dass Bruce ihr Vater ist? Was ging in ihr vor, als sie es erfuhr? Empfand sie Wut? Kam sie sich hintergangen vor? War sie stolz, weil sie Tochter eines Königs ist? Oder gedemütigt, weil sie ein Bastard ist? Er verspürte so etwas wie Verständnis für ihr Dilemma, ein Gefühl, das er rasch unterdrückte.




Wolf leerte den Ale-Krug und rief nach dem nächsten. Da jetzt sein ganzes Geld verbraucht war, ging er mit dem Gebräu so behutsam um wie mit seinem verletzten Stolz und führte es sich so bedächtig zu Gemüte wie ein Lebenselixier. Und plötzlich sah er, was für ein Bild er abgab. Ein verdammt klägliches! Als Wolf auflachte, klang es alles andere als fröhlich.




Hartnäckig wie ein Terrier kam die Schankdirne wieder und sah ihn prüfend an.




»Ich bin bettelarm, meine Schöne, andernfalls hätte ich dich auf diesem Tisch flachgelegt und deine Knubbel schon vor Stunden poliert.«




»Bist du Engländer, Bürschchen?«







»Waliser.«

»Ach, das erklärt alles, Taffy.«

»Freches Ding.« Diesmal verriet sein Lachen echte Belustigung.




Ein Bild trat vor seine Augen. Brianna, die ihn um Verständnis anflehte. Während ihrer ganzen Beziehung hatte sie ihn nur um wenig gebeten, während er so viel von ihr forderte. Sie zeigte sich stets großzügig. Doch als sie bittend vor mich trat, wies ich sie von mir.

Plötzlich sah er sich selbst so deutlich, wie er seine Visionen sah und war beschämt. Ein Herzschlag, und sein Entschluss stand fest. Er trank sein Ale aus und stand auf.




Mit leeren Taschen trat er ins Freie und war nun in Verlegenheit, weil er keine Münze mehr für den Jungen hatte, der sein Pferd bewachte. Drago wieherte, doch der gute Junge hatte das Weite gesucht. Wolf warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Alles kam irgendwie ins Lot. Gott helfe mir, dass das Schicksal mir bei Brianna helfen wird.

Mitternacht war längst vorbei, und die Straße von Leith nach Edinburgh verlassen. Dragos Hufschlag hallte unheimlich in der kalten, dunklen Nacht, doch half ihm das Geräusch, seinen Mut zu festigen, während er die immer kürzer werdende Entfernung maß, die zwischen ihm und der Frau lag, die er aus ganzem Herzen liebte.

 




Brianna erwachte mit einem Schlag, doch konnte sie in dem dunklen Raum nichts sehen.




»Ich bin es«, murmelte Wolf leise.




Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und strich über sein Herz. »Du bist wieder da.« Ihre Erleichterung war greifbar.




Nun ertönte es einstimmig: »Es tut mir leid, Liebling.« Sie sagten es noch einmal. »Nein, nein, es war meine Schuld!« Dann lachten sie gemeinsam.




Wolf setzte sich aufs Bett und nahm sie in die Arme.




»Ich fürchtete schon, du würdest nicht zurückkommen.«




»Ich fürchtete, du würdest mich nicht zurückhaben wollen.« Er küsste sie auf die Stirn und zündete eine Kerze an, damit er ihr schönes Gesicht sehen konnte.

»Ich wollte dich nicht kränken, Wolf. Mir war gar nicht bewusst, dass du verletzt sein könntest. Ich hielt dich für unerschütterlich.«

»Du bist meine Achillesferse, Brianna.« Er küsste sie auf die Nase. »Da du nun mein Geheimnis kennst, werde ich dich töten müssen.«




Sie strich mit dem Handrücken über sein unrasiertes Kinn. Liebe ließ ihr Herz schwellen. »Ich fand die Wahrheit über Bruce erst heraus, als Isabelle in Frankreich war. Als ich nach Hedingham ritt, um meine Verlobung zu lösen, hörte ich zufällig, wie mein Onkel Lynx zu Jane von seinem Argwohn sprach, sein Freund Robert wäre womöglich mein Vater.«




»Das muss für dich ein arger Schock gewesen sein.«




»Ich war geschockt und wütend, weil man mich so hinters Licht geführt hatte. Ich eilte nach Hause, um meine Mutter zur Rede zu stellen. Als sie die Wahrheit gestand, war mein Zorn keineswegs besänftigt. Dann aber sah ich Guy de Beauchamp und merkte, dass er blind war. Da wurde mir sofort klar, wie sehr ich ihn liebte und was für ein aufopfernder liebevoller Vater er mir immer gewesen war. Meine Liebe zu ihm ist einzigartig. Ich möchte und brauche keinen anderen Vater.«

»Weiß Warwick von Robert Bruce?«, fragte er sanft.

»Ja, meine Mutter sagte es ihm, ehe sie einwilligte, ihn zu heiraten.«

»Nicht viele Männer wären so großmütig.«

»Er hat ein großes und liebevolles Herz.«

»Ich will versuchen, ihm nachzueifern«, versprach Wolf.

»Ich habe noch ein Geheimnis«, flüsterte sie feierlich. »Versprich, dass du es nicht weitersagst.«

»Ich verspreche es bei meiner heiligen Ehre.«

»Bruce sagte, dass er an Lepra erkrankt ist. Seine Jahre sind gezählt. Der Waffenstillstand mit Isabelle ist ganz in seinem Sinn, da sein Sohn David schon als Kind den Thron besteigen wird. Robert nahm das Risiko auf sich, mir dies alles zu sagen, wohl wissend, dass seine Feinde diese Information gegen ihn verwenden würden, wenn sie bekannt würde.«

»Offensichtlich vertraut er dir.«

»Er sagte, ich hätte seine keltische Schläue geerbt.«

»Wann sagte er das?«, fragte Wolf nachdenklich.

»Als ich vorschlug, sein Sohn David solle Isabeiles jüngste Tochter heiraten.«

»Du bist ein gerissenes kleines Ding, das sich zu gern in königliche Angelegenheiten mischt.«

»Ich sagte zu Bruce, dass ich Isabelle die Sache schmackhaft machen werde.«

»Brianna Mortimer, die Königsmacherin.«

»Als du gegangen warst, sagte ich, dass wir verheiratet sind.«

»Wie reagierte er?«

»Er sagte, er wäre der größte Feind der Mortimers, nach Edward und Despencer. Und er sagte auch, es täte ihm leid, den Grund zum Streit zwischen uns geliefert zu haben.«

»Ich war der Grund. Wirst du mir verzeihen?«

»Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch.«

Wolf grollte tief in seiner Kehle und küsste sie. »Lass mir eine Minute Zeit zum Rasieren, ich bin gleich wieder da.«




»Nein, rasiere dich nicht. Ich mag es, wenn du zur Abwechslung stachelig bist.« Sie half ihm aus seinem Lederwams und sah eifrig zu, als er sich völlig entkleidete. Sie benetzte ihre Lippen. »Du schmeckst nach Ale. Ich glaube, Ihr habt getrunken, Mylord.«




Er hob seine Brauen. »Das ist nicht alles. Eine dralle schottische Dirne in einer verkommenen Kneipe machte mir schöne Augen.«




»Und was sagtest du?«




»Ich sagte, ich könnte sie mir nicht leisten. Ich hatte mein letztes Geld für Ale ausgegeben, und sie war eine Zwei-Pence-Hure.«




»Du walisischer Teufel!« Brianna fasste in sein Haar und zog fest daran.




»Höllenfeuer, das kann ich auch.« Er packte zwei Hände voll ihrer schönen rotgoldenen Haare und vergrub sein Gesicht darin. »Du riechst aufreizend.«

»Besser als die Hure?«

»Hm, eher wie eine teure Kurtisane.«

»Und mit wie vielen dieser Kurtisanen wart Ihr im Bett, Mylord?«

»Mehr als ich an beiden Händen abzählen kann.«

Brianna stieß einen kleinen Schrei aus. »Deine bösen Finger können mehr als Zählen.«

»Das ist noch so ein Geheimnis, das ich jetzt kenne … du bist kitzlig.«

»Du nicht?«

»Eigentlich nicht, obwohl ich zugeben muss, dass du meine Phantasie kitzelst.«




Brianna griff nach unten und strich mit den Fingern die Länge seiner Erektion entlang. »Das hier ist aber keine Phantasie. Ich glaube, ich werde ihn Drachenschwanz nennen. Hat er auch eine feurige Zunge?«




Wolf blinzelte ihr zu. »Für den Schwanz sorge ich - und du für die feurige Zunge.«




Brianna stockte der Atem ob dieser erotischen Anspielung. »Wenn ich glaube, ich wüsste alles, schaffst du es unweigerlich, mich zu überraschen.«




»Weil du meine süße, unschuldig-jungfräuliche Braut bist.«




»An >unschuldig< ist nichts auszusetzen, bei >süß< bin ich nicht so sicher. Herb käme wohl eher hin.«




Sie schob ihn aufs Bett zurück und verharrte einen langen quälenden Augenblick über ihm. Dann fiel ihr volles Haar über seine Glieder und verhüllte die Aktivitäten ihrer spielerischen, feurigen Zunge. Sie spürte ihre weibliche Macht, als Wolf sich drehte und wand und vor Lust stöhnte. Er wölbte sich ihr entgegen und schrie auf, als er sich verströmte.

Er umfing sie und rollte sich mit ihr herum, bis er in der dominanten Position war. In diesem Moment höchster Intimität empfand Wolf seine Beschützerrolle besonders intensiv. Er küsste sie sanft. »Brianna, du sollst dich nie verpflichtet fühlen, mir deine Geheimnisse anzuvertrauen, wenn du nicht möchtest. Du bist selbstständig, und ich liebe dich, wie du bist.«

»Mit allen meinen Fehlern?«

»Deine Tugenden machen alle eingebildeten Fehler wett, die du zu besitzen glaubst«, versicherte er ihr.

»Meine Tugenden?« Brianna wollte keine einzige einfallen.




»Du besitzt alle Tugenden, die ich bewundere. Erstens und vor allem bist du mutig und ein Vorbild für andere, selbst Mut zu fassen. Und als du einverstanden warst, mich zu heiraten und alle deine irdischen Güter mit mir zu teilen, erlebte ich, dass deine Großzügigkeit keine Grenzen kennt. Weiter bewundere ich deine Loyalität. Wenn nur der hundertste Teil der Loyalität, die du Warwick entgegenbrachtest, für mich abfällt, bin ich der glücklichste Ehemann der Welt. Ich liebe dich, Liebling.«




Sie küsste sein Ohr und flüsterte einladend: »Darf ich um einen Beweis bitten, Drachenschwanz?«

 









Epilog



 

1. Juni, 1327




Die Stadt Hereford in England




 

»Ich bin für die Rolle der Königin Guinevere wie geschaffen!« Isabelle, die mit Brianna, Jory und einer Reihe anderer vornehmer Damen auf der Tribüne am Rand des Turnierplatzes saß, war der Inbegriff strahlenden Glücks.

»Wer brachte noch den Mut auf, König Arthur herauszufordern?«, fragte Brianna. Zuvor hatte Roger Mortimer im Kostüm König Arthurs den Earl of Kent, den Earl of Richmond und den Earl of Norfolk, der ihm großzügig gestattet hatte, in seinem Territorium anzulanden, vernichtend geschlagen.

»Einer der Brüder de Bohun. Sie sehen einander so ähnlich, dass ich sie immer verwechsle«, gestand Isabelle.

»John ist der Earl of Hereford. Humphrey ist ein Jahr jünger«, erklärte Jory. »Wenn ich in Hereford bin, habe ich das Gefühl, der Kreis hätte sich geschlossen. Mit achtzehn wurde ich mit ihrem Onkel Humphrey de Bohun verheiratet, und er brachte mich in das zehn Meilen entfernte Goodrich Castle. Der Ort ist derselbe, ich aber bin eine andere Frau.«

»Sind wir das nicht alle?« Isabelles Lachen war ansteckend. »Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ich so glücklich sein könnte! Zum ersten Mal im Leben habe ich einen starken Mann an meiner Seite. Jory, jetzt erlebe ich das, was du in deiner Ehe mit Warwick immer schon hattest.«

Brianna biss sich nervös auf die Lippen. »Als Nächste kämpfen Wolf und mein Bruder Guy Thomas. Ich bin hinund hergerissen!«

»Du feuerst Wolf an und ich unterstütze meinen Sohn«, erklärte Jory.

Brianna sah Wolf Mortimer auf Drago mit seiner Lanze über den Turnierplatz donnern, wobei sein kraftvoller Arm die Verlängerung seiner Waffe bildete. In Sekundenschnelle lag sein Gegner flach auf dem Rücken im Staub.

Brianna und ihre Mutter sprangen angstbleich auf. »Wolf hätte ihn gewinnen lassen sollen!«

»Natürlich hätte er das nicht sollen«, sagte Jory, die ihre Fassung wieder erlangt hatte. »Guy Thomas würde sich gedemütigt fühlen, wenn Wolf ihn unfair hätte gewinnen lassen. Übrigens hat mein Sohn eine plausible Ausrede. Er wird behaupten, die Hochzeitsnacht hätte ihn seiner ganzen Kraft beraubt.«

Am Tag zuvor waren alle gekommen, um die Doppelhochzeit von zwei Töchtern Roger Mortimers zu feiern. Katherine hatte Guy Thomas de Beauchamp geehelicht, und die junge Joan Mortimer war nun Gemahlin von James, einem Sohn von Margaret und Sir Hugh Audley.

»Apropos Hochzeiten«, sagte Isabelle glücklich. »Der Plan, meine Tochter Joan mit David Bruce zu verheiraten, nimmt Gestalt an. Mein Sohn Edward befürwortet die Verbindung von ganzem Herzen. Als neu gekröntem König von England liegt ihm anhaltender Frieden mit Schottland am Herzen.«

Brianna und Jory wechselten einen befriedigten Blick. Das Gefühl, bei historisch so entscheidenden Ereignissen die Hand im Spiel zu haben, war geradezu berauschend.

»Roger ist der Nächste.« Isabelle fasste nach ihrer Kehle.

»Ich kann gar nicht hinsehen. De Bohun ist nur halb so alt und hat die doppelte Reichweite - Herrgott, ich weiß nicht, was ich mache, wenn ihm etwas zustößt.«

»Ihr habt wenig zu befürchten, Isabelle. Roger kann sich auf seine Erfahrung stützen, ganz zu schweigen von seiner wilden Entschlossenheit.«

Brianna stand auf und griff nach Isabelles Hand. »König Arthur tritt für Königin Guinevere an. Außerdem verhindert der Stolz der Mortimers, dass sie den Staub des Turnierplatzes schmecken. Ihr habt gesehen, wie Wolf mit meinem armen Bruder verfuhr.«

Die drei Damen verfolgten nun den Zweikampf mit gespannter Aufmerksamkeit, wobei nur eine am Ausgang zweifelte. Im letzten Moment schwang Roger Mortimer seinen Schild, um die Lanze des jungen Earl of Hereford abzulenken, und stieß seinen Herausforderer unter lauten Beifallsrufen aus dem Sattel. Ritterlich wie immer saß er ab und half John de Bohun auf die Beine. Die Zuschauer erhoben sich und spendeten begeistert Beifall.

Isabelle war sichtlich erleichtert. »Wie bin ich froh, dass alles vorüber ist. Ich brauche ein kühles Getränk, ehe ich die Preise überreiche.«

»Gute Idee, mein Hinterteil ist schon vor einer Stunde eingeschlafen.« Brianna rieb sich ihre Kehrseite und verließ mit Isabelle die Tribüne.

Auf den ausgedehnten Rasenflächen des prächtigen Bischofspalastes, der nun Adam Orleton gehörte, warteten Erfrischungen in Hülle und Fülle.

Rickard de Beauchamp war mit seiner Frau Catherine Mortimer und ihrem Töchterchen da. Rickard war schließlich zu der Einsicht gelangt, dass die Situation es erlaubte, seine Familie aus Irland kommen zu lassen. Diese Zusammenkunft war seit Jahren das erste Mal, dass Brianna Catherine traf.

»Das Turnier war sehr spannend, Cathy. Wollte Rickard denn nicht teilnehmen?«, fragte Brianna ihre Schwägerin.

»Rickard agierte heute als Rogers Schildknappe.«

Brianna vergewisserte sich, dass Isabelle sie nicht hören konnte. »Hinter jedem großen Mann steht ein noch größerer, der keinen Applaus braucht.« Sie hob Cathys Töchterchen Marjorie hoch und bewunderte das Kränzchen aus Rosenblüten, das ihr Haar schmückte. »Du bist das hübscheste Mädchen weit und breit!«

Marjorie kicherte. »Möchtest du meine Rosen tragen?«

»Nein, Schätzchen. Die roten Knospen sind perfekt für dein dunkles Haar.«

Cathy lächelte Brianna zu. »Dein Haar hat einen so schönen Goldton. Ich kann nicht glauben, dass du zwanzig bist. Wo sind nur die Jahre geblieben?«

Brianna drehte sich um, als eine elegant gekleidete Dame sich näherte. »Marie, wie schön, Euch zu sehen. Ich glaube nicht, dass Ihr Catherine, die Gemahlin meines Bruders Rickard, kennt. Das ist die Countess of Pembroke. Ich brauche nicht eigens zu betonen, dass sie Pariserin ist - ihre Eleganz verrät es.« Marie war seit über zwei Jahren Witwe. Ihr Gatte, der Earl of Pembroke, war nach langem Leiden verstorben und in der Westminster Abbey beigesetzt worden.

»Ich bin wahrlich entzückt, Euch kennen zu lernen, Lady Pembroke.«

»Ich muss die Turnierpreise überreichen. Wollt Ihr mich nicht begleiten?«, fragte Königinwitwe Isabelle.

Als die Damen auf der Tribüne eintrafen, wo die Preise auf einem mit Samt bedeckten Schragentisch ausgestellt waren, hatten sich die Kontrahenten bereits ihrer Rüstungen entledigt, gebadet und sich umgezogen. Der junge König Edward und seine Braut, die dreizehnjährige Philippa of Hainault, kamen und nahmen neben Königin Guinevere Aufstellung. Unter tosendem Applaus überreichte sie den Siegern einen Becher aus Silber. Brianna glühte vor Stolz, als Wolf vortrat, um seinen Preis in Empfang zu nehmen. Dann gebot Isabelle mit erhobenen Händen Stille.

»Ich freue mich, ankündigen zu können, dass der große Sieger des Turniers der Tafelrunde kein anderer als König Arthur persönlich ist. Er warf mehr Gegner aus dem Sattel als jeder andere Ritter. Er möge lange und unbesiegt herrschen!«




Als Isabelle den goldenen Becher Mortimer präsentierte, steigerte sich der laute Jubel zu ohrenbetäubendem Lärm.

Brianna lächelte ihrer Mutter zu. »Alle lieben sie. Isabelle ist die allseits geschätzte Mutter ihres geliebten jungen Königs und Roger der Bezwinger der verhassten Despencers.«

 




Kurz darauf traf man sich auf dem Rasen vor dem Palast, um sich an dem üppigen Büffet zu laben, das der Bischof hatte vorbereiten lassen.




Wolf Mortimer trat zu Brianna, und Guy Thomas nahm seine Braut Kate an der Hand. Dann gesellte sich auch Guy de Beauchamp zur Gesellschaft. Er hatte dank seines wenigstens teilweise wiederhergestellten Sehvermögens beim Turnier Guy Thomas Schildknappendienste geleistet. »Es ist das erste Mal, dass unsere ganze Familie vollzählig versammelt ist.«

Rickard legte den Arm um seine Frau und drückte sie an sich. Cathy sah ihren Neffen Wolf nachdenklich an. »Wir sind von Frischvermählten umgeben. Wann wirst du dieser reizenden Dame einen Antrag machen?«

Briannas Lachen stieg federleicht in die warme Nachmittagsluft auf. »Wolf und ich sind seit über zwei Jahren heimlich ein Ehepaar!«

Wolf grinste. »Und das ist gut so. Meine Frau wird mir in einem halben Jahr einen Erben bescheren.«

Brianna blieb die Luft weg. »Du weißt es?«

»Natürlich. Ein wenig Intelligenz musst du mir schon zugestehen, Liebling.« Er drückte sie an sich. »Die Frage ist nur, warum wolltest du es vor mir geheim halten?«

»Ich hatte Angst.«

»Warum denn?«, fragte Wolf skeptisch.

»Deines verdammten Stolzes wegen, natürlich! Du hast ständig diesen Unsinn von dir gegeben, dass du erst ein Kind möchtest, wenn du es mit eigenen Mitteln versorgen kannst. Da dir eben das Erbe deines Onkels Chirk zugesprochen wurde, hätte ich es dir heute Abend gesagt, das schwöre ich.«

Jory umfing ihre Tochter. »Meinen Glückwunsch, Liebling. Ich bin ja so glücklich - die Rolle der Großmutter ist weitaus lohnender als jene der Mutter.«

Wolf neigte den Kopf und führte seine Lippen dicht an Briannas Ohr heran. »Warum stehlen wir uns nicht davon und veranstalten ein eigenes Turnier?«

Brianna sah lachend zu ihm auf. »Ich sollte das nicht … aber ich tue es dennoch.«

Wolf verbeugte sich vor der Familie. »Sicher entschuldigt ihr uns. Uns ruft eine dringende Angelegenheit.« Er nahm die Hand seiner Frau und führte sie zu den Tischen.

Brianna murmelte mit unbewegter Miene: »Eine dringende Angelegenheit?«

»Ein Geheimnis, das ich dir vorenthielt.«

»Rück sofort damit heraus, du walisischer Teufel.«

»Ich möchte es dir lieber zeigen.« Er führte sie zu den Stallungen und sattelte ihre Pferde.

Als sie Seite an Seite durch die in saftigem Grün prangende Landschaft ritten, neckte Wolf sie: »Vorfreude ist die schönste Freude. Nicht alle Chirk-Besitzungen liegen in Wales oder im Grenzland. In Hereford hatte er auch ein Gut, das uns jetzt gehört.«

»Ach, deshalb also hast du mich unter dem Vorwand auf Flamstead zurückgelassen, du müsstest ein paar Tage bei Adam Orleton verbringen.« »Ich bekenne mich schuldig«, gestand Wolf grinsend. »Adam wurde auf dem Gut geboren. Du weißt ja, dass Mortimer Chirk sein Vater war.«

Sie ritten durch das kleine Dorf Bromyard und erreichten unmittelbar dahinter Mortimer-Weidegelände, auf dem sich Schafe und Lämmer tummelten. »Sind das deine Herden? Die schwarzen Gesichter sind niedlich, aber groß sind die Tiere nicht.«

»Es sind unsere Herden. Die Schafe sehen klein aus, da sie im Mai geschoren wurden. Es sind zähe walisische Bergschafe.«

»Vielleicht könnten wir sie kreuzen, so wie die Pferde auf Flamstead. Man könnte größere Mutterschafe züchten.«

Wolf lachte. »Im Moment hast du wohl nichts als Fortpflanzung im Kopf.«

»Sieh doch! Da kommt Shadow wie wild dahergerannt. Wie kannst du sie unter den vielen Schafen frei herumlaufen lassen?«

»Sie hat nie ein Schaf angefallen. Sie macht lieber Jagd auf kleines Waldgetier … auf nachtaktive Geschöpfe.«

Vor einem zauberhaften, von Kletterrosen überwucherten alten Landhaus zügelten sie die Pferde. »Es ist wunderschön! Ich liebe es jetzt schon«, rief Brianna aus.

Wolf hob Brianna aus dem Sattel, und ein Stallbursche übernahm die Tiere. Sie bückte sich und umarmte Shadow, die ihr zur Begrüßung das Gesicht ableckte. Als sie zu Wolf aufblickte, waren ihre Augen groß. »Ich glaube, sie ist trächtig. Ihr Bauch wölbt sich.«

»Deine Phantasie geht mit dir durch.« Er ging in die Knie und strich mit den Händen über die Flanken der Wölfin.

»Verdammt will ich sein… es muss in den Wäldern von Flamstead passiert sein. Ich wusste nicht, dass es in der Nähe deiner Burg wilde Wölfe gibt.«

»Unserer Burg - zumindest wird sie es eines Tages sein. Unsere Familie wächst, und das erfüllt mich mit großer Freude. Weiß deine Mutter, dass wir verheiratet sind?«

»Ja, ich eröffnete es ihr anlässlich der Doppelhochzeit meiner Schwestern. Sie schien außerordentlich stolz, eine zweite Verbindung zu den de Beauchamps zu haben.«

»Ich war sehr erstaunt, wie freundlich sie mit Isabelle umging. Sie weiß doch sicher, wie es zwischen ihrem Mann und der Königin steht?«

»Sie weiß es und ermutigt es. Durch Isabelle erhielt sie ihr Vermögen und ihre Ländereien zurück. Sicher hält sie die Untreue ihres Gemahls als Preis für gerechtfertigt.«

»Für mich ist Treue unbezahlbar.«

»Deswegen liebe ich dich, Brianna.«

In der Eingangshalle knickste die Haushälterin. »Soll ich das Gesinde zusammenrufen, Mylord?«

»Vielleicht später, Mrs. Hadley. Meine Dame kann es kaum erwarten, die Schlafgemächer zu sehen. Sagt der Köchin, sie solle uns zum Dinner etwas besonders Gutes kochen.«

Obwohl sich Mrs. Hadley die Hand vor den Mund hielt, konnte sie ihr belustigtes Lächeln nicht verbergen.

Als sie die Stiege hinaufgingen, flüsterte Brianna Wolf zu: »Sie weiß, was wir vorhaben.«

»Nach ihrem Lächeln zu urteilen, haben wir ihre Billigung.« Wolf hob sie hoch und trug sie über die Schwelle des Herrschaftsschlafgemachs. »Du musst einen Namen für das Haus finden.« Er setzte sie auf das breite Bett und kniete vor ihr nieder, um ihr die Schuhe auszuziehen.

»Wir müssen auch Namen für das Baby finden. Was hältst du von Gwyneth? Ein walisischer Name, glaube ich.«

»Gwyneth ist völlig unpassend.«

»Warum?«, fragte sie, immer bereit, seine Autorität herauszufordern.

»Weil wir einen Sohn bekommen werden.«

»Das kannst du nicht wissen!«

»Natürlich weiß ich es. Hast du mein Zweites Gesicht vergessen?«

»Wie könnte ich? Alle deine Visionen haben sich bewahrheitet. Dein Vater und Isabelle kehrten nach England zurück und eroberten das Land ohne Blutvergießen. Edward wurde zugunsten seines Sohnes zur Abdankung gezwungen, die bösen Despencers erhielten ihre gerechte Strafe. Roger Mortimer wurde zum Justiziar von Wales auf Lebenszeit ernannt und du erhieltest wie vorausgesehen Mortimer of Chirks Besitzungen.«

»Das Zweite Gesicht kann ebenso Fluch wie Geschenk sein. Ich hoffe nur, unser Sohn erbt es nicht.«

»Ist es denn wahr?« Sie legte verwundert die Hand auf ihren Leib. »Ich bekomme wirklich einen Sohn?«

»Ja, und ich wette, dass von nun an deine ganze Aufmerksamkeit dem kleinen Bengel gelten wird. Ich brachte dich in der Hoffnung hierher, dass für mich auch noch etwas übrig ist.«

Als er daranging sie auszuziehen, traf ihn ein verführerischer Blick Briannas. Nackt stieg sie aufs Bett und forderte ihn auf, es ihr nachzutun. »Du hast etwas an dir, das sich einfach nicht ignorieren lässt … es trägt den sündigen Namen Drachenschwanz!«









Nachwort der Autorin



 

Nach seiner Absetzung wurde König Edward II. auf Berkeley Castle eingekerkert. Um seinen Tod ranken sich viele Gerüchte, doch sind sich die meisten Historiker einig, dass er am 1. September 1327 mittels einer einfallsreichen Methode ermordet wurde. Um keine Spuren zu hinterlassen, wurde ihm ein rotglühender Spieß durch das Rektum in die Eingeweide gestoßen. Als Anstifter dieser ruchlosen Tat gilt Roger Mortimer, der 1330 dafür den höchsten Preis bezahlen musste.




Königinwitwe Isabelle, die ihren Gemahl um dreißig Jahre überlebte, kommt in der Geschichtsschreibung nicht gut weg. Ihrer ehelichen Untreue wegen nannte man sie die französische Wölfin.




König Edward III., das Ebenbild seines großen Plantagenet-Großvaters, erfreute sich einer langen, von Erfolgen gekrönten Herrschaft. Seiner glücklichen Ehe mit Philippa de Hainault entsprossen dreizehn Kinder.

Die amerikanische Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel »Notorius« bei NAL Signet, a member of Penguin Group Inc., New York.
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